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  Nach vier Nächten als Flüchtling war ich endlich wieder in Sicherheit, lag im Bett und genoss den tiefen, traumlosen Schlaf der Toten… bis die Toten beschlossen, dass ich ihnen wach lieber war. Es begann mit einem Lachen, das sich in meinen Schlaf hineinschlängelte und mich aus ihm herauszog. Als ich mich auf die Ellenbogen hochstemmte, blinzelte und mich zu erinnern versuchte, wo ich eigentlich war, schien ein Flüstern um mich herumzugleiten, ohne dass ich die Worte verstehen konnte.


  Ich rieb mir die Augen und gähnte. Trübes graues Licht sickerte durch die Vorhänge. Im Zimmer war es vollkommen still. Keine Geister, Gott sei Dank. Von denen hatte ich in den letzten paar Wochen genug gesehen und gehört, dass es mir für den Rest meines Lebens gereicht hätte.


  Ein Kratzen am Fenster ließ mich zusammenfahren. Zurzeit hörte sich jeder an die Scheibe schlagende Zweig in meinen Ohren an wie ein Zombie, den ich beschworen hatte und der Einlass forderte.


  Ich ging zum Fenster und zog die Vorhänge zur Seite. Wir hatten das Haus in der einsetzenden Morgendämmerung erreicht, ich wusste also, dass es mindestens Vormittag oder noch später sein musste, aber der Nebel draußen war so dicht, dass ich nichts erkennen konnte. Ich beugte mich vor und drückte die Nase an das kalte Glas.


  Ein Insekt klatschte gegen die Scheibe, und ich machte vor Schreck einen Satz. Hinter mir lachte jemand auf.


  Ich fuhr herum, aber Tori lag noch im Bett und wimmerte im Schlaf. Sie hatte die Bettdecke weggestrampelt und lag zusammengerollt auf der Seite. Ihr dunkles Haar hob sich stachelig gegen das Kissen ab.


  Wieder ein Lachen hinter mir. Deutlich ein männliches Lachen. Aber es war niemand da. Halt– ich sah einfach niemanden. Für eine Nekromantin bedeutet das nicht notwendigerweise, dass niemand da ist.


  Ich kniff die Augen zusammen, versuchte das Schimmern eines Geistes zu erkennen und sah zu meiner Linken eine Hand aufblitzen. Sie war fort, bevor ich mehr erkennen konnte.


  »Suchst du jemanden, kleine Nekromantin?«


  Ich fuhr herum. »Wer ist da?«


  Ich bekam ein Kichern zur Antwort, die Sorte Kichern, die jedes fünfzehnjährige Mädchen schon etwa eine Million Mal von irgendwelchen Widerlingen in der Schule gehört hat.


  »Wenn du mit mir reden willst, wirst du dich schon zeigen müssen«, sagte ich.


  »Mit dir reden?«, antwortete er im arroganten Tonfall eines Highschool-Quarterback. »Ich glaube, du bist es, die mit mir reden will.«


  Ich schnaubte und machte mich auf den Weg zurück zum Bett.


  »Nein?« Die Stimme glitt um mich herum. »Hm. Und ich dachte, du willst vielleicht mehr über die Edison Group, die Genesis-Experimente, Dr.Davidoff wissen…«


  Ich blieb stehen.


  Er lachte. »Dachte ich’s mir doch.«


  Wir vier– Tori, Derek, Simon und ich– waren auf der Flucht vor der Edison Group, nachdem wir herausgefunden hatten, dass wir Versuchsobjekte in dem sogenannten Genesis-Projekt waren, einem Experiment zur genetischen Modifikation von Paranormalen. Meine Tante Lauren hatte zu den an dem Projekt beteiligten Ärzten gehört, aber sie hatte ihre Kollegen verraten, indem sie uns bei der Flucht geholfen hatte. Jetzt war sie ihre Gefangene. Das jedenfalls hoffte ich. In der vergangenen Nacht, als die Edison Group uns aufgespürt hatte, hatte ein Geist mir zu helfen versucht… ein Geist, der ausgesehen hatte wie meine Tante Lauren.


  Nun waren wir angeblich in einem Schutzhaus, geleitet von einer Gruppe, die den Experimenten ein Ende machen wollte. Und gerade jetzt tauchte der Geist eines Teenagers auf, der über das Projekt Bescheid wusste? Den würde ich kaum bannen, so groß die Versuchung auch sein mochte.


  »Zeig dich«, sagte ich.


  »Kommandierst du mich rum, kleine Nekro?« Seine Stimme glitt in meinen Rücken. »Du willst ja bloß sehen, ob ich so heiß bin, wie ich mich anhöre.«


  Ich schloss die Augen, stellte mir eine unbestimmte männliche Gestalt vor und versuchte es mit einem leichten Ruck. Er begann Gestalt anzunehmen– ein dunkelhaariger Junge, sechzehn, siebzehn vielleicht, nichts Besonderes, aber mit dem selbstgefälligen Lächeln eines Typs, der sich dafür hielt. Ich konnte immer noch durch ihn hindurchsehen, als wäre er ein Hologramm, also schloss ich die Augen und gab ihm noch einen Ruck.


  »Oh-oh«, sagte er. »Wenn du mehr willst, sollten wir uns vorher ein bisschen besser kennenlernen.« Er verschwand wieder.


  »Was willst du?«, fragte ich.


  Er flüsterte mir ins Ohr: »Wie gesagt, dich besser kennenlernen. Aber nicht hier. Du würdest bloß deine Freundin aufwecken. Sie ist süß, aber nicht ganz mein Typ.« Die Stimme bewegte sich auf die Tür zu. »Ich kenne einen Ort, an dem wir uns ungestört unterhalten können.«


  Ja, ganz sicher. Bildete der sich ein, ich hätte erst gestern angefangen, mit Geistern zu reden? Gut, beinahe– genau genommen war es ganze zwei Wochen her. Aber ich hatte immerhin genug gesehen, um zu wissen, dass es Geister gab, die zu helfen versuchten, und andere, die sich wirklich nur ein bisschen unterhalten wollten, aber auch eine ganze Menge, die einfach Ärger machten und ihrem Jenseitsdasein etwas Würze verleihen wollten. Und dieser Typ hier fiel ganz entschieden in die dritte Kategorie.


  Aber wenn auch er zu den Versuchspersonen der Edison Group gehört hatte und so, wie es aussah, in diesem Haus umgekommen war, dann würde ich herausfinden müssen, was mit ihm passiert war. Dazu würde ich allerdings Verstärkung brauchen. Tori hatte keinerlei Erfahrung darin, mir gegen Geister beizustehen, und auch wenn wir uns inzwischen besser vertrugen, wollte ich immer noch nicht gerade sie als Rückendeckung haben.


  Also folgte ich dem Geist in den Gang hinaus, blieb vor Simons und Dereks Tür aber stehen.


  »Hey«, sagte der Geist. »Die Typen brauchen wir dazu aber nicht.«


  »Sie würden aber auch gern mit dir reden.« Ich hob die Stimme, als ich antwortete, und betete darum, dass Derek mich hören würde. Meist wachte er beim geringsten Geräusch auf– Werwölfe haben ein viel sensibleres Gehör als Menschen. Aber alles, was ich hörte, war Simons Schnarchen. Und außer uns vieren war niemand hier oben. Andrew, der Mann, mit dem wir hergekommen waren, hatte das Schlafzimmer im Erdgeschoss genommen.


  »Komm schon, Nekromädchen. Das hier ist ein zeitlich begrenztes Angebot.«


  Du weißt genau, dass der irgendwas ziemlich Zweifelhaftes vorhat, Chloe.


  Ja, aber ich musste auch herausfinden, ob wir hier in Gefahr waren. Ich beschloss, sehr vorsichtig zu sein. Meine innere Stimme erhob keine Einwände, was ich als gutes Zeichen auffasste. Also setzte ich mich in Bewegung.


  Wir waren nach unserer Ankunft in dem Haus geradewegs ins Bett gegangen, ich hatte also noch kaum einen Blick auf unsere neue Unterkunft werfen können. Ich wusste nur, dass sie gigantisch war– ein weitläufiges Haus des neunzehnten Jahrhunderts, das geradewegs aus einem Gothic-Horrorfilm hätte stammen können.


  Als ich der Stimme den Gang entlang folgte, hatte ich das unheimliche Gefühl, in einem dieser Filme gelandet zu sein, in einem endlosen schmalen Gang, in dem ich an einer geschlossenen Tür nach der anderen vorbeikam, bis ich endlich die Treppe erreicht hatte… eine Treppe, die nach oben führte.


  Nach allem, was ich beim Näherkommen von dem Haus hatte sehen können, war es zweistöckig. Die Schlafzimmer lagen im ersten Stock, und Andrew hatte etwas davon gesagt, dass der zweite nur aus einem Dachboden bestand.


  Der Geist wollte mich also auf den dunklen, unheimlichen Dachboden führen? Ich war wirklich nicht die Einzige, die zu viele Horrorfilme gesehen hatte.


  Trotzdem folgte ich ihm die Treppe hinauf. Sie führte zu einem Treppenabsatz mit zwei Türen. Ich zögerte. Eine Hand erschien durch die Tür vor mir und winkte mich weiter. Ich nahm mir eine Sekunde Zeit, um mich zu wappnen. Ganz egal, wie dunkel es da drin war, ich durfte mir die Angst nicht anmerken lassen.


  Als ich so weit war, griff ich nach dem Türknauf und… Abgeschlossen. Ich drehte an der Verriegelung, und sie ging klickend auf. Noch ein tiefer Atemzug und eine weitere Sekunde des mich Wappnens, dann stieß ich die Tür auf, und… ein kalter Windstoß schleuderte mich nach hinten. Ich blinzelte verwirrt. Vor mir wirbelte der Nebel.


  Eine Verriegelung an einer gewöhnlichen Dachbodentür, Chloe?


  Nein, ich stand auf dem Dach.


  
    
      [home]
    


    2

  


  Ich fuhr herum, als die Tür hinter mir zuzufallen begann. Ich erwischte noch die Türkante, aber etwas versetzte ihr einen Stoß, dass sie krachend zufiel. Ich packte den Knauf, gerade als sich der Riegel mit einem klickenden Geräusch schloss. Ich drehte am Knauf und war sicher, dass ich mich verhört haben musste.


  »Du willst schon gehen?«, fragte der Geist. »Wie unhöflich.«


  Ich starrte auf den Knauf hinunter. Nur ein einziger, sehr seltener Typ von Geist konnte Dinge in der Welt der Lebenden bewegen.


  »Ein Agito-Halbdämon«, flüsterte ich.


  »Agito?« Das Wort klang vor lauter Verachtung ganz verzerrt. »Ich gehöre zur Elite, Baby. Ich bin ein Volo.«


  Was mir absolut nichts sagte. Ich konnte nur annehmen, dass das ein mächtigerer Typ war. Im Leben konnten telekinetisch begabte Halbdämonen Dinge mit Gedankenkraft in Bewegung setzen. Im Tod konnten sie sie dann von Hand bewegen. Ein Poltergeist.


  Ich trat einen vorsichtigen Schritt rückwärts. Holz knarrte unter meinen Füßen und erinnerte mich daran, wo ich mich befand. Ich blieb stehen und sah mich um. Ich stand auf einer Art Galerie, die um das zweite Stockwerk herumlief– den Dachboden, wie ich annehmen musste.


  Rechts von mir lag ein beinahe ebener Abschnitt, der mit Bierdosen und verrosteten Kronkorken übersät war, als hätte jemand ihn als improvisierten Freisitz genutzt. Der Anblick beruhigte mich etwas. Ich saß nicht wirklich auf dem Dach fest– lediglich auf einer Art Balkon. Lästig, aber nicht weiter gefährlich.


  Ich klopfte an die Tür, nicht zu heftig, denn ich wollte eigentlich niemanden wecken, aber ich hoffte natürlich, Derek würde es mitbekommen.


  »Das wird keiner hören«, sagte der Geist. »Wir sind allein hier. Genau wie ich’s mag.«


  Ich hob die Hand, um der Tür einen kräftigeren Schlag zu versetzen, und hielt inne. Dad sagte immer, die beste Methode für den Umgang mit einem Tyrannen sei es, ihn nicht merken zu lassen, dass man Angst hatte. Bei dem Gedanken an meinen Vater schnürte sich mir die Kehle zu. Ob er immer noch nach mir suchte? Natürlich tat er das, und es gab nichts, das ich tun konnte.


  Dads Ratschlag im Hinblick auf Tyrannen hatte vielleicht bei den Schulkameraden funktioniert, die sich über mein Stottern lustig gemacht hatten– und es aufgegeben hatten, als sie mir keine Reaktion entlocken konnten. Also holte ich tief Luft und ging in die Offensive.


  »Du hast gesagt, du weißt über die Edison Group und ihre Versuche Bescheid«, sagte ich. »Hast du auch zu den Versuchsobjekten gehört?«


  »Langweilig. Reden wir doch über dich. Hast du einen Freund? Ich wette ja. Niedliches Mädchen wie du, das mit zwei Typen rumhängt… einen wirst du für dich schon klargemacht haben. Also, welcher?« Er lachte. »Blöde Frage. Das niedliche Mädchen kriegt den niedlichen Typ. Den Japsen.«


  Womit er Simon meinte, der zur Hälfte Koreaner war. Er versuchte, mich zu provozieren, herauszufinden, ob ich Simon verteidigen und ihm damit bestätigen würde, dass er mein Freund war. Was er nicht war. Na ja, noch nicht, obwohl wir uns in diese Richtung zu bewegen schienen.


  »Wenn du willst, dass ich hierbleibe und rede, brauche ich erst mal ein paar Antworten«, sagte ich.


  Er lachte. »Tatsächlich? Ich hab nicht den Eindruck, als ob du so bald gehen würdest.«


  Ich griff wieder nach dem Türknauf. Ein Kronkorken prallte von meiner Wange ab, dicht unter dem Auge. Ich warf einen wütenden Blick in die Richtung, aus der er gekommen war.


  »Das war bloß ein Warnschuss, kleine Nekro.« Ein gehässiger Tonfall hatte sich in seine Stimme geschlichen. »Hier spielen wir meine Spiele nach meinen Regeln. Jetzt erzähl mir von deinem Freund.«


  »Ich hab keinen. Wenn du irgendwas über das Genesis-Experiment weißt, dann weißt du auch, dass wir nicht zum Spaß hier sind. Wenn man auf der Flucht ist, hat man nicht so sehr viel Zeit für Romantik.«


  »Werd jetzt bloß nicht patzig.«


  Ich hämmerte an die Tür. Der nächste Kronkorken traf mich knapp unter dem Auge.


  »Du bist in Gefahr, kleines Mädchen. Interessiert dich das nicht?« Seine Stimme senkte sich zu meinem Ohr herunter. »Im Moment bin ich dein bester Freund, also sei lieber nett zu mir. Jemand hat dich hier geradewegs in eine Falle geführt, und ich bin der Einzige, der dir wieder heraushelfen kann.«


  »Geführt? Wer? Der Typ, der uns hergebracht hat…«, ich ließ mir in aller Eile einen falschen Namen einfallen, »… Charles?«


  »Nein, ein völlig Fremder, und Charles war einfach bloß derjenige, der euch hergebracht hat. Was für ein Zufall.«


  »Aber er hat gesagt, er arbeitet nicht mehr für die Edison Group. Er war früher mal Arzt dort…«


  »Ist er auch noch.«


  »Er ist Dr.Fellows? Der, von dem sie im Labor immer geredet haben?«


  »Der und kein anderer.«


  »Bist du dir da sicher?«


  »Das Gesicht vergesse ich nicht.«


  »Puh, das ist jetzt aber wirklich komisch. Erstens heißt er nicht Charles. Zweitens ist er kein Arzt. Drittens kenne ich Dr.Fellows. Sie ist meine Tante, und der Typ da unten sieht ihr keine Spur ähnlich.«


  Der Schlag erwischte mich von hinten, ein harter Hieb in die Kniekehlen. Meine Beine gaben nach, und ich fiel auf alle viere.


  »Spiel keine Spielchen mit mir, kleine Nekro.«


  Als ich aufzustehen versuchte, schlug er mit einem alten Holzbrett nach mir, das er wie einen Baseballschläger einsetzte. Ich versuchte, mich aus dem Weg zu werfen, aber er erwischte mich an der Schulter und schleuderte mich gegen das Geländer. Ein Knacken, und die Brüstung gab nach. Ich schwankte, und eine Sekunde lang sah ich nichts außer dem asphaltierten Hof zwei Stockwerke unter mir.


  Ich packte ein anderes Stück Geländer. Es hielt, und ich hatte das Gleichgewicht zurückgewonnen, als die Latte geradewegs auf meine Hand zujagte. Ich ließ los und rettete mich auf das Stück, das in Richtung Flachdach führte, während das Brett so hart auf dem Geländer auftraf, dass die oberste Geländerstange brach und auch das Brett selbst zersplitterte. Verrottetes Holz flog in alle Richtungen.


  Ich rannte auf das Flachdach zu. Er schwang die abgebrochene Latte in meine Richtung, ich stolperte nach hinten und prallte wieder gegen das Geländer.


  Ich fing mich wieder und sah mich um. Keine Spur von ihm. Keine Spur von irgendeiner Bewegung. Aber ich wusste, dass er da war, abwartete, was ich als Nächstes tun würde.


  Ich rannte auf die Tür zu und bog dann unvermittelt zu dem Flachdach ab. Ein Krachen. Glassplitter schienen vor mir zu explodieren, und der Geist wurde wieder sichtbar, eine zerbrochene Flasche in der Hand. Ich wich zurück.


  Ja, klar, tolle Idee. Immer wieder rückwärts gegen das Geländer, mal sehen, wie lang es hält.


  Ich blieb stehen. Ich konnte nirgendwohin. Ich erwog zu schreien. In Filmen habe ich das immer verabscheut– Heldinnen, die um Hilfe kreischen, wenn man sie in die Enge getrieben hat–, aber in dem Moment, als ich selbst zwischen einem Poltergeist mit einer zerbrochenen Flasche und einem Sturz über zwei Stockwerke feststeckte, hätte ich die Blamage des Gerettetwerdens ohne weiteres weggesteckt. Das Problem dabei war, niemand würde es rechtzeitig hier herauf schaffen.


  Okay… und was machst du jetzt also? Die supermächtige Nekromantin gegen den machtspielchensüchtigen Poltergeist?


  Ja, richtig. Ich hatte eine Möglichkeit, mich zu wehren, zumindest gegen Geister.


  Ich berührte mein Amulett. Meine Mutter hatte es mir gegeben. Sie hatte gesagt, es würde die Schreckgespenster fernhalten, die ich als Kind gesehen hatte– Geister, das wusste ich heute. Es schien nicht besonders gut zu funktionieren, aber es mit der Hand zu umschließen half mir dabei, mich zu konzentrieren, mich darauf zu besinnen, was ich war.


  Ich stellte mir vor, wie ich dem Geist einen Stoß versetzte.


  »Wag es ja nicht, kleines Mädchen. Du machst mich bloß wütend, und…«


  Ich kniff die Augen zusammen und verpasste ihm einen gigantischen mentalen Tritt.


  Stille.


  Ich wartete, lauschte, überzeugt davon, dass er genau vor mir stehen würde, wenn ich die Augen wieder öffnete. Irgendwann öffnete ich sie einen Spalt weit und sah nichts als den grauen Himmel. Trotzdem hielt ich das Geländer fest umklammert und wartete darauf, dass eine zerbrochene Flasche auf meinen Kopf zugeflogen kam.


  »Chloe!«


  Meine Knie gaben nach, als ich die Stimme hörte. Schritte hämmerten über das Dach. Geister hört man nicht gehen.


  »Beweg dich nicht.«


  Ich sah über die Schulter und erkannte Derek.
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  Derek kam über den flachen Teil des Daches näher. Er trug Jeans und ein T-Shirt, war aber barfuß.


  »Pass auf«, rief ich ihm zu. »Da liegen Scherben.«


  »Ich seh’s. Bleib, wo du bist.«


  »Schon okay. Ich gehe einfach rückwärts, und…« Das Holz knarrte unter meinen Füßen. »Vielleicht auch nicht.«


  »Bleib einfach dort stehen. Das Holz ist verfault. Es trägt dein Gewicht, solange du still stehst.«


  »Aber ich bin bis hierher gegangen, also muss es doch immerhin…«


  »Wir überprüfen diese Theorie besser nicht, okay?«


  Ich hörte keine Spur von der üblichen Ungeduld in seiner Stimme, was wohl bedeutete, dass er sich ernsthaft Sorgen machte. Und wenn Derek sich Sorgen machte, dann blieb ich wahrscheinlich wirklich besser genau dort, wo ich war. Ich packte das Geländer.


  »Nein!«, sagte er. »Ich meine, doch, ja, halt es fest, aber ohne Druck drauf auszuüben. Es ist unten durchgefault.«


  Na, fantastisch.


  Derek sah sich um, als suchte er nach einem brauchbaren Gegenstand. Dann zog er sich das T-Shirt aus. Ich versuchte, den Blick nicht abzuwenden. Nicht, dass er ohne das T-Shirt übel ausgesehen hätte. Eher im Gegenteil, was auch der Grund war… Sagen wir einfach, es ist besser, wenn Freunde vollständig angezogen sind.


  Derek kam so nahe heran, wie er es wagte, machte einen Knoten in eine Ecke des T-Shirts und warf ihn mir zu. Ich fing ihn beim zweiten Versuch.


  »Ich ziehe dich nicht näher«, warnte er.


  Was auch gut so war, denn mit seinen Werwolfkräften hätte er mir das T-Shirt wahrscheinlich aus den Händen gerissen, und ich wäre rückwärts vom Dach gefallen.


  »Zieh du dich allmählich zu mir rüber…«


  Er brach ab, als ihm klar wurde, dass ich genau das bereits tat. Ich schaffte es auf den flacheren Teil des Dachs, tat noch einen torkelnden Schritt und merkte, dass die Knie unter mir nachzugeben begannen. Derek packte mich am Arm– dem Arm ohne genähte Schnittwunde, Verband und Streifschuss–, und ich setzte mich langsam hin.


  »Ich bleibe einfach einen Moment hier sitzen«, sagte ich mit wackeligerer Stimme, als mir lieb war.


  Derek setzte sich neben mich, nachdem er sich das T-Shirt wieder angezogen hatte. Ich spürte, dass er mich zweifelnd beobachtete.


  »Ich bin schon okay. Gib mir einfach einen Moment Zeit. Hier kann man ja sitzen, oder?«


  »Ist okay, die Neigung ist nicht mehr als fünfundzwanzig Grad, also…« Als er meinen Gesichtsausdruck bemerkte, sagte er einfach: »Es ist ungefährlich.«


  Der Nebel begann sich zu verziehen, und ich sah ringsum Bäume, die sich in alle Richtungen erstreckten. Ein ungeteerter Fahrweg führte durch den Wald auf das Haus zu.


  »Da war ein Geist«, sagte ich schließlich.


  »So was hatte ich mir gedacht.«


  »I-ich habe gewusst, dass ich ihm nicht folgen sollte, aber…« Ich zögerte. Solange ich noch so wackelig war, fühlte ich mich noch nicht bereit, ihm eine vollständige Erklärung zu liefern. »Ich bin vor eurer Tür stehen geblieben, ich habe gehofft, du würdest mich hören. Hast du wahrscheinlich auch?«


  »Irgendwie schon. Ich war halb wach. Ziemlich verwirrt, als ich dann aufgewacht bin, also hab ich eine Weile gebraucht, bis ich auf den Beinen war. Ich hab ein bisschen Fieber.«


  Jetzt sah ich es auch, die gerötete Haut und die glitzernden Augen.


  »Heißt das, du…«, begann ich.


  »Ich wandele mich nicht. Jetzt noch nicht. Inzwischen weiß ich, wie sich das anfühlt, und ich hab noch ein bisschen Zeit. Mindestens einen Tag, hoffentlich mehr.«


  »Ich wette, dieses Mal wandelst du dich ganz«, sagte ich.


  »Ja, vielleicht.« Sein Tonfall teilte mir mit, dass er das bezweifelte.


  Ich warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Derek war mit seinen sechzehn Jahren einen ganzen Kopf größer als ich. Solide gebaut mit breiten Schultern und mit Muskeln, die er meist unter weiter Kleidung versteckte, um weniger einschüchternd zu wirken.


  Seit er angefangen hatte, sich zu wandeln, hatte Mutter Natur etwas Nachsicht mit ihm gehabt. Seine Haut wurde glatter, und das dunkle Haar sah nicht mehr fettig aus. Es hing ihm zwar nach wie vor ins Gesicht, aber nicht auf diese Emo-Art, sondern einfach als hätte er sich seit einer Weile nicht mehr die Mühe gemacht, es schneiden zu lassen. In letzter Zeit hatte er an anderes zu denken gehabt.


  Ich versuchte, mich zu entspannen und die neblige Aussicht zu genießen, aber Derek zappelte und rutschte herum, was noch nerviger war, als wenn er einfach wie üblich eine Auskunft darüber verlangt hätte, was eigentlich passiert war.


  »Da war also dieser Geist«, sagte ich schließlich. »Er hat gesagt, er sei ein Volo-Halbdämon. Telekinetisch, aber ein stärkerer Typ als Dr.Davidoff. Wahrscheinlich das Gleiche, was Liz ist. Er hat mich hier raufgelockt und die Tür abgeschlossen, und dann hat er angefangen, mit Zeug nach mir zu werfen.«


  Derek sah ruckartig auf.


  »Ich hab ihn gebannt.«


  »Gut, aber du hättest gar nicht erst mitkommen sollen, Chloe.«


  Sein Tonfall war ruhig, vernünftig, so vollkommen derek-untypisch, dass ich ihn anstarrte, während mir der reichlich abgedrehte Gedanke durch den Kopf schoss, dass dies nicht Derek sein konnte. Bevor ich aus dem Labor der Edison Group entkommen war, hatte ich eine Quasi-Dämonin kennengelernt, die als eine Art Kraftquelle dort eingesperrt war. Sie hatte jemanden in Besitz genommen, aber es war nur ein Geist gewesen. Konnte Derek besessen sein?


  »Was?«, fragte Derek, als er mein Starren bemerkte.


  »Alles okay mit dir?«


  »Schon. Einfach bloß…« Er rieb sich den Nacken, zuckte zusammen und ließ die Schultern kreisen. »… müde. Irgendwie daneben. Richtig daneben. Es ist zu viel…« Er suchte nach dem Wort. »Hier zu sein. In Sicherheit zu sein. Hab mich noch nicht dran gewöhnt.«


  Das klang logisch. Dereks werwölfischer Beschützerfimmel war seit Tagen auf Hochtouren gelaufen, war ununterbrochen wach und wachsam gehalten worden. Es würde uns allen sehr merkwürdig vorkommen, wenn jetzt jemand anderes über uns wachte. Und doch– mich nicht dafür fertigzumachen, dass ich einem unbekannten Geist mal eben aufs Dach gefolgt war, war so restlos underekmäßig, dass ich wusste, da würde noch mehr kommen.


  Als ich mich erkundigte, was ihm zu schaffen machte, murmelte er, es wäre nichts. Ich gab es vorerst auf und wollte das mit dem Geist weiter erklären, als er plötzlich herausplatzte: »Es ist Tori. Mir gefällt ihre Geschichte, wie sie denen entkommen konnte, nicht.«


  In der vergangenen Nacht hatte die Edison Group uns beinahe gefasst, und Tori hatten sie vorübergehend tatsächlich erwischt. Aber als sie sich danach auf den Gefährlichsten von uns konzentrierten– Derek–, hatten sie die junge Hexe mit einem einzigen Bewacher zurückgelassen. Sie hatte ihn mit einem Bindezauber ausgeschaltet und war entkommen.


  »Du meinst, die haben sie entkommen lassen?«


  »Ich will damit nicht sagen… Es ist einfach… Ich habe keine Beweise.«


  Und das war es, was ihm unangenehm war– dass sein Misstrauen lediglich auf einem Gefühl beruhte. Der Naturwissenschafts- und Mathefreak fühlte sich einfach wohler, wenn er Tatsachen vorzuweisen hatte.


  »Wenn du jetzt meinst, sie wäre von Anfang an so eine Art Maulwurf gewesen, das ist sie nicht.« Ich senkte die Stimme. »Erzähl ihr nicht, dass ich dir das erzählt habe, okay? Als sie mir bei der Flucht geholfen hat, wollte sie eigentlich nur von der Edison Group weg und zu ihrem Vater zurück. Also hat sie ihn angerufen. Er hat stattdessen ihre Mom geschickt– die Frau, der wir grade erst entkommen waren. Es hat Tori verletzt. Wirklich verletzt. Ein richtiger Schock. Das hätte sie nicht spielen können.«


  »Ich hab auch nie gedacht, dass sie von Anfang an mit denen verbündet war.«


  »Sondern, dass sie sich gestern Nacht auf einen Handel eingelassen hat?«


  »Ja.«


  »Aber würde Tori uns gegen ihr Versprechen, dass sie ihr altes Leben zurückkriegt, ans Messer liefern? Möglich ist es, und wir sollten vorsichtig sein, aber ich kaufe ihr die Geschichte ab. Wenn ihre Mom den anderen nicht erzählt hat, dass Tori gerade dahinterkommt, wie man Formeln spricht– und ich glaube nicht, dass sie’s getan hat–, dann glauben sie immer noch, dass sie einfach nur diese vollkommen willkürlichen Ausbrüche ihrer Kräfte hat. Und einen einzelnen Bewacher hätte sie mit dem Bindezauber ausschalten können– ich hab gesehen, wie sie die Dinger einsetzt. Sie braucht nicht mal eine Beschwörung zu sprechen. Es ist wie… wenn sie’s denkt, dann kann sie’s tun.«


  »Keine Beschwörung? Kein Üben?« Er schüttelte den Kopf. »Erzähl das bloß nicht Simon.«


  »Erzähl was bloß nicht Simon?«, fragte eine Stimme hinter uns.


  Wir drehten uns um und sahen Simon in der Tür erscheinen.


  »Dass Tori keine Beschwörung zu sprechen braucht, wenn sie einen Zauber wirken will«, sagte Derek.


  »Im Ernst?« Simon fluchte. »Du hast recht. Erzählt mir das bloß nicht.« Er suchte sich einen Weg über das Dach zu uns herüber. »Noch besser, erzählt ihr nicht, dass ich Beschwörungen und wochenlanges Üben brauche und immer noch nichts Brauchbares zustande bringe.«


  »Du warst gut mit dem Rückstoßzauber gestern Nacht«, sagte ich.


  Er grinste. »Danke. Und darf man jetzt fragen, warum ihr zwei euch hier oben versteckt? Oder werde ich dann bloß eifersüchtig?«


  Simon lächelte, als er es sagte, aber Derek wandte den Blick ab und knurrte: »’Türlich nicht.«


  »Ihr habt also kein Abenteuer erlebt?« Simon setzte sich auf meiner anderen Seite aufs Dach, so dicht neben mich, dass er mich streifte, und legte die Hand auf meine. »Sieht nach einem prima Ort für eins aus. Versteck auf dem Dach, alter Aussichtsbalkon– das ist es doch, was das da ist, oder? Eine Galerie, die ganz rumgeht?«


  »Yep. Und sie rottet vor sich hin, also bleib weg davon«, sagte Derek.


  »Mach ich ja. Also– Abenteuer?«


  »Ein Kleines«, sagte ich.


  »Oh, Mann. Ich verpasse immer alles. Okay, bring’s mir behutsam bei. Was ist passiert?«


  Ich erklärte. Simon hörte zu, aufmerksam und besorgt, und warf dabei den einen oder anderen Blick zu seinem Bruder hinüber. Pflegebruder, sollte man wohl sagen– ein einziger Blick auf die beiden, und jedem Menschen wäre klar gewesen, dass sie nicht blutsverwandt sein konnten. Simon ist fünfzehn, ein halbes Jahr älter als ich, schlank und athletisch, mit mandelförmigen dunklen Augen und stachelig geschnittenem dunkelblondem Haar. Derek war mit etwa fünf Jahren zu Simon und seinem Dad gekommen. Sie waren beste Freunde, und sie waren Brüder, blutsverwandt hin oder her.


  Ich erzählte ihm alles, was ich zuvor schon Derek erzählt hatte. Simon sah von mir zu ihm.


  »Ich muss wirklich fest geschlafen haben, wenn ich das ganze Gebrüll überhört habe«, sagte er.


  »Welches Gebrüll?«, fragte Derek.


  »Du willst mir doch nicht erzählen, Chloe hätte dir gesagt, dass sie einem Geist auf ein Dach gefolgt ist, und du hättest sie deswegen nicht von hier bis nach Kanada geblasen?«


  »Er ist ein bisschen neben der Spur heute Morgen«, erklärte ich.


  »Mehr als ein bisschen, würde ich sagen. Willst du sie nicht nach dem Rest der Geschichte fragen? Dem Teil, in dem sie erklärt, warum sie dem Geist gefolgt ist? Weil ich mir nämlich sicher bin, es hat da einen Grund gegeben.«


  Ich lächelte. »Danke. Hat es auch. Es war ein Teenager, er hat über die Edison Group und die Experimente Bescheid gewusst.«


  »Was?« Dereks Kopf fuhr herum.


  »Deswegen bin ich ihm gefolgt. Es gibt hier einen toten Jungen, der vielleicht auch eine Versuchsperson war, und wenn er hier gestorben ist…«


  »Dann wäre das ein Problem«, sagte Simon.


  Ich nickte. »Mein erster Gedanke war natürlich: ›O Gott, jemand hat uns in eine Falle gelockt.‹«


  Simon schüttelte den Kopf. »Nicht Andrew. Der gehört zu den Guten. Ich hab ihn mein ganzes Leben lang gekannt.«


  »Ich aber nicht, und deswegen habe ich nachgebohrt. Und mir wurde ziemlich schnell klar, dass der Geist ihn nicht erkannt hat. Andrew hat irgendwas davon gesagt, dass das Haus dem Mann gehört hat, der diese Widerstandsgruppe hier mitbegründet hat und davor an den Experimenten beteiligt war. Wenn es eine Verbindung zu diesem Jungen gibt, finden wir sie wahrscheinlich dort.«


  »Wir können Andrew fragen…«, begann Simon.


  Derek unterbrach ihn. »Wir finden unsere Antworten selbst.«


  Ihre Blicke hielten einander fest. Nach einer Sekunde knurrte Simon etwas davon, sich das Leben unnötig schwerzumachen, aber er widersprach nicht. Wenn Derek sich damit amüsieren wollte, Detektiv zu spielen– nur zu. Wir würden sowieso bald wieder gehen, zurückgehen, um diejenigen zu retten, die wir zurückgelassen hatten, und der Edison Group ein Ende zu machen… das jedenfalls hofften wir.


  
    
      [home]
    


    4

  


  Wir gingen wenig später nach unten. Derek machte sich sofort auf den Weg in die Küche, um etwas für ein Frühstück aufzutreiben. Wir hatten vielleicht nur ein paar Stunden Schlaf abbekommen, aber es war inzwischen fast Mittag, und selbstverständlich knurrte ihm der Magen.


  Während er nach Essbarem fahndete, sahen Simon und ich uns in unserer vorläufigen Bleibe um. Ich habe einmal ein Buch gelesen, in dem es um ein Mädchen in einem riesigen englischen Landhaus ging und ein geheimes Zimmer, das seit vielen Jahren niemand gefunden hatte, weil man einen Kleiderschrank vor die Tür gezogen hatte. Ich weiß noch, dass ich das damals einfach lächerlich fand. Mein Dad hatte Freunde, die in wirklich großen Häusern lebten, aber auch dort war es vollkommen undenkbar, dass ein ganzes Zimmer einfach verlorenging. Aber bei diesem Haus hier brauchte man nur etwas Fantasie, und die Vorstellung war gar nicht mehr so abwegig. Denn das Haus war nicht einfach nur groß. Es war merkwürdig angelegt. Als hätte der Architekt Räume eingezeichnet, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, wie sie untereinander verbunden werden sollten. Die Vorderseite war unproblematisch. Es gab den großen Vorraum, der die Haustür, die Treppe, die Küche, ein Wohn- und ein Esszimmer miteinander verband. Dahinter wurde es dann verwirrend, mit mehreren Gängen und Räumen, die teilweise in weitere Räume übergingen. Viele davon waren winzig, drei mal drei Meter groß oder weniger. Ich fühlte mich an einen Kaninchenbau erinnert mit all den kleinen Zimmerchen, die in alle Richtungen führten. Wir fanden weiter hinten sogar noch eine zweite Treppe, die aussah, als sei sie seit Jahren nicht gesäubert worden.


  Schließlich ging Simon nachsehen, ob Andrew schon auf war, während ich in die Küche wanderte und dort Derek dabei antraf, wie er eine angerostete Dose mit Bohnen beäugte.


  »So ausgehungert?«, fragte ich.


  »Demnächst ja.«


  Er machte eine Runde durch die Küche und öffnete die Schranktüren.


  »Du willst also nicht, dass ich Andrew nach diesem Jungen frage«, sagte ich. »Du vertraust ihm aber, oder?«


  »’Türlich.«


  Er nahm eine Schachtel Cracker von einem Regalbrett, drehte sie um und suchte nach dem Haltbarkeitsdatum.


  »Das hat sich jetzt nicht sehr überzeugend angehört«, bemerkte ich. »Wenn wir zusammen mit jemandem hier sind, dem du nicht traust…«


  »Im Moment sind die einzigen Leute, denen ich voll und ganz traue, Simon und du. Ich glaube nicht, dass Andrew irgendwas vorhat. Wenn ich’s täte, wären wir nicht hier. Aber ich gehe hier kein Risiko ein, nicht, wenn wir das Nötige selbst rausfinden können.«


  Ich nickte. »Das ist okay. Bloß… Ich weiß, du willst Simon nicht unnötig nervös machen, aber… Wenn du dir Sorgen machst…« Ich merkte, dass meine Wangen heiß wurden. »Ich meine damit nicht, dass du mir alles und jedes sagen musst, bloß, bitte versuch nicht…«


  »Dich abzuschütteln, wenn du weißt, dass irgendwas nicht stimmt.« Er drehte sich zu mir um und fing meinen Blick auf. »Werde ich nicht.«


  »Ist er schon so weit, dass er Ketchup trinkt?« Simon kam in die Küche gefegt. »Zehn Minuten noch, Bro. Andrew kommt gleich und…«


  »Und entschuldigt sich zerknirscht für das Fehlen von Lebensmitteln.« Andrew kam herein. Er war etwa so alt wie mein Dad und hatte sehr kurz geschnittenes graues Haar, breite Schultern, einen untersetzten Körperbau und eine krumme Nase. Er legte Derek eine Hand auf die Schulter. »Sind unterwegs. Jemand von der Gruppe bringt das Frühstück mit und müsste jeden Moment da sein.«


  Er ließ die Hand auf Dereks Schulter liegen, drückte sogar kurz zu. Die Geste wirkte ungeschickt, vielleicht weil Andrew mindestens fünfzehn Zentimeter kleiner war als Derek, aber es schien nicht nur das zu sein. In der vergangenen Nacht, als er Derek zum ersten Mal seit Jahren wiedergesehen hatte, war eine Welle von Überraschung und Unbehagen über sein Gesicht hinweggegangen. Derek hatte es gesehen, und ich wusste, dass er es auch gespürt hatte– den Stich, als ein Mann, den er fast sein ganzes Leben lang gekannt hatte, auf ihn reagierte, als sei er ein jugendlicher Schläger, um den man am besten einen Bogen machte.


  Ebenso wie Simon war Andrew ein Magier. Er war ein alter Freund ihres Vaters und ein ehemaliger Mitarbeiter der Edison Group. Außerdem war er der Kontaktmann der Brüder für Krisensituationen. Andrew und der Vater der beiden hatten vor einigen Jahren ein Zerwürfnis irgendeiner Art gehabt, den Kontakt aber aufrechterhalten. Wenn die Jungen also nicht weiterwussten, konnten sie nach wie vor zu Andrew gehen.


  Andrew schloss noch einmal die Finger um Dereks Schulter und begann dann, sich in der Küche zu schaffen zu machen, Teller herauszuholen und abzuspülen, Staub von Arbeitsplatten und Tisch zu wischen, sich zu erkundigen, wie wir geschlafen hatten, sich noch einmal dafür zu entschuldigen, dass man nicht auf uns vorbereitet gewesen war.


  »Ein bisschen schwer, vorbereitet zu sein, wenn man nicht weiß, dass jemand kommt«, bemerkte Simon. »Ist das in Ordnung so? Dass du mit uns hierbleibst? Ich weiß, dass du arbeiten musst…«


  »Was ich jetzt schon seit zwei Jahren von zu Hause aus erledige. Ich bin mittlerweile endlich so weit oben angekommen, dass ich das Nötige per Mail erledigen kann– Gott sei Dank. Jeden Tag nach New York City reinzupendeln, es hat mich fast umgebracht. Jetzt gehe ich noch einmal die Woche zu den Besprechungen hin.«


  Simon wandte sich an mich. »Andrew ist Redakteur. Bücher.« Ein Seitenblick zu Andrew hin. »Und Chloe ist Drehbuchautorin.«


  Ich wurde rot und stammelte etwas davon, dass ich natürlich keine echte Drehbuchautorin war, einfach gern eine sein wollte. Aber Andrew meinte dazu nur, er würde gern hören, woran ich gerade arbeitete, und mir alle Fragen über das Schreiben beantworten, die ich vielleicht hatte. Er hörte sich an, als meinte er es ernst– im Gegensatz zu den meisten Erwachsenen, die das Gleiche sagen, um einem einen Gefallen zu tun.


  »Im Moment arbeitet sie mit mir zusammen an einem Comic«, sagte Simon. »So eine Art Graphic Novel über unsere Abenteuer. Bloß zum Spaß.«


  »Das ist cool. Und du übernimmst dann wohl die Zeichnungen? Dein Dad hat mir erzählt, du bist…«


  Es klingelte an der Haustür.


  »Und das dürfte das Frühstück sein«, sagte Andrew. »Chloe? Ich weiß, Tori ist wahrscheinlich ziemlich erledigt, aber bei dem Treffen sollte sie dabei sein.«


  »Ich geh sie aufwecken.«


  


  Die mysteriöse Widerstandsgruppe war also eingetroffen. Sehr eindrucksvoll sah sie aber nicht aus. Neben Andrew noch drei Leute.


  Da war Margaret, die aussah wie die Kolleginnen meines Vaters– eine Geschäftsfrau, groß, mit kurzgeschnittenem, ergrauendem braunem Haar. Sie war Nekromantin.


  Gwen war nicht viel größer als ich und sah aus, als hätte sie noch nicht mal das College hinter sich. Was ihren paranormalen Typ anging– bei ihrem kurzen blonden Haar, der Himmelfahrtsnase und dem spitzen Kinn fragte ich mich, ob es etwa auch Kobolde gab, aber sie sagte, sie sei eine Hexe, so wie Tori.


  Der dritte Neuankömmling war Russell, ein kahlköpfiger Großvatertyp und ein schamanischer Sanitäter– für den Fall, dass wir nach unserer Flucht vielleicht medizinische Versorgung brauchten. Zusammen mit Andrew und Margaret gehörte er zu den Gründungsmitgliedern der Gruppe, und auch er hatte früher einmal für die Edison Group gearbeitet.


  Andrew erklärte, dass es noch ein halbes Dutzend Mitglieder in New York City und Umgebung und etwa zwanzig weitere im übrigen Land gab, aber unter den gegebenen Umständen wäre es riskant gewesen, sie alle hier zusammenzurufen. Also hatten sie zwei Leute geschickt, die uns helfen konnten– eine Nekromantin und eine Hexe. Derek hatte einfach Pech gehabt. Die Gruppe hatte keine werwölfischen Mitglieder, nicht weiter überraschend, wenn man bedachte, dass es im ganzen Land vielleicht zwei Dutzend Werwölfe gab– aber Hunderte von Nekromanten und Formelwirkern.


  Die Paranormalen, die sich seinerzeit der Edison Group angeschlossen hatten, waren keine Verbrecher. Die meisten von ihnen waren Leute wie meine Tante, die ihre Hilfe als Ärztin angeboten hatte, weil sie anderen Paranormalen hatte helfen wollen– Leuten wie ihrem eigenen Bruder, einem Nekromanten, der noch als College-Student entweder Selbstmord begangen hatte oder von Geistern in einen tödlichen Sturz vom Dach getrieben worden war.


  Die Edison Group glaubte daran, dass die Lösung des Problems in der genetischen Manipulation lag– darin, dass man unsere DNA modifizierte, um die Nebenwirkungen zu minimieren und unsere Kontrolle über unsere Kräfte zu verstärken. Aber die ersten Probleme waren bereits aufgetreten, als wir noch kleine Kinder gewesen waren. Drei der werwölfischen Versuchspersonen hatten eine Schwester angegriffen. Sie waren »eliminiert« worden. Umgebracht, von ebenden Leuten, die schworen, sie wollten den Paranormalen helfen. Und daraufhin hatten Simons Vater und mehrere andere, darunter Andrew, die Gruppe verlassen.


  Aber einfach zu gehen war manchen von ihnen nicht genug gewesen. Sie machten sich Sorgen über das, was sie gesehen hatten, und deshalb hatten sie die Edison Group beobachtet, um sicherzustellen, dass keine Gefahr für andere Paranormale bestand. Und jetzt hatten wir ihnen genau die Nachrichten gebracht, die sie am meisten gefürchtet hatten. Bei den meisten von uns hatte sich die genetische Modifikation als Bumerang erwiesen und Jugendliche mit unkontrollierbaren Kräften hervorgebracht– Hexen, die ihre Formeln wirken konnten, ohne auch nur eine Beschwörung zu sprechen, und Nekromanten, die versehentlich die Toten ins Leben zurückholten.


  Als sich herausgestellt hatte, dass diese Fehlschläge unerwartet schwierig zu kontrollieren waren, hatte die Edison Group sich auf die gleiche Maßnahme verlegt wie bei den jungen Werwölfen– die betreffenden Versuchspersonen umzubringen.


  Und jetzt wandten wir uns mit der Bitte um Unterstützung an Andrews Gruppe. Wir waren in Gefahr, und wir hatten eine weitere Versuchsperson, Rachelle, und meine Tante Lauren zurücklassen müssen, die jetzt in noch größerer Gefahr waren. Wir baten die Gruppe darum, sie zu retten und die Bedrohung zu eliminieren. Ob sie dazu auch nur in der Lage waren– das wussten wir nicht.


  


  Gwen war es, die das Frühstück mitgebracht hatte: Donuts, Kaffee und Schokoladenshakes. Ich bin mir sicher, sie hatte geglaubt, für Teenager würde das genau das Richtige sein. Wäre es auch gewesen… wenn wir uns nicht seit Tagen von solchem Zeug ernährt hätten und wenn nicht einer von uns Diabetiker gewesen wäre.


  Simon suchte sich einen Donut und eine Viertellitertüte Schokoladenmilch aus und machte Scherze darüber, dass er jetzt endlich eine Entschuldigung dafür hatte, Zeug zu essen, das für ihn normalerweise nicht in Frage kam. Derek war derjenige, der sich beschwerte. Andrew entschuldigte sich dafür, dass er vergessen hatte, den anderen rechtzeitig Bescheid zu sagen, und versprach, für die nächste Mahlzeit etwas Gesünderes zu besorgen.


  Alle waren ausgesprochen nett und mitfühlend, und vielleicht war ich einfach paranoid– vielleicht hatte Derek mich auch nur angesteckt. Aber hinter dem Lächeln und den freundlichen Blicken meinte ich eine Spur von Unbehagen zu spüren, so als könnten sie nicht anders und müssten ständig an unsere verkorksten Kräfte denken. Als würden sie die Befürchtung nicht los, es mit tickenden Zeitbomben zu tun zu haben.


  Und ich war nicht die Einzige, die sich unbehaglich fühlte. Als wir alle ins Wohnzimmer gingen, suchte Derek sich eine Ecke aus und zog sich in sie zurück. Simon sprach kaum ein Wort. Tori, die normalerweise nichts mit uns zu tun haben wollte, hielt sich so dicht neben mir, dass ich zunächst glaubte, sie versuchte, sich meinen Donut unter den Nagel zu reißen.


  Wir gegen sie. Die genetisch modifizierten Monster gegen die normalen Paranormalen.


  Simon und ich erledigten den größten Teil des Redens. Eine merkwürdige Erfahrung für mich. Diejenige, die sonst immer ganz hinten saß und hoffte, niemand würde sie aufrufen, weil sie dann vielleicht ins Stottern geriet, musste nun reden und die Beweise und entscheidenden Hinweise liefern, weil nur ich sie gesehen hatte: die Geister der anderen Teenager und die Dateien in Dr.Davidoffs Computer.


  Während wir erklärten, sah ich Mitgefühl in ihren Augen, aber auch Zweifel. Sie glaubten uns, dass das Experiment bei einigen der Versuchspersonen fehlgeschlagen war– es war genau das, was sie befürchtet hatten, als sie sich von der Gruppe losgesagt hatten. Auch den Bericht über Lyle House, die »betreute Wohngruppe«, wo die Edison Group uns untergebracht hatte, glaubten sie uns. Als das Experiment fehlschlug, war es nur in ihrem Interesse gewesen, die Spuren zu verwischen.


  Aber alles andere? Dass sie uns gejagt hatten, nachdem wir entkommen waren, auf uns geschossen hatten, erst mit Betäubungspfeilen und dann mit Kugeln? Uns in einem Labor eingesperrt, drei Teenager umgebracht hatten, bei denen auch die Rehabilitation fehlgeschlagen war?


  Das hörte sich an, als stammte es aus einem Film. Halt, Korrektur. Wenn man mir als Nachwuchsregisseurin und -drehbuchautorin diese Story präsentiert hätte, hätte ich sie als viel zu überzogen abgelehnt.


  Andrew schien uns aber zu glauben. Gwen ebenfalls– ich sah es an ihren entsetzten Gesichtern. Aber Gwen war die Jüngste, und ihre Meinung schien nicht viel zu zählen. Russell und Margaret konnten ihre Skepsis nicht verbergen, und mir wurde klar, dass ihre Hilfe nicht so einfach zu gewinnen sein würde, wie wir gehofft hatten.


  Irgendwann platzte ich heraus: »Rachelle und meine Tante sind in Gefahr. Sie könnten jetzt jeden Tag umgebracht werden, wenn es nicht schon passiert ist.«


  »Deine Tante ist ein wertvolles Mitglied ihres Teams«, antwortete Margaret. Ihrem strengen Gesicht war nicht anzumerken, was sie dachte. »Man wird sie nicht umbringen. Und deine Freundin scheint mir auch nicht in unmittelbarer Gefahr zu sein. Sie ist zufrieden und kooperativ, und mehr wollen sie im Augenblick ja gar nicht.«


  »Aber wenn sie erst die Wahrheit herausfindet, wird sie nicht mehr annähernd so fügsam sein…«


  Russell unterbrach mich: »Deine Tante und eure Freundin haben ihre Entscheidungen getroffen, Chloe. So hart es auch klingt. Sie haben euch beide verraten. Ich hätte nicht erwartet, dass du so erpicht darauf sein würdest, sie zu retten.«


  »Meine Tante…«


  »Hat euch bei der Flucht geholfen, ich weiß. Aber es wäre gar nicht so weit gekommen, wenn eure Freundin euch nicht hintergangen hätte.«


  Rae hatte Dr.Davidoff von unseren Fluchtplänen erzählt, sie waren also vorbereitet gewesen, als wir es dann versucht hatten. Sie hatte die Lügengeschichten darüber geglaubt, dass man uns helfen wollte, und gedacht, ich hätte mich von den beiden Jungen aufhetzen lassen.


  »Sie hat einen Fehler gemacht. Wollen Sie damit sagen, wir sollten sie dafür sterben lassen?« Meine Stimme wurde lauter. Ich schluckte und gab mir Mühe, ruhig und rational zu bleiben. »Was sie auch getan hat, sie hat zu diesem Zeitpunkt gedacht, es wäre richtig. Ich lasse sie jetzt nicht im Stich.«


  Ich sah zu den anderen hinüber. Simon stimmte mir zu, rasch und entschieden. Derek murmelte ein unwirsches: »Yeah, sie hat Mist gemacht, aber Dummheit ist schließlich kein Kapitalverbrechen.«


  Und dann sahen wir alle Tori an. Ich hielt den Atem an und spürte die Blicke der Erwachsenen, die auf uns lasteten. Ich wusste, wir mussten hier als Einheit auftreten.


  »Nachdem wir wegen Chloes Tante sowieso wieder hingehen, sollten wir auch Rae retten«, sagte Tori schließlich. »Sie müssen beide so schnell wie möglich da rausgeholt werden. Die Edison Group selbst ist vielleicht keine Meute von rachsüchtigen, durchgeknallten Killern– aber meine Mutter dürfte da eine Ausnahme sein, und als wir weg sind, war sie gerade ziemlich sauer auf Dr.Fellows.«


  »Ich glaube nicht…«, begann Russell.


  »Jetzt kommt dann wohl der langweilige Teil«, schaltete Andrew sich ein. »Warum geht ihr Kids nicht nach oben und seht euch die anderen Zimmer an, ich könnte mir vorstellen, ihr hättet gern jeder ein eigenes.«


  »Schon okay so«, sagte Simon.


  Andrew warf den anderen einen Blick zu. Sie wollten uns aus dem Zimmer haben, um erörtern zu können, ob sie uns helfen würden oder nicht.


  Ich hätte am liebsten gebrüllt: Was gibt es da zu diskutieren? Die Leute, für die ihr früher gearbeitet habt, bringen Jugendliche um. Ich dachte, das wäre eure Absicht gewesen– sicherstellen, dass die Edison Group keinem schadet? Hört auf, hier Donuts zu mampfen, und tut irgendwas!


  »Warum geht ihr nicht…«, begann Andrew.


  »Wir sitzen gut hier.« Es klang wie ein Knurren, was ganz einfach Dereks Ich-mein’s-ernst-Tonfall war, aber plötzlich war es im Zimmer vollkommen still geworden. Alle Blicke richteten sich auf ihn, und jedes Gesicht wirkte plötzlich wachsam.


  Derek sah weg und murmelte: »Willst du, dass wir gehen?«


  »Bitte«, sagte Andrew. »Es wäre einfacher…«


  »Warum auch immer.«


  Derek führte uns aus dem Raum.
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  Draußen im Gang drehte sich Derek zu uns um. »Geht ihr schon mal ein Zimmer für Tori finden. Ich besorge noch ein paar Donuts.«


  Simon und ich wechselten einen Blick. So gern Derek auch aß, im Moment konnte ihm eigentlich nichts ferner liegen als der Gedanke daran, sich den Bauch vollzuschlagen. In Wirklichkeit wollte er damit sagen: Nehmt Tori mit und verschwindet, damit ich in Frieden die Besprechung belauschen kann. Sein werwölfisches Gehör brachte es mit sich, dass er das auch von der Küche aus bewerkstelligen konnte.


  »Bring mir eins mit Schokoladenguss mit«, sagte Simon, während er Tori und mich bereits in Richtung Treppe schob.


  »Du sollst doch keine…«


  »Wollt dich nur ärgern, keine Sorge«, gab Simon zurück. »Komm schon, Tori, suchen wir dir ein Zimmer aus.«


  


  Aber wie sich herausstellte, wollte Tori bei mir bleiben. Nicht, dass sie das gesagt hätte– natürlich nicht. Sie sah sich die anderen Möglichkeiten an, zickte und meckerte herum, wie staubig es dort war und dass sie allem Anschein nach bei mir festsaß. Ich erbot mich, selbst ein anderes Zimmer zu nehmen, woraufhin sie auf mich losging– ich sollte nicht immer so nett sein, es würde Zeit, dass ich etwas Rückgrat entwickelte. Ich entschied, dass dies ein guter Zeitpunkt zum Duschen war.


  Die Dusche würde mir auch Gelegenheit geben, mir die Tönung aus den Haaren zu waschen. Als wir aus Lyle House weggelaufen waren, hatte man meinem Dad genau das erzählt– dass ich weggelaufen war. Er hatte keine Ahnung, dass man uns kurz danach wieder eingefangen und ins Hauptquartier der Edison Group gebracht hatte. Er wusste nicht, dass es die Edison Group gab oder was eine Nekromantin war. Er wusste nur, dass seine schizophrene Tochter aus einem Wohnheim geflohen war und jetzt wahrscheinlich in Buffalo auf der Straße lebte. Also hatte er einen Finderlohn ausgesetzt. Eine Belohnung in Höhe von einer halben Million Dollar.


  Ich hätte ihn gern wissen lassen, dass es mir gutging. Himmel, wie sehr ich mir wünschte, genau das zu tun. Aber Tante Lauren hatte gesagt, es sei ungefährlicher für ihn, wenn er die Wahrheit nicht kannte, und Derek teilte diese Meinung. Also tat ich bis auf weiteres mein Möglichstes, mir nicht zu überlegen, wie viele Sorgen er sich machen musste. Ich würde ihm eine Nachricht schicken, sobald es möglich war. Aber bis auf weiteres war die ausgesetzte Belohnung ein Problem.


  Mit meinem rötlich blonden Haar wäre ich ziemlich leicht zu erkennen gewesen, auch ohne die roten Strähnen, die ich mir hineingefärbt hatte, bevor sie mich nach Lyle House gesteckt hatten. Also hatte Derek mir eine auswaschbare Tönung besorgt. Eine schwarze Tönung. Ich war viel zu blass für schwarzes Haar, und jetzt sah ich genau so aus, wie man sich eine Nekromantin vorstellte. Weiße Haut und schwarzes Haar. Ultragothic. Aber glücklicherweise begann die Farbe bereits zu verblassen. Zumindest hatte ich den Eindruck, dass sie es tat.


  Tori trabte den Gang entlang hinter mir her und gab Ratschläge, wie ich die Farbe herausbekam– Miss Hilfsbereit, nachdem sie mich keine zwei Minuten zuvor noch rückgratlos genannt hatte. Zurzeit schien das ihre Einstellung zu mir wiederzugeben– sie machte einen winzigen Schritt in Richtung Freundschaft, dann fiel ihr wieder ein, dass wir Erzfeindinnen waren.


  Jetzt war sie gerade im freundschaftlichen Modus. »Wasch’s nicht mehr als dreimal, sonst wird es strohig. Ich hab da drin eine Kurspülung gesehen. Nimm die und lass sie gründlich einwirken.«


  »Im Moment wäre mir strohiges Haar immer noch lieber als schwarzes Haar.«


  Simon streckte den Kopf aus seinem Zimmer. »Du wäschst die Farbe raus?«


  »So schnell ich kann.«


  Er zögerte. Der Ausdruck in seinen Augen teilte mir mit, dass er etwas sagen würde, das er lieber ungesagt gelassen hätte. »Ich weiß, dass du es raushaben willst, aber… Na ja, wenn wir rausgehen…«


  »Im Moment wäre mir Hausarrest immer noch lieber als schwarze Haare.«


  »So schlimm ist es nicht.«


  Tori flüsterte laut: »Simon findet den Gothicgirl-Look irgendwie heiß.«


  Er stierte sie wütend an. »Nein. Ich meine einfach…« Er verstummte und schoss einen ungeduldigen Blick in Toris Richtung, der ihr mitteilte, sie solle verschwinden. Als sie sich nicht von der Stelle rührte, senkte er den Kopf zu meinem Ohr herunter, während er seine Finger in meine flocht. »Ich weiß, du willst das loswerden. Ich sage Andrew, er soll dir eine bessere Farbe besorgen. Ist mir egal, wie deine Haare aussehen. Ich will einfach, dass du in Sicherheit bist.«


  »Das ist ja richtig niedlich«, sagte Tori.


  Simon schob sich zwischen uns, mit dem Rücken zu ihr. »Frag Andrew. Vielleicht bin ich auch einfach übervorsichtig?«


  »Nein, bist du nicht. Die Dusche brauche ich wirklich, aber ich werde nicht versuchen, die Farbe rauszuwaschen.«


  »Gut. Oh, und Derek hat erzählt, du hättest nach Selbstverteidigungslektionen gefragt. Wie wäre es, sollen wir das nachher probieren?«


  Ich war eigentlich nicht in der richtigen Stimmung dafür, aber er lächelte und wünschte sich unverkennbar, etwas für mich tun zu können, nachdem er mir die Haarwäsche ausgeredet hatte. Und es war ja nicht so, als ob wir irgendwas Besseres zu tun gehabt hätten, also sagte ich: »Natürlich.«


  »Klingt gut«, sagte Tori. »Ja, ich weiß schon, keiner hat mich eingeladen, aber wir könnten das Training beide brauchen. Und nein, ich versuche nicht, mich da zwischen euch zu stellen. Ich bin über dich weg, Simon. Ich bin der Ansicht, du und Chloe, ihr werdet als Paar so niedlich sein, dass einem übel werden kann. Aber ihr könnt euch auch ein andermal seelenvoll in die Augen sehen, im Moment brauche ich gerade Selbstverteidigungslektionen. Also treffen wir uns hinterm Haus.«


  Sie ging Richtung Treppe und rief uns über die Schulter zu: »Und ihr wärt sowieso nicht lang allein geblieben. Ich bin mir sicher, Derek stößt dazu, sobald er mit dem Lauschen fertig ist.«


  


  Als ich aus dem Bad kam, rannte ich direkt in Derek hinein.


  »Besprechung vorbei?«, fragte ich.


  »Ja.«


  Simon streckte den Kopf aus seinem Zimmer, und Derek winkte ihn in den Gang heraus.


  »Wo ist Tori?«, fragte er.


  »Draußen. Aber sie wartet auf uns, wir können also nicht lang bleiben.«


  »Und das Urteil lautet?«, fragte Simon.


  »Gwen und Andrew glauben uns. Margaret nimmt an, wir haben die Situation missverstanden und beim Tod von Liz, Brady und Amber die falschen Schlüsse gezogen. Nur Russell glaubt, wir lügen absichtlich.«


  »Arschloch. Wie kommt der dazu…«


  Derek warf ihm einen Blick zu, woraufhin Simon verstummte und Derek mit einer Geste sagte, er solle weiterreden.


  »Sie haben sich per Telekonferenz mit ein paar von den anderen Mitgliedern ihrer Gruppe kurzgeschlossen, und…« Derek sah mich an, und an der Art, wie sein Blick dann abglitt, wusste ich, was kam. »Sie wollen sich erst mal Zeit lassen, Informationen sammeln. Sie schicken ein Team nach Buffalo, das sich dort umsehen soll.«


  Simon nickte finster. »Na sicher. Die langsame, aber sichere Vorgehensweise, und währenddessen könnten Rachelle und Dr.Fellows…« Er sah zu mir herüber. »Sorry.«


  Ich wandte mich an Derek. »Was meinst du? Was sollen wir machen?«


  »Im Moment? Mitspielen.« Seine Stimme klang barsch vor Frustration. »Gibt nichts, was wir sonst tun könnten. Die Edison Group sucht nach uns, wir müssen erst mal hierbleiben.«


  


  Wir trafen Tori hinter dem Haus an. Ich entschuldigte mich, weil wir sie so lang hatten warten lassen. Die Jungen taten es nicht. Simon hatte eben erst angefangen, uns einen Handgelenkhebel zu zeigen, als Andrew uns wieder ins Haus rief.


  Russell war schon gegangen.


  »Geflüchtet«, murmelte Simon, »damit er uns nicht ins Gesicht sehen muss, nachdem er den anderen gesagt hat, dass wir seiner Meinung nach lügen.«


  Auch Gwen war fort, allerdings nur, um Vorräte und ein Abendessen aus dem Schnellrestaurant zu besorgen. Ja, es wurde bereits Zeit zum Abendessen. Wir waren so spät aufgestanden, dass wir das Mittagessen einfach übersprungen hatten.


  Wir aßen mit Andrew, Gwen und Margaret. Sie formulierten ihr Vorhaben natürlich sehr optimistisch– einfach eine schnelle Erkundungsmission, mit der der Rettungseinsatz vorbereitet werden sollte.


  »Okay, Leute«, sagte Andrew, »über die nächsten paar Tage habt ihr drei Aufgaben. Euch auszuruhen, uns alles über das Labor zu erzählen, was ihr wisst, und ein bisschen zu trainieren.«


  »Trainieren?« Das erregte Toris Aufmerksamkeit. Und meine ebenfalls.


  Gwen lächelte. »Ja. Deswegen sind Margaret und ich hier.«


  »Und ich arbeite mit Simon«, sagte Andrew, »obwohl ich weiß, dass euer Dad euch seit Jahren trainiert hat.«


  »Ich bin mir sicher, er kann die Übung brauchen«, sagte Tori.


  Simon zeigte ihr den Mittelfinger. Andrew tat so, als sähe er es nicht.


  »Was Derek angeht…«, begann er.


  »Ja, ich weiß schon. Gibt keine werwölfischen Lehrer für mich.«


  »Stimmt, aber wir haben trotzdem jemanden. Tomas, ein halbdämonisches Mitglied, lebt in New Jersey. Vielleicht erinnerst du dich von deiner Zeit in dem Laboratorium an ihn. Er hat zu dem Team gehört, das innerhalb des Projekts für die Werwölfe verantwortlich war.«


  Bildete ich mir etwas ein, oder zuckte Derek zusammen? Ich hätte es ihm nicht übelnehmen können. Derek hatte in dem Labor gelebt, bis Simons Vater ihn mitgenommen hatte und dieser Teil des Experiments aufgegeben worden war. Die anderen drei Werwölfe hatte die Gruppe zu diesem Zeitpunkt bereits »eliminiert«. Einen der Wärter von damals wiederzutreffen… das versprach nicht gerade, ein für Derek sehr glückliches Wiedersehen zu werden.


  »Tomas ist gegangen, bevor du aus dem Labor verschwunden bist, vor allem weil er sich mit der Art und Weise nicht anfreunden konnte, wie man mit euch Jungen verfahren war. Aber er weiß mehr über Werwölfe als irgendjemand sonst, den ich kenne. Euer Dad hat ihn immer wieder um Rat gefragt, als er dich aufgezogen hat.«


  Dereks Schultern entspannten sich etwas. »So?«


  »Er ist dienstlich unterwegs, wird aber nächste Woche zurück sein. Wenn wir dann immer noch auf unseren Einsatz warten– was hoffentlich nicht der Fall sein wird–, dann hast du in ihm wenigstens jemanden, mit dem du reden kannst und der dir Fragen beantworten kann, die du vielleicht hast.«
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  Nach dem Essen teilte Andrew uns mit, dass um zehn Uhr Schlafenszeit war. Bis dahin müsse er noch arbeiten, und wir konnten gehen und uns amüsieren.


  Das Problem hierbei allerdings war, dass wir uns nicht amüsieren wollten. Oder auch nur gründlich ausschlafen. Wir wollten unsere Leben zurückhaben– die Edison Group ausschalten, Tante Lauren und Rae befreien, den Vater der Jungen finden und meinen Vater wissen lassen, dass es mir gutging. Herumzusitzen und Brettspiele zu spielen wäre eine Tortur gewesen… und genau das war es, was Andrew uns vorschlug. Andere Unterhaltungsmöglichkeiten waren in dem Haus nämlich nicht vorgesehen.


  Tori und ich waren auf dem Weg zu unserem Zimmer, als Gwen unten im Gang erschien, um sich zu verabschieden.


  »Kann ich dich noch ein paar Sachen fragen, bevor du gehst?«, fragte Tori, während sie die Treppe wieder hinunterrannte. »Dieses ganze Hexenzeug ist mir neu, und ich weiß, wir fangen morgen sowieso mit dem Unterricht an, aber wenn du noch ein paar Minuten Zeit hättest…«


  Gwen grinste. »Jederzeit. Normalerweise bin immer ich die Schülerin, daher freue ich mich richtig darauf, mal etwas erklären zu können. Komm mit ins Wohnzimmer, da können wir uns unterhalten.«


  Ich verspürte einen Stich der Eifersucht. Ich hatte schließlich auch Fragen. Massenhaft Fragen. Und wen bekam ich als Lehrerin? Margaret, und die war nicht gerade von der Setzen-wir-uns-irgendwo-hin-und-quatschen-Sorte. Gar nicht zu reden von der Tatsache, dass sie zu den Zweiflern gehörte.


  Ich schlurfte die Treppe hinauf und sah nicht einmal, dass die Zimmertür der beiden Jungen offen stand, bevor Derek den Arm in den Gang herausstreckte und seine Finger meinen Ellenbogen streiften.


  »Hast du zu tun?«, fragte er flüsternd.


  »Schön wär’s. Was ist los?«


  Er warf einen Blick zur Badezimmertür hinüber. Durch den Spalt war Licht zu sehen. Er kam näher, und seine Stimme wurde noch leiser. »Ich hab gedacht, äh, wenn du nichts vorhast, könnten wir vielleicht…«


  Die Badezimmertür ging auf, und Derek fuhr zusammen. Simon kam heraus.


  »Gut, du hast sie also gefunden«, sagte er. »Und, was machen wir jetzt? Dieses Mal verpasse ich keine Abenteuer.«


  »Unsere waren vollkommen unfreiwillig«, sagte ich, »und auf die meisten hätten wir ganz gut verzichten können.« Ich sah zu Derek auf. »Was wolltest du sagen?«


  »Nichts. Bloß dass wir nicht zu viel tun sollten.«


  »Okay. Was tun wir dann also?«


  »Heute Abend nichts mehr. Einfach bloß… ach egal.« Und er verschwand wieder in ihrem Zimmer.


  Ich sah Simon an.


  »Ja, irgendwie ist er komisch. Ich rede mit ihm. Komme in ein paar Minuten bei dir vorbei.«


  Ich war auf dem Weg zu meinem Zimmer, als Tori mich einholte. Wir gingen gemeinsam hinein und redeten, machten mühsam Konversation und wurden glücklicherweise bald unterbrochen, als Simon an die Tür klopfte.


  »Alle vorzeigbar?«, fragte er, während er sie zu öffnen begann.


  »Entschuldigung?«, sagte Tori. »Kannst du uns vorher vielleicht Gelegenheit zum Antworten geben?«


  »Das war eine Warnung, keine Frage. Ich war einfach bloß höflich.«


  »Höflich wäre es gewesen, wenn du gewartet hättest…«


  Ich hob eine Hand. Mehr war nicht nötig, um das Gezänk zu unterbrechen.


  »Ich habe was gefunden«, sagte Simon, während er ganz hereinkam. Er zog schwungvoll einen altmodischen Schlüssel aus der Tasche und grinste mich an. »War mit Klebeband an der Rückwand von meiner Kommodenschublade befestigt. Was meinst du? Vergrabener Schatz? Geheimgang? Abgeschlossenes Zimmer, in dem sie die verrückte alte Tante Edna eingesperrt haben?«


  »Wahrscheinlich gehört der zu einer anderen Kommode«, sagte Tori. »Einer, die sie vor fünfzig Jahren entsorgt haben.«


  »Es ist tragisch, wenn man ohne Fantasie geboren wurde. Kann man für die Leute spenden?« Er wandte sich wieder an mich. »Chloe, ich brauche ein bisschen Unterstützung.«


  Ich nahm den Schlüssel. Er war schwer und angerostet. »Er ist fraglos alt. Und er ist versteckt worden.« Ich sah zu Simon auf. »Du langweilst dich, richtig?«


  »Könnte heulen vor Langeweile. Also, kommst du mit, nachsehen?«


  Tori verdrehte die Augen. »Ich glaube, ich lege mich einfach hin und träume von zu Hause. Wo die Leute sich nicht einreden, es machte Spaß, nach einer abgeschlossenen Tür zu suchen.«


  »Hey, ich hab dir doch gesagt, wir sind uncool«, sagte Simon. »Und je mehr Zeit du mit uns verbringst, desto mehr steckst du dich an.« Er sah mich an. »Gehen wir?«


  Als ich nicht gleich antwortete, fragte er: »Nein?« Die Enttäuschung ließ seine Stimme abstürzen, bevor er mit einem erzwungenen Lächeln hinzufügte: »Das ist okay. Du bist müde…«


  »Das ist es nicht. Es ist einfach… wir müssen rausfinden, wer dieser Junge war, den ich gesehen habe, und ob es eine Verbindung zwischen ihm und diesem Haus gibt.«


  »Welcher Junge?«, fragte Tori.


  Ich erzählte ihr von dem Geist und sagte dann: »Ich weiß schon, Derek hat gesagt, wir sollten heute Abend nicht mehr zu viel unternehmen, aber…«


  »Aber anscheinend gilt das nur für uns, weil er nämlich im Moment gerade selbst dabei ist, nach Informationen über diesen Jungen zu suchen. Er will nicht, dass wir ihm in die Quere kommen. Er sagt, es sieht verdächtig aus, wenn wir alle hier herumstöbern.«


  Derek hatte sich also ohne mich auf die Suche gemacht? Ich verspürte einen Stich der… ich weiß nicht recht, Enttäuschung wahrscheinlich. Dann fiel mir der Moment vor ein paar Minuten ein, draußen im Gang. Hatte er versucht, mich dazu einzuladen? Die Enttäuschung wurde stärker.


  »Wie wäre es mit diesen Selbstverteidigungslektionen?«, fragte Tori.


  »Ja klar, sicher«, sagte Simon. »Besser als gar nichts.«


  »Also, ich muss da noch was anderes erledigen«, sagte ich. »Aber geht ihr schon mal.«


  Jetzt sahen sie mich an, als hätte ich ihnen vorgeschlagen, in einem Haifischbecken zu baden. Was tatsächlich gar kein übles Bild war– wenn Simon und Tori alleine Selbstverteidigungsstrategien übten, konnte das nur mit Blutvergießen enden.


  »Einfach… Na ja, meine Tante… Was ich da gestern Nacht gesehen habe… ich würde gern…«


  »Versuchen, sie zu beschwören«, ergänzte Tori. »Rausfinden, ob sie tot ist, stimmt’s?«


  Simon warf ihr einen wütenden Blick zu, weil sie es mir so taktlos entgegenwarf, aber ich nickte. »Stimmt. Und Liz. Ich will versuchen, Liz zu kontaktieren. Sie könnte uns wirklich eine Hilfe sein, wenn wir nach Hinweisen suchen. Das Problem dabei ist, wenn ich mit dem Beschwören anfange, rufe ich vielleicht auch diesen anderen Typ.«


  »Weshalb du es auch nicht allein tun solltest«, sagte Simon. »Ich bleibe hier.«


  »Ich auch«, sagte Tori. »Wenn du den Dämonenjungen erwischst, kann ich ihn vielleicht zum Reden bringen.«


  Sie streckte die Hand aus. Eine Energiekugel begann zu flackern.


  »In Ordnung«, sagte ich.
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  Geisterbeschwörungen sind nicht annähernd so cool, wie sie im Film immer aussehen. Im Grunde ist es einfach das Gegenteil dessen, was ich mache, wenn ich einen Geist banne. Ich schließe die Augen und stelle mir vor, wie ich einen Geist zu mir herüberziehe, statt ihn wieder in seine Welt zurückzustoßen.


  Im Idealfall habe ich dabei etwas, das der verstorbenen Person gehört hat. Ich hatte eins von Liz’ Kapuzenshirts verwendet, bevor Toris Mutter es konfisziert hatte. Von meiner Tante hatte ich kein persönliches Besitzstück. Es würde also nur dann funktionieren, wenn sie sich bereits in der Nähe aufhielten und auf eine Gelegenheit warteten, Kontakt aufzunehmen.


  Ich hatte den Verdacht, dass ein ganz bestimmter Geist wahrscheinlich wirklich in der Nähe herumhing– der Widerling von heute Vormittag. Ich war versucht, ihn weiter zu befragen, aber eine Stimme in meinem Kopf– die sich verdächtig nach Derek anhörte– riet mir davon ab. Der Typ war schon heute früh nicht sehr auskunftsfreudig gewesen, und er war mit Sicherheit auch nicht gerade erfreut gewesen, als ich ihn bannte. Als ich also auf dem Fußboden unseres Zimmers saß, gab ich mir Mühe, mir möglichst klare Bilder von meiner Tante und von Liz vor Augen zu rufen, wobei ich zwischen ihnen abwechselte.


  Dabei hoffte ich sehr, den Geist meiner Tante nicht zu sehen zu bekommen. Aber Liz, meine ehemalige Mitbewohnerin aus dem Lyle House, wollte ich wirklich kontaktieren. Sie war kurz nach meiner Ankunft dort ermordet worden. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie selbst daran hatte glauben können, dass sie tot war, aber nachdem sie die Tatsache einmal akzeptiert hatte, hatte sie sich geweigert, einfach so in das Jenseits weiterzugehen, das auf sie wartete. Stattdessen war sie geblieben, um uns zu helfen.


  Es war nicht nur so, dass ein Geist den perfekten Spion abgab– Liz gehörte außerdem zum selben Typ Halbdämon wie der Junge von heute Morgen. Dem telekinetischen Typ, was bedeutete, dass sie jetzt ein Poltergeist war. Und somit wäre Liz für uns tatsächlich sehr nützlich gewesen. Aber mehr noch ging es mir darum, sie zu sehen und mich zu vergewissern, dass mit ihr alles in Ordnung war.


  »Dieser Anhänger soll dich daran hindern, Geister zu sehen, oder?«, fragte Tori nach ein paar Sekunden erfolgloser Beschwörungsversuche.


  Simon öffnete den Mund, um sie wegen der Unterbrechung zurechtzuweisen, aber ich kam ihm zuvor.


  »Na, ich sehe sie offensichtlich trotzdem«, sagte ich. »Entweder funktioniert er nicht, oder es wäre ohne ihn noch schlimmer– etwas, das ich bei Gelegenheit überprüfen werde. Ich will mit Margaret drüber reden.«


  »Okay, aber wenn er wirklich Geister fernhält, dann ist das vielleicht der Grund dafür, dass Liz nicht kommt.«


  Da hatte sie nicht ganz unrecht. Andererseits… Ich ergriff das Band um meinen Hals. Sollte der Anhänger doch funktionieren– was hielt er dann sonst noch alles fern? Schlimmeres als diesen telekinetisch begabten Halbdämonenjungen vielleicht?


  »Warum nimmst du ihn nicht ab?«, fragte Tori.


  »Weil sie…«, begann Simon loszumeckern und brach dann ab. »Lass es sie noch ein bisschen probieren, mit dem Anhänger um den Hals. Dieses Zeug braucht seine Zeit, und wir haben es ja nicht eilig. Wenn es dir langweilig wird, unser Zimmer ist ja frei.«


  Tori sah aus, als hätte sie am liebsten zurückgemeckert, aber sie konnte nicht– nicht, nachdem er ganz sachlich mit ihr gesprochen hatte.


  »Schon okay«, sagte sie stattdessen, und ich nahm meine Beschwörung wieder auf.


  Liz war diejenige, die ich sehen wollte, und dementsprechend war sie es auch, auf die ich mich konzentrierte. Nur gelegentlich rief ich nach meiner Tante und betete zugleich darum, dass sie nicht antworten würde. Aber irgendwann, als von Liz keinerlei Reaktion kam, wandte ich mich nachdrücklicher an Tante Lauren. Wenn ich mir wirklich sicher sein wollte, dass sie noch am Leben war, dann musste ich wissen, dass ich nach allerbesten Kräften versucht hatte, sie zu beschwören.


  »Mach’s nicht«, flüsterte Tori.


  Meine Augen öffneten sich abrupt. »Mach was nicht?«


  Sie runzelte die Stirn.


  »Du hast gesagt: ›Mach’s nicht‹«, erinnerte ich sie.


  »Äh, nein. Ich hab den Mund nicht aufgemacht.«


  »Hat sie auch nicht«, sagte Simon. »Du musst einen Geist gehört haben.«


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf Liz.


  »Nicht«, flüsterte die schwache Frauenstimme. »Bitte, Baby.«


  Ich spürte einen Knoten im Magen. Das war nicht Liz. Aber auch Tante Lauren nannte mich nicht so. Oder tat sie es doch? Ich war mir nicht sicher.


  »Wenn du hier bist, wer du auch bist– bitte zeig dich.«


  Nichts.


  »Das Amulett«, flüsterte Tori. »Wenn sie nicht zu dir durchkommt, dann muss es daran liegen.«


  Ich hob die Hände zu dem Anhänger.


  »Nein!«, flüsterte die Stimme. »Nicht sicher.«


  »Du willst nicht, dass ich es abnehme?«


  Keine Antwort. Meine Hände zitterten so stark, dass der Anhänger gegen meine Kehle schwang.


  »Mach weiter«, sagte Simon. »Wir sind hier. Wenn irgendwas passiert, hänge ich’s dir sofort wieder um.«


  Ich begann mir das Band über den Kopf zu ziehen.


  »Nein! Bitte, Baby. Zu gefährlich. Nicht hier. Er wird kommen.«


  »Wer wird kommen?«


  Schweigen. Dann glaubte ich sie wieder flüstern zu hören, aber es war zu schwach, als dass ich sie hätte verstehen können.


  »Sie versucht, mich vor irgendwas zu warnen, aber ich kann’s nicht richtig hören«, sagte ich.


  Simon sagte mir mit einer Handbewegung, ich solle den Anhänger abnehmen. Ich hob das Band über den Kopf…


  »Was zum Teufel machst du da eigentlich?«, donnerte eine Stimme.


  Derek kam ins Zimmer marschiert und zerrte das Band wieder nach unten. »Du beschwörst ohne Amulett? Bist du verrückt geworden? Heute Morgen erst hat dich ein Geist aufs Dach gelockt, er hätte dich umbringen können!«


  Simon stand auf. »Keine Panik, okay? Wir haben versucht, Liz zu erreichen. Dann hat ein Geist versucht, Chloe vor irgendwas zu warnen, aber sie hat es nicht richtig verstanden, also haben wir vorgeschlagen, sie sollte vielleicht den Anhänger abnehmen– das könnte dem Geist beim Materialisieren helfen.«


  Dereks charakteristisches finsteres Stirnrunzeln verschwand nicht. »Nur weil du das vorschlägst, heißt das ja noch lange nicht, dass sie es machen muss. Sie weiß es besser.«


  »Aber es war ein vernünftiger Vorschlag«, sagte ich. »Ich wäre vorsichtig gewesen. Wenn du mal einen Moment abgewartet hättest, statt gleich hier reinzuplatzen, hättest du’s auch gesehen.«


  Derek ragte über mir auf wie ein Turm und starrte mich wütend an. Niemand kann das so gut wie Derek, aber ich hatte inzwischen genug Erfahrung damit, um nicht zurückzuweichen.


  »Ich behalte den Anhänger um«, lenkte ich ein, »aber ich versuch’s noch mal. Wenn sie noch da ist, nehme ich ihn vielleicht doch noch ab.«


  »Wer ist es?«


  »I-ich…« Ich verstummte, weil mir die Brust eng wurde. »Vielleicht meine Tante. Ich glaub’s nicht, aber… ich sollte es noch mal versuchen.«


  Ein Teil des Ärgers wich aus seinem Gesicht. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, seufzte und nickte dann. »Okay. Solltest du dann wohl. Wenn sie zurückkommt und du den Eindruck hast, sie will dich warnen, dann… sehen wir mal, was wir mit dem Anhänger machen.«


  Ich hätte darauf hinweisen können, dass das streng genommen immer noch meine Entscheidung war, aber er beruhigte sich gerade ein wenig, und ich hatte nicht vor, ihn wieder in Fahrt zu bringen.


  Also versuchte ich es noch einmal. Keinerlei Erfolg.


  »Sie hat nicht gewollt, dass ich hier beschwöre«, sagte ich.


  »Ach nein? Wahrscheinlich, weil du auch diesen halbdämonischen Widerling hättest beschwören können.« Derek zögerte und sagte den Rest dann weniger sarkastisch. »Wir machen morgen einen Spaziergang, ein Stück weg vom Haus, und versuchen’s noch mal.«


  »Ich komme mit«, sagte Tori. »Und wenn der Trottel wirklich auftaucht…« Sie hob die Finger. Ein wirbelnder Ball aus Energie erschien über ihren Fingerspitzen. Sie grinste, zog die Hand nach hinten und schleuderte die Kugel wie einen Softball von sich. Sie traf auf der Wand auf und explodierte in einem Schauer von Funken, ein versengter Fleck blieb auf der verblichenen Tapete zurück. »Ups«, sagte sie.


  Derek fuhr zu ihr herum. »Was zum Teufel sollte das denn jetzt?«


  »Ich zeig einfach, was ich alles kann. Hab nicht gewusst, dass es das machen würde.«


  Er marschierte mit langen Schritten zur Wand und versuchte, die Tapete abzuwischen. Die Brandspuren blieben.


  »Kein Mensch wird’s bemerken«, sagte Tori. »Und wenn, werden sie’s mit Sicherheit nicht auf meine Formeln schieben.«


  »Ist mir egal. Jemand hätte dich sehen können.«


  »Dann kriege ich eben Ärger, weil ich die Tapete ruiniert habe. Werd’s überleben.«


  »Du kapierst es wirklich nicht, oder? Wir dürfen solches Zeug nicht tun. Sie machen sich jetzt schon Sorgen, wie mächtig wir sind. Wir müssen uns unauffälliger verhalten, sonst machen wir die so nervös, dass sie irgendwann denken, wir sollten wirklich in ein Labor weggesperrt werden.«


  »Das ist jetzt ein bisschen übertrieben«, sagte Simon. Als Derek zu ihm herumfuhr, hob er beide Hände und senkte die Stimme. »Sieh mal, ich verstehe ja, warum du ausrastest…«


  »Ich raste nicht aus.«


  »Okay, also… Ich glaube auch, dass wir vorsichtig sein sollten, aber sie wissen über die Experimente schließlich Bescheid. Sie erwarten nicht, dass wir normale Paranormale sind. Ja, wahrscheinlich solltest du keine Möbel durch die Gegend schmeißen, und Tori sollte auf die Feuerbälle verzichten, aber im Großen und Ganzen… na ja…«


  »Sie sollten es sogar wissen«, sagte Tori. »Wenn wir versuchen, sie zu überzeugen, dass die Edison Group es bei uns verkorkst hat, dann müssen sie Beweise sehen können. Sie müssen wissen, dass ich solches Zeug machen kann. Sie sollten wissen, dass du ein Sofa quer durchs Zimmer schmeißen kannst. Dass Chloe die Toten zurückholen kann.«


  »Nein«, sagte Derek. Als niemand reagierte, sah er von einem Gesicht zum anderen und richtete seinen finsteren Blick schließlich auf mich. »Auf keinen Fall.«


  »Äh, ich war diejenige, die gerade den Mund gehalten hat«, merkte ich an.


  »Ich sage ja auch nur, und das gilt für uns alle, wir sollten nicht auffallen. Wir dürfen denen keinen Grund liefern…« Er sah abrupt auf. »Andrew ist unterwegs zu uns.« Noch ein letzter Blick auf den versengten Fleck an der Wand, und er schob uns aus dem Zimmer.


  


  Andrew wollte, dass wir ins Bett gingen, also verzog sich Simon, um seine abendliche Blutzuckermessung vorzunehmen. Ich ging nach unten, um mir ein Glas Wasser zu besorgen. Gerade, als ich das Glas aus dem Schrank nahm, kam Andrew in die Küche.


  »Simon hat mir erzählt, du hast Probleme beim Schlafen. Deswegen gebe ich dir das hier.« Er legte mir eine kleine Tablette in die Hand. »Es ist eine halbe Dosis von einem rezeptfrei verkäuflichen Schlafmittel. Ich sage nicht, du sollst sie nehmen. Ich werde auch nicht nachfragen, ob du’s getan hast. Ich bin mir sicher, du hast in Lyle House genug Schlaftabletten bekommen. Ich glaube einfach, es wäre wichtig, dass du dich mal eine Nacht lang ausschläfst. Wenn du sie nehmen willst, im Kühlschrank ist Wasser.«


  Er ging. Ich starrte auf die Pille hinunter. Sie zu nehmen kam mir vor wie Drückebergerei. Ich musste lernen, mit diesen Geistern klarzukommen, denn von allein würden sie in absehbarer Zeit nicht verschwinden. Aber er hatte recht– ich konnte den Schlaf brauchen. Ausgeruht würde ich morgen besser trainieren können. Und doch…


  »Nimm die Pille.«


  Ich fuhr zusammen. Derek ging zur Anrichte hinüber und nahm zwei Äpfel aus einer Schale, die dort stand.


  »Du brauchst die Erholung. Du hilfst keinem damit, wenn du hier die Toughe spielst. Es ist einfach nur albern.«


  Ach ja, Derek. Aufbauend wie eh und je.


  »Was ist mit dir?«, fragte ich. »Ich hatte gedacht, du wärst schon wieder kurz vor der Wandlung.«


  »Wird nicht heute Nacht passieren. Aber wenn doch, dann…« Er zuckte die Achseln und biss in einen der Äpfel.


  »Kommst du und sagst mir Bescheid?«


  »Okay«, murmelte er durch einen Mundvoll Apfel hindurch.


  Ich füllte mein Glas mit Wasser aus dem Krug im Kühlschrank. »Und was hältst du also…«


  Ich drehte mich mitten im Satz um und stellte fest, dass ich mit mir selbst redete. Die Küchentür fiel bereits zu.
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  Ich schluckte die Tablette und schlief augenblicklich ein. Als ich aufwachte, fühlte ich mich tatsächlich erholt, aber in dem Zimmer war es dunkel. Ich hatte die Jalousie offen gelassen, wie ich es immer tat. Tori musste sie heruntergezogen haben. Ich gähnte, wälzte mich auf die andere Seite, um einen Blick auf den Wecker zu werfen… 3:46Uhr.


  Ich stöhnte, versuchte wieder einzuschlafen und tat es, nur um wieder aufzuwachen, als ich jemanden weinen hörte.


  Ich setzte mich auf und sah mich um. Der Wecker zeigte 5:28Uhr.


  Als ich ein Schniefen von weiter rechts hörte, sah ich zu Tori hinüber, die zusammengerollt in ihrem Bett lag. Weinte sie im Schlaf? Sie murmelte etwas und schnarchte dann weiter, aber ich hörte immer noch ein leises Wimmern. Ich spähte noch mal zu ihr hin, aber sie schlief fest.


  Ich hörte ein weiteres nasses Schniefen, das in einem Keuchen endete. Es kam ganz entschieden aus der Richtung ihres Bettes. Ich ging hinüber. Ihre Wangen sahen trocken aus. Ich berührte sie, um sicher sein zu können.


  Dann hörte ich wieder ein langes, leises Wimmern, bei dem sich mir die Härchen im Nacken aufstellten. Es kam unter dem Bett hervor.


  Ich wich zurück.


  Äh, und was soll deiner Meinung nach da drunter sein– der schwarze Mann?


  Ja, das Monster unter dem Bett war ein fürchterliches Klischee… aber das bedeutete nicht, dass ich es mir näher ansehen wollte.


  Ich dachte, du wolltest dich den Geistern von jetzt an stellen?


  Morgen vielleicht… vorzugsweise bei Tageslicht.


  Meine innere Stimme stieß einen tiefen, leidgeprüften Seufzer aus.


  Du weißt genau, wer es ist. Derselbe Widerling, der nächste Versuch. Er versucht, dich mit dem Weinen irgendwie dranzukriegen. Du kannst jetzt nicht einfach wieder ins Bett gehen, sonst erstickt er dich vielleicht mit dem Kopfkissen.


  Oh, danke auch. Das würde mir jetzt ganz sicher beim Einschlafen helfen.


  Mach die Jalousie auf. Das Schlimmste, was passieren kann, ist, dass du Tori aufweckst. Würde ihr recht geschehen, sie hat sie schließlich runtergelassen.


  Stimmt. Als ich zum Fenster ging, bemerkte ich ein dunkles Oval unmittelbar vor Toris Bett. Typisch. Ein einziger Läufer im ganzen Zimmer, und den hatte sie sich unter den Nagel gerissen.


  Ich hatte die Jalousie halb hochgezogen, als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung bemerkte. Etwas tropfte von Toris Bettkante, aber ich hörte kein Tröpfelgeräusch wie von einem undichten Wasserhahn– der Teppich musste es verschlucken.


  Ich zog die Jalousie weiter hoch, Mondlicht strömte ins Zimmer und beleuchtete…


  Die Jalousie rutschte mir durch die Finger und flog mit einem Schnapp-Geräusch nach oben. Ich taumelte rückwärts gegen den Nachttisch. Der Wecker landete krachend auf dem Boden.


  Das dunkle Oval neben Toris Bett war kein Läufer, sondern eine Blutlache. Mein Blick glitt aufwärts zu den blutgetränkten Laken und dann… Der Körper auf dem Bett war blutüberströmt, der Schädel eingeschlagen, das Gesicht eine einzige blutige…


  Ich riss meinen Blick los, mein Magen rebellierte, Toris Name drang mit einem Wimmern aus meinem Mund. Dann sah ich den Rest des Körpers, blutverschmiert, aber vollständig. Er trug nur eine Schlafanzughose, und die nackte Brust ließ keinerlei Zweifel daran, dass die Leiche männlichen Geschlechts war. Ein Junge, dreizehn, vierzehn vielleicht, mit dunkelblondem Haar, blutverklebt und gefleckt mit…


  Etwas Bitteres stieg mir in die Kehle. Ich blinzelte krampfhaft, und der Junge verschwand. An seiner Stelle lag nun wieder Tori, fest schlafend und immer noch leise schnarchend. Mein Blick flog zum Fußboden hinunter. Leer. Kein Blut. Kein Teppich.


  Als ich auf den leeren Fleck hinunterstarrte, fiel mir das tropfende Blut wieder ein. Es hatte kein Geräusch gemacht. Nur eine geisterhafte Erinnerung also, es war wie bei dem Mädchen auf dem Rasthof und dem Mann in der Fabrik. Fürchterliche Todesfälle, die wie Stummfilme in Endlosschleife liefen.


  Dann kann es dir also nichts tun, richtig?


  Nein, es konnte mir nichts tun. Es konnte mir Angst machen. Es konnte mich verstören. Es konnte sich mir auf ewig ins Gedächtnis brennen. Aber es konnte mich nicht körperlich verletzen.


  In der Sekunde, in der ich wieder ins Bett kroch, begann das Schluchzen von neuem. Dann kam etwas, das wie ein Lachen klang. Ich setzte mich auf, und im Zimmer wurde es still. Ich sah mich um. Wieder ein Geräusch, diesmal etwas, das halb ein Schluchzen und halb ein Lachen war.


  Es hätte das Echo der Sterbeszene sein können, aber in der Regel bekam ich bei denen keine Tonspur. Ich konnte mir durchaus vorstellen, dass dieser halbdämonische Junge hinter dem ganzen Szenario steckte. Wenn er mir mit seinen Poltergeisttricks nicht genug Angst machen konnte, dann würde eine grausige Sterbeszene vielleicht besser wirken. Ich wollte mich schon wieder hinlegen, hielt dann aber inne. Vorhin hatte Derek mich heruntergemacht, weil ich versucht hatte, die Dinge allein durchzustehen. Ich hatte mich von diesem Geist schon einmal zum Affen machen lassen, ein zweites Mal würde ich es nicht tun. Ich stieg also aus dem Bett und machte mich auf den Weg zum Zimmer der Jungen.


  


  Vor der Tür blieb ich stehen, sie stand einen Spaltweit offen. Ich konnte Simons Schnarchen hören. Derek war leise wie immer. Ich machte im Gang etwas Lärm, hustete und stampfte im Gehen auf. Ich kam mir vor wie ein Kind, das Steinchen ans Fenster eines Freundes wirft, damit er zum Spielen herunterkommt. Keine Reaktion.


  Ich stieß die Tür behutsam noch ein paar Zentimeter weiter auf und blieb wartend stehen. Zu den beiden ins Zimmer zu platzen, wenn sie schliefen… nichts, das ich freiwillig getan hätte, zumal ich wusste, dass Derek in seinen Boxershorts schlief.


  Ich hustete und scharrte noch etwas lauter. Als Derek immer noch nicht aufwachte, warf ich einen Blick ins Innere. Simon lag, in die Laken verwickelt, auf dem Bett, das der Tür am nächsten stand. Dereks Bett war leer.


  Ich überprüfte das Bad, aber die Tür stand offen, und der Raum dahinter war dunkel. Ich dachte an das Dach, aber nach den Erfahrungen des vergangenen Morgens sparte ich mir diese Option auf. Runter ins Erdgeschoss also. Erster Halt– die Küche selbstverständlich. Ich fand ein leeres Milchglas und einen Teller mit Krümeln, beides säuberlich ins Spülbecken gestellt.


  Während ich die Räume des Erdgeschosses abging, sah ich ständig den Gang entlang zur Hintertür. Er hatte gesagt, er würde mir Bescheid sagen, wenn er hinausging, um sich zu wandeln, oder? War er jetzt doch allein gegangen? Ein Stich der Enttäuschung ging durch mich hindurch.


  Und wenn er es nun getan hatte? Das war schließlich sein gutes Recht. Er brauchte meine Hilfe nicht. Nur hatte es ihm allem Anschein nach gefallen, dass ich da gewesen war, und mir wiederum hatte gefallen, dass ich imstande gewesen war, etwas für ihn zu tun.


  Ich ging zur Hintertür. Und richtig, sie war nicht abgeschlossen. Ich schluckte einen weiteren Stich der Enttäuschung hinunter und öffnete sie. Hinter dem Haus lag ein kleiner, ringsum von Wald umgebener Garten. Über den Bäumen ging gerade die Sonne auf. Ich trat ins Freie und sah mich um.


  »Derek?«, rief ich.


  Keine Antwort.


  Ich ging ein paar Schritte und rief dann etwas lauter. »Derek? Bist du irgendwo hier draußen?«


  Im Wald hörte ich einen Zweig brechen. Ich stellte mir Derek mitten in der Wandlung vor, außerstande zu antworten, und rannte auf den Waldrand zu. Das Geräusch brach ab, und ich blieb am Ende des Gartenwegs, der in den Wald hineinführte, stehen, spähte ins Dunkel und lauschte. Wieder ein Knacken. So etwas wie ein Stöhnen.


  »Derek? Ich bin’s.«


  Ich ging weiter. Nach wenigen Schritten war das Morgenlicht verschluckt, und Dunkelheit umgab mich.


  »Derek?«


  Ich fuhr zusammen, als er um eine Biegung des Pfades kam. Ich brauchte kein Tageslicht, um seinen Gesichtsausdruck zu erkennen. Ich brauchte sein Gesicht überhaupt nicht zu sehen, um zu wissen, dass ich Ärger bekommen würde– die Art, wie er die Schultern hielt, und die langen Schritte, mit denen er auf mich zukam, reichten völlig.


  »Ich…«, begann ich.


  »Was zum Teufel treibst du eigentlich, Chloe? Ich habe gesagt, wir kommen später hier raus und versuchen, diesen Geist zu kontaktieren. Das Schlüsselwort dabei war das Wir. Wenn du hier bist…«


  Ich hob beide Hände »Okay, du hast mich erwischt. Ich hab mich allein ins Freie geschlichen und gehofft, keiner würde es merken. Deswegen habe ich ja auch nach dir gerufen.«


  Das brachte ihn immerhin zum Schweigen.


  Ich sprach weiter. »Ich hab schon wieder so eine frühmorgendliche Begegnung in unserem Zimmer gehabt, und ich habe gedacht, nach der Sache gestern hole ich lieber Verstärkung. Tori und Simon schlafen, aber du bist auf, also hab ich nach dir gesucht.«


  »Oh.« Er rieb sich mit einer Hand über den Mund und murmelte etwas, das möglicherweise eine Entschuldigung war.


  »Wandelst du dich?«, fragte ich.


  »Hm? Nee. Ich hätte dich geholt, wenn ich’s täte.«


  »Gut. Denn wir sollten uns gerade jetzt aufeinander verlassen können.«


  Ich ging zurück zum Garten, Derek schloss sich mir an. Der Pfad war schmal, aber er ging neben mir, so dicht neben mir, dass seine Hand ein paarmal meinen Ellenbogen streifte, bevor er irgendetwas murmelte und zurückfiel, so dass ich vorangehen konnte.


  »Was hast du also gemacht?«, fragte ich. »Morgendliches Joggen?«


  »Umgesehen. Einfach… ruhelos.«


  Ich warf einen Blick zu ihm zurück und bemerkte die Anspannung in seinem Gesicht. Aber die Art, wie sein Blick umherschoss, ließ eher Besorgnis als Ruhelosigkeit vermuten. Ich trat aus dem Wald in den Garten hinaus und drehte mich zu ihm um.


  »Macht dir irgendwas zu schaffen?«


  »Nee.« Eine Pause. »Ja, okay. Ich hab nicht schlafen können, also bin ich raufgegangen aufs Dach und habe gedacht, ich hätte hier unten irgendwas gesehen. Ein Licht im Wald. Aber ich konnte nichts finden.«


  Sein Blick kehrte zum Wald zurück, und seine Finger trommelten gegen den Oberschenkel, als könnte er es nicht erwarten, dorthin zurückzukehren.


  »Willst du weitersuchen?«, fragte ich.


  »Ja, vielleicht.«


  »Dann lasse ich dich besser in Frieden.« Ich machte mich auf den Weg in Richtung Tür.


  »Nein.« Er sagte es rasch und griff nach meinem Arm, hielt aber inne, bevor er mich berührte. »Ich meine, wenn du müde bist, klar. Aber du brauchst nicht.«


  »Okay.«


  Er nickte. Dann standen wir einfach da. Nach einer Pause rieb er sich den Nacken und ließ die Schultern kreisen.


  »Also, äh, du hast irgendwas von einem Geist gesagt?«


  »Stimmt, ja.« Ich erzählte ihm, was passiert war.


  »Alles okay mit dir?«, fragte er, als ich zum Ende gekommen war.


  »Bisschen erschrocken, aber klar, mir geht’s gut.« Er sah mich immer noch an, als glaubte er mir nicht, und ich redete hastig weiter. »Und hast du gestern Abend was gefunden, als du dir das Haus angesehen hast?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hab versucht, in den Keller zu kommen, aber der ist abgeschlossen. Muss irgendwo ein Schlüssel rumliegen.«


  »Altmodisches Schloss, braucht einen altmodischen Schlüssel?«


  »Yeah, wieso…?«


  »Du und Simon, ihr habt ein Kommunikationsproblem. Er hat ihn längst gefunden. Na ja, einen Schlüssel jedenfalls. Wir sollten ausprobieren, ob er passt, bevor die anderen aufstehen.«


  Wir hatten die Hintertür fast erreicht, als sie sich öffnete. Andrew sah stirnrunzelnd zu uns heraus. Er sagte nichts, aber der Blick, den er uns zuwarf, erinnerte mich stark an die Blicke, die wir uns von den Angestellten von Lyle House eingefangen hatten, als sie Derek und mich zusammen aus dem Kriechkeller klettern gesehen hatten. Andrews Gesichtsausdruck war zweifelnder, als hoffte er, sich zu irren. In Anbetracht der Tatsache, dass er mich zwei Abende zuvor Hand in Hand mit Simon gesehen hatte, konnte ich es ihm nicht mal übelnehmen.


  Als Derek und ich das letzte Mal zusammen erwischt worden waren, hatte ich Entschuldigungen gestammelt. Er hatte nichts gesagt, was mich zu diesem Zeitpunkt geärgert hatte. Aber er hatte recht gehabt– meine Entschuldigungen ließen es lediglich so aussehen, als hätten wir etwas getan, das entschuldigt werden musste. Andrew hatte uns nicht dabei erwischt, dass wir herumknutschten oder Händchen hielten oder auch nur zusammen aus dem Wald kamen. Wir hielten uns beide im Garten auf, es war hell, wir gingen herum und redeten. Daran war nicht das Geringste auszusetzen. Warum also sah er uns an, als erwartete er eine Erklärung?


  »Es wird wärmer draußen«, sagte ich. »Vielleicht scheint heute sogar noch ein bisschen die Sonne.«


  Eine sehr reife und beiläufige Bemerkung. Derek grollte sogar: »Hoffen wir’s.« Andrews Gesichtsausdruck entspannte sich nicht.


  »Sind die anderen schon auf?«, fragte ich. »Die haben geschlafen wie die Toten, als ich rausgegangen bin.«


  »Noch nicht. Ich wollte gerade Frühstück machen, und dann habe ich gesehen, dass die Hintertür offen steht.«


  »Ich dachte, wir lassen sie besser offen«, sagte ich. »Du willst ja wahrscheinlich wissen, wo wir sind, oder?«


  Er nickte und winkte uns ins Haus, wartete, bis wir drinnen waren, und drehte sich dann noch einmal zur Tür, um skeptisch zum Waldrand hinüberzusehen. Dann schloss er die Tür und schob den Riegel vor.


  


  Derek ging nach oben, um zu duschen. Ich wollte eigentlich nach Tori sehen, aber Andrew bat mich um Mithilfe in der Küche– er ließ mich den Tisch decken, während er den Speck briet.


  »Du schreibst, also nehme ich an, du liest auch gern«, sagte er. »Welche sind deine Lieblingsautoren?«


  Ich rasselte ein paar Namen herunter.


  Er lachte. »Simon hat recht gehabt. Keine Mädchenromane für dich. Ich habe etwas, das dir vielleicht gefallen könnte, jede Menge Action und Spannung. Es ist vorläufig noch ein Manuskript, aber wenn du es gern sehen würdest, kann ich dir meinen Laptop leihen. Ich würde wirklich gern deine Meinung hören…« Er grinste mich über die Schulter an. »Vorausgesetzt, es macht dir nichts aus, der Testleser zu sein?«


  »Nein, das ist cool! Worum geht’s?«


  Es klang wirklich interessant, und wir redeten eine Weile über Bücher. Dann wollte er wissen, wie ich die Eier aß, und als er sie aufzuschlagen begann, fragte er: »Was weißt du alles über Werwölfe, Chloe?«


  »Bloß das, was ich von Derek gelernt habe.«


  »Na ja, ich bin auch nicht gerade ein Fachmann. Aber Tomas hat mir vor Jahren mal erzählt, dass es eins gibt, das man immer im Gedächtnis behalten sollte, wenn man mit einem Werwolf zu tun hat. Sie sehen vielleicht aus wie du und ich, aber sie sind es nicht. Sie sind nur zur Hälfte Mensch.«


  Ich wurde wütend. Von diesem Mist hatte ich im Labor schon genug gehört.


  »Und zur Hälfte Monster?«, fragte ich. Mein Tonfall war kühl geworden.


  »Nein, zur Hälfte Wolf.«


  Ich entspannte mich wieder. »Dereks Dad hat ihn in dem Wissen erzogen.«


  »Ich bin mir sicher, dass Kit das getan hat, aber… Für Kit ist Derek sein Sohn, genau wie Simon. Es gibt Dinge, bei denen Eltern ihren Kindern zuliebe vage bleiben. Zur Hälfte Wolf zu sein bedeutet nicht nur, dass Derek ein bisschen anders ist. Es bedeutet, er ist zur Hälfte ein Wesen, das vom Instinkt geleitet wird. Und es gibt ein paar Instinkte…« Er räusperte sich. »Derek scheint dir sehr… zugeneigt zu sein, Chloe.«


  »Zugeneigt?« Ich musste lachen angesichts der Wortwahl. »Ja sicher, er fühlt sich ein Stück weit für mich verantwortlich. Wie du gesagt hast, es ist, weil er zum Teil ein Wolf ist. Ich gehöre vorübergehend zu seinem Rudel, also ist er für mich zuständig, ob er’s will oder nicht. Er fühlt sich verpflichtet– Instinkt eben.«


  Andrew sagte ein paar Sekunden lang nichts und wendete lediglich die Eier.


  »Soll ich schon mal mit dem Toast anfangen?«, fragte ich. »Ich kann…«


  »Als die Edison Group das Genesis-Projekt startete, wollte Dr.Davidoff ursprünglich sowohl Werwölfe als auch Vampire einbeziehen.«


  »Vampire?« Es gab Vampire? Ich hatte mich noch nicht einmal ganz an den Gedanken gewöhnt, dass es Werwölfe gab.


  »Die anderen haben ihn bei diesem Vorhaben überstimmt, aber bei den Werwölfen hat er sich durchgesetzt. Wir haben bei euch allen mit Dingen herumgepfuscht, von denen wir nichts verstanden haben, aber nirgendwo mehr als bei den Werwölfen.«


  Er gab mir das Brot und zeigte auf den Toaster. »Werwölfe und Vampire unterscheiden sich von den anderen paranormalen Spezies. Sie sind sehr viel seltener, und wir betrachten sie– genau wie sie sich selbst– als Außenseiterspezies. Weder in unserer Gruppe noch in der Edison Group würdest du einen einzigen Werwolf oder Vampir finden. Die Kabalen, Konzerne, die von Magiern geleitet werden, stellen sie nicht ein. Unsere Spezialkrankenhäuser behandeln sie nicht. Ich weiß, dass sich das nach Rassentrennung anhört, aber das ist gegenseitig. Unsere Ärzte wissen nicht genug über Werwölfe, um sie behandeln zu können. Und Werwölfe sind auch gar nicht daran interessiert, zu unseren Ärzten zu gehen oder mit ihnen zusammenzuarbeiten. Wir sind für sie so fremdartig wie sie für uns. Das bedeutet nicht, dass mit ihnen irgendwas nicht in Ordnung wäre. Sie sind einfach besser aufgehoben– und glücklicher–, wenn sie unter sich sind.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Derek ist glücklich, da, wo er ist.«


  »Derek ist ein guter Junge, Chloe. War er schon immer. Verantwortungsbewusst, reif… Kit hat Scherze drüber gemacht, er hat gesagt, es gäbe Tage, an denen er lieber mit einem Dutzend Dereks zu tun hätte als mit einem Simon. Aber jetzt kommt der Wolf zum Vorschein, und es macht ihm zu schaffen. Ich habe immer zu Kit gesagt…« Er atmete tief aus und schüttelte den Kopf. »Was ich zu sagen versuche– ich weiß, dass Derek wie ein normaler Junge wirkt.«


  Normal? Ich hätte am liebsten gelacht. Ich glaube nicht, dass irgendwer Derek jemals mit einem normalen Jungen verwechselt hätte.


  »Aber du darfst nicht vergessen, dass er anders ist. Du musst vorsichtig sein.«


  Ich hatte es satt, mir anzuhören, wie gefährlich Derek war. Anders, ja, aber nicht mehr als ein Dutzend Jungen, die ich von der Schule her kannte. Typen, die sich von den anderen unterschieden, sich nicht verhielten wie sie, ihre eigenen Regeln befolgten. Er konnte fraglos gefährlich sein mit seinen übermenschlichen Kräften. Aber inwiefern sollte das schlimmer sein als bei Tori mit ihren unkontrollierbaren Formeln? Und Tori hatte mehrfach versucht, mir zu schaden– aber niemand außer den beiden Jungen hatte mich jemals vor ihr gewarnt.


  Im Gegensatz zu Tori bemühte sich Derek darum, seine Kräfte in den Griff zu bekommen. Aber niemand schien es anzuerkennen. Sie sahen Derek gar nicht. Sie sahen nur den Werwolf.
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  Nach dem Frühstück tauchte Gwen zur Trainingsstunde auf, und Margaret sollte jeden Moment nachkommen. Simon und ich standen im Gang herum, als Gwen zu uns herauskam, das Handy in der Hand.


  »Ist Tori bei euch?«, fragte sie.


  »Ich glaube, sie liegt noch im Bett«, sagte ich. »Frühstück hat sie keins gewollt. Ich gehe sie…«


  »Nein, schon okay. Das war ein Anruf von meinem Boss. Jemand hat sich krankgemeldet, und die brauchen mich als Vertretung. Sagt Tori, ich bin gegen vier zurück.« Sie wollte schon gehen, drehte sich dann aber noch einmal um und wandte sich an Simon. »Gestern, als Andrew gesagt hat, dass ich eine Hexe bin… du hast überrascht ausgesehen. Du konntest es also nicht sehen?«


  »Äh, nein.«


  »Cool. Sieht so aus, als ob der Teil der Modifikation funktioniert.«


  »Hä?«


  Sie lächelte und winkte uns ins Wohnzimmer, wo sie sich in einen gigantischen Sessel fallen ließ. Sie trat sich die Schuhe von den Füßen und zog die bestrumpften Füße auf den Sitz. Offensichtlich hatte sie es nicht eilig, arbeiten zu gehen.


  »Ich sehe dir an, dass du ein Magier bist. Wortwörtlich– ich merk’s, wenn ich dich ansehe. Das ist eine ererbte Fähigkeit. Magier erkennen Hexen und umgekehrt. Andrew hat erzählt, dass das zu den Dingen gehört hat, die sie loswerden wollten, als sie mit euren Genen rumgespielt haben.«


  »Warum denn das?«


  »Politische Korrektheit, ins Extreme getrieben. Es heißt, Hexen und Magier hätten diese Fähigkeit zum Selbstschutz entwickelt.« Sie grinste. »Man wollte seine Feinde erkennen.«


  »Feinde?«, fragte ich.


  Sie sah Simon an. »Was hast du alles über Hexen gehört?«


  »Äh, nicht so sehr viel.«


  »Oh, sei doch nicht so höflich. Du hast sicherlich gehört, dass wir schwächliche Formelwirker sind, stimmt’s? Wir hören das Gleiche über die Magier. Alberne Rivalität, die bis auf die Inquisition zurückgeht. Beide Spezies sind gute Formelwirker, haben nur jeweils ihre eigenen Spezialgebiete. Jedenfalls, Andrew sagt, die Edison Group hatte sich damals in den Kopf gesetzt, wenn man diesen Radar abschaffen könnte, würden wir uns besser vertragen.«


  Sie verdrehte die blauen Augen. »Ich persönlich glaube, es war ein Fehler. Dieses wechselseitige Erkennen ist evolutionstechnisch ausgesprochen nützlich, weil es versehentliche Kreuzungen verhindert.«


  »Zwischen Hexen und Magiern?«, fragte ich.


  »Genau. Das ist eine ziemlich unberechenbare Mischung, und…« Sie brach ab und errötete. »Genug geschwafelt. Die Arbeit ruft, so gern ich ihr Geschrei auch überhören würde.« Sie machte Anstalten aufzustehen, blieb dann aber sitzen. »Mögt ihr Pizza?«


  »Natürlich.«


  Sie fragte uns, was genau wir haben wollten. »Und ich bringe auch den Nachtisch mit.« Sie sah Simon an. »Kannst du Süßes essen?«


  »Ein bisschen was von allem, was du mitbringst– das kann ich.«


  »Gut.« Sie senkte die Stimme. »Und wenn ich euch sonst noch irgendwas besorgen kann, sagt mir einfach Bescheid. Das Haus ist nicht gerade auf Teenager eingestellt, und ihr müsst hier ja fast durchdrehen, wenn ihr euch die ganze Zeit Sorgen um deinen Dad und Chloes Tante machen müsst. Ich hoffe wirklich…« Ein Blick in die Runde, ihre Stimme wurde noch leiser. »Sie werden sich schon durchringen. Andrew wird sie in die richtige Richtung schubsen, und ich tu, was ich kann.«


  Wir bedankten uns. Sie erkundigte sich noch, was für Zeitschriften wir lasen, um uns ein paar mitbringen zu können. Gerade da rief Andrew nach Simon– es wurde Zeit für die Unterrichtsstunde. Simon erklärte Gwen rasch, er hätte gern ein paar Comics, alles, was sie auftreiben konnte, und verschwand dann. Ich bat um eine Ausgabe von Entertainment Weekly, die eigentlich nicht schwer zu finden sein sollte.


  Bevor Gwen endgültig ging, fragte ich noch: »Was du da gesagt hast über die Mischung von Hexen- und Magierblut– ist das gefährlich?«


  »Meinst du damit…?«


  »Jemand, den ich kenne, könnte beides haben.«


  Sie lächelte. »Irgendwas sagt mir, dass wir über dieselbe Person reden, aber keine von uns will es aussprechen, weil die andere vielleicht nicht Bescheid weiß. Ist diese Person nach einer toten Königin benannt?«


  Ich nickte, und sie stieß einen übertrieben tiefen Seufzer der Erleichterung aus. »Andrew war sich nicht sicher, ob ihr es wisst, und ich wollte mich nicht beim Tratschen erwischen lassen.«


  Ich versuchte einzuwerfen, dass Tori selbst nichts davon ahnte, aber sie sprach bereits weiter.


  »Ja, gemischtes Blut bringt gewisse Probleme mit sich. Es liefert zusätzliche Kräfte, aber nach allem, was ich gehört habe, braucht ihr das sowieso nicht. Aber die Gruppe sagt, dass weder Diane noch Kit als Formelwirker besonders stark waren, also…«


  »Kit? Simons Vater?«


  Wir starrten einander an. Gwens Lippen formten einen lautlosen Fluch, und ich sah sie zusammenzucken.


  »Ich nehme mal an, jetzt hab ich doch getratscht. Typisch.« Sie lachte unsicher auf und beschäftigte sich damit, ihr Handy auf Nachrichten zu überprüfen. »Wahrscheinlich stimmt es nicht mal. Sogar der Teil, dass ihr Dad ein Magier war, muss nicht unbedingt wahr sein. Wissen kann ich’s nicht– ich hab nie für die Edison Group gearbeitet, und ich kenne weder Kit noch Diane persönlich. Jedenfalls, Magierblut hin oder her, ich bin mir sicher, Tori kommt zurecht. Ich sage ihr…«


  »Nein! Das heißt, sie kennt die Gerüchte gar nicht. Keins davon. Dass ihr Dad ein Magier ist– das ist etwas, das ich zufällig im Labor gehört habe.«


  »Okay, dann sage ich ihr nichts davon. Und du tust es besser auch nicht.«


  War Kit Bae Toris Vater? Konnte er doch gar nicht sein. Kit Bae war Koreaner, und Simon sah man seine Abstammung mühelos an. Nichts dergleichen bei Tori.


  Ja, sicher, die Gene konnten merkwürdige Dinge bewirken, Simons dunkelblondes Haar zum Beispiel. Aber wenn Diane Enright sich absichtlich von einem Magier hätte schwängern lassen, wie die Quasi-Dämonin behauptet hatte… sich zu diesem Zweck Kit Bae auszusuchen, das wäre gewesen, als wählte man einen rothaarigen Vater, wenn weder man selbst noch der Ehemann rothaarig war. Die Aussichten standen gut, dass Toris Dad sofort gemerkt hätte, dass das Kind nicht von ihm sein konnte.


  Insofern konnten Tori und Simon nicht denselben Vater haben. Aber wenn andere Leute das glaubten, bestand die Gefahr, dass die beiden das Gerücht am Ende noch mitbekamen. Und das wäre etwas, das keiner von uns gebrauchen konnte.
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  Margaret erschien, als Gwen gerade gegangen war. Als Tori herunterkam und erfuhr, dass Margaret mich für meine Lektion mit nach draußen nehmen wollte, beschloss sie mitzukommen. Tori war vielleicht gut darin, ihre Nervosität zu verbergen, aber ich wusste, dass sie genauso nervös und ruhelos war wie wir anderen. Das Letzte, was sie brauchte, war, den ganzen Vormittag allein in unserem Zimmer zu sitzen. Und Derek und Simon würden sie mit Sicherheit nicht einladen, sich ihnen anzuschließen.


  Als Margaret zögerte, erklärte ich, ich würde entspannter sein, wenn Tori dabei war. Das war zwar kompletter Blödsinn, aber ich konnte nicht anders. Derek ist nicht der Einzige von uns, der seinen Instinkten ausgeliefert ist. Ich habe das unerschütterliche Bedürfnis, anderen Leuten entgegenzukommen– was ich in der Regel immer sehr schnell bereue. Ich konnte nur hoffen, dass das heute anders sein würde.


  Bevor wir gingen, erteilte Andrew Margaret noch eine Menge guter Ratschläge über das Unterwegssein mit einer Halbe-Million-Dollar-Ausreißerin. Es war unverkennbar, dass er sich gewünscht hätte, wir würden gar nicht erst rausgehen, aber Margaret bestand darauf. Ich sei ziemlich weit von Buffalo entfernt, sagte sie, und sähe mit meinem schwarzen Haar auch nicht mehr aus wie das Mädchen auf den Plakaten. Und außerdem– welches Kidnappingopfer würde mit einer Frau unterwegs sein, die ohne weiteres als ihre Großmutter durchgehen konnte?


  Also gingen wir. Margarets Auto war ein elegantes europäisches Modell, die Sorte, die mein Vater immer als Leasingwagen fuhr, was mich natürlich an ihn erinnerte. Dad und ich hatten uns nie wirklich nahegestanden. Ich war Moms Baby gewesen, und nach ihrem Tod… na ja, auch da war es wohl wieder eine Frage des Instinkts gewesen. Manche Leute haben das instinktive Bedürfnis, Eltern zu sein, und andere nicht. Und Dad hatte es nicht, obwohl er sein Bestes gab.


  Er reiste viel, was nicht gerade half. Trotzdem, ihm lag an mir, mehr, als mir klar gewesen war. Nach meinem Zusammenbruch war er von Berlin aus nach Hause geflogen, um für mich da zu sein, bis ich nach Lyle House eingewiesen wurde. Und auch danach war er nur weggegangen, weil er musste, und hatte geglaubt, ich wäre in Tante Laurens Obhut sicher.


  »Also, dieses ganze Nekromantenzeug«, sagte Tori vom Rücksitz her. »Chloe weiß wirklich nicht viel drüber.«


  Sie teilte mir mit einer Geste mit, ich solle anfangen, Fragen zu stellen. Wie lange hatte ich mir gewünscht, einen anderen Nekromanten zu treffen, um Antworten zu bekommen. Und nun war hier einer, aber ich hatte noch keine einzige Frage gestellt. Mir Sorgen um Dad zu machen würde mir nicht weiterhelfen.


  Ich begann damit, dass ich mich bei Margaret nach den geisterhaften Reenactments erkundigte, die ich gesehen hatte. Nachbilder, sagte sie, aber sie erzählte mir nichts, auf das ich nicht auch von selbst schon gekommen war. Sie waren Manifestationen der Energie, die von einem traumatischen Vorfall übrig geblieben war, liefen wieder und wieder ab wie eine Endlosschleife beim Film. Harmlose Abbilder, keine Geister. Und was die Frage anging, wie man sie blockieren konnte…


  »Darüber brauchst du dir in den nächsten Jahren noch keine Gedanken zu machen. Konzentrier dich im Augenblick lieber auf Geister. Mit Nachbildern kannst du dich befassen, wenn du alt genug bist, sie zu sehen.«


  »Aber ich sehe sie doch.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich nehme an, was du gesehen hast, war ein Geist, der seine Sterbeform wieder angenommen hat– das Aussehen im Augenblick seines Todes. Geister können das bedauerlicherweise, und manche tun es, um Nekromanten einzuschüchtern.«


  »Ich glaube nicht, dass es das war.« Ich erzählte ihr von den Nachbildern, die ich gesehen hatte– dem Mann, der in der Fabrik in eine Säge gesprungen war, dem Mädchen, das auf dem Autobahnrasthof ermordet worden war.


  »Mein Gott«, sagte Tori. »Das ist…« Als ich mich nach ihr umsah, stellte ich fest, dass sie bleich geworden war. »Du siehst das?«


  »Ich habe gehört, du magst Filme, Chloe«, schaltete Margaret sich ein. »Ich vermute, du hast eine sehr lebhafte Fantasie.«


  »Okay, können Sie mir dann wenigstens sagen, wie ich sie blockieren kann, wenn ich irgendwann mal anfange, sie zu sehen?«


  Sie hatte wohl eine Spur Sarkasmus in meiner Stimme gehört, denn sie warf mir einen scharfen Blick zu. Ich starrte mit großen Augen zurück und sagte: »Es hilft mir, wenn ich weiß, was noch kommt. Dann kann ich mir sicher sein, dass ich damit klarkomme.«


  Sie nickte. »Eine sehr gute Einstellung, Chloe. In Ordnung, ich verrate dir jetzt ein Insidergeheimnis. Wenn du ein Nachbild siehst, gibt es eine unschlagbare Methode, damit umzugehen. Geh einfach weg.«


  »Kann ich sie blockieren?«


  »Nein, aber das brauchst du auch nicht. Geh einfach weg. Es sind keine Geister, also können sie dir auch nicht folgen.«


  Darauf wäre ich auch von allein gekommen. Das eigentliche Problem war ein anderes. »Wie kann ich feststellen, ob es ein Nachbild ist? Wenn es echt aussieht– woran merkt man dann, dass es das nicht ist? Bevor man zu der… der Sterberei kommt, meine ich.«


  »Ein Merkmal ist, dass Nachbilder keine Geräusche machen.«


  Das wusste ich bereits.


  »Ein zweites– du kannst nicht mit ihnen interagieren.«


  Das auch.


  Wenn ich also einen Typ sah, der im Begriff war, in eine Sägeanlage zu springen, sollte ich stehen bleiben und auf Geräusche horchen? Ihn anbrüllen und herausfinden, ob er reagierte? Wenn er ein Nachbild war, würde er bis dahin gesprungen sein, und ich würde genau das zu sehen bekommen, was ich nicht hatte sehen wollen. Und wenn er Wirklichkeit war, konnte ich ihn auf diese Weise sterben lassen, weil ich so damit beschäftigt war, mir selbst einen hässlichen Anblick zu ersparen.


  Wenn ich feststellen konnte, dass es einfach ein Geist war– Nachbild oder nicht–, dann würde ich immerhin wissen, dass diese Person nicht in Gefahr war, und konnte machen, dass ich wegkam. Während wir durch eine Kleinstadt fuhren, erkundigte ich mich, wie man das anstellte.


  »Gute Frage«, sagte Margaret. »Jetzt fängt die eigentliche Lektion an. Es gibt drei Methoden, die Geister von den Lebenden zu unterscheiden. Erstens die Kleidung. Wenn ein Mann zum Beispiel Hut und Hosenträger trägt, dann ist er ein Geist, wahrscheinlich aus den Fünfzigern.«


  »Ich hab Typen in Hut und Hosenträgern rumlaufen sehen«, bemerkte Tori. »Junge Typen. Es ist wieder in.«


  »Eine Bürgerkriegsuniform dann also. Wenn er eine Bürgerkriegsuniform trägt, ist er ein Geist.«


  Ach nee.


  »Zweitens– wie du vielleicht schon festgestellt hast, können Geister durch feste Materie gehen. Wenn er also durch eine Tür oder einen Stuhl geht, kannst du dir sicher sein, dass es ein Geist ist.«


  Darauf wäre zur Not auch noch ein Nicht-Nekromant gekommen.


  Margaret bog auf eine Straße ab, die wieder aus der Stadt herausführte. »Und die dritte Methode… hast du selbst eine Idee, Chloe?«


  »Wenn sie beim Gehen kein Geräusch machen?«


  »Sehr gut! Ja. Das sind die drei Methoden, mit denen man die Geister von den Lebenden unterscheidet.«


  Einfach fantastisch. Wenn ich also einen Typ still dastehen sah und er nicht gerade eine Bürgerkriegsuniform trug, dann brauchte ich ihn nur zu fragen, ob er bitte durch ein Möbelstück gehen könnte. Wenn er mich dann anstarrte, als hätte ich den Verstand verloren, konnte ich mir sicher sein, dass er kein Geist war.


  Ich hoffte nur, dass der praktische Teil der nachmittäglichen Lektion hilfreicher sein würde. Aber als ich sah, wohin sie uns fuhr, ließ die Hoffnung rasch nach.


  »Ein Friedhof?«, fragte ich, als das Auto auf den Parkplatz abbog. »Ich kann nicht… ich sollte nicht hier sein.«


  »Unsinn, Chloe. Ich hoffe doch sehr, dass du keine Angst vor Friedhöfen hast.«


  »Äh, nein«, sagte Tori von hinten. »Es sind die Leichen, die dort begraben sind– wegen denen macht sie sich Sorgen.«


  Margaret sah von mir zu Tori.


  »Tote Körper«, erklärte Tori. »Potenzielle Zombies.«


  »Sei nicht albern. Man kann nicht versehentlich Tote beschwören.«


  »Chloe kann’s.«


  Margaret lächelte schmallippig. »Ich habe gehört, dass Chloe recht mächtig ist, aber ich bin mir sicher, sie braucht sich vorläufig keine Gedanken darüber zu machen, dass sie Tote zurückrufen könnte.«


  »Sie hat’s bereits getan. Ich war dabei.«


  »Das stimmt«, sagte ich. »Ich habe die Versuchspersonen von Dr.Lyles Experimenten zurückgerufen, die im Keller von Lyle House begraben sind. Und dann tote Fledermäuse in einem Lagerhaus und einen obdachlosen Mann in einem Gebäude, in dem wir übernachten wollten.«


  »Fledermäuse?«, fragte Tori naserümpfend.


  »Du hast geschlafen. Ich wollte dich nicht wecken.«


  »Wofür ich mich nachträglich noch bedanke«, sagte sie und wandte sich an Margaret. »Aber bei der Sache mit dem obdachlosen Typ war ich dabei. Ich hab gesehen, wie er auf Chloe rumgekrochen ist…«


  »Das bezweifle ich gar nicht, aber ich fürchte, ihr Mädchen seid da einem bösen Streich zum Opfer gefallen. Manche Mitglieder der Edison Group haben eine Menge in dieses Experiment investiert und würden es nur zu gern danach aussehen lassen, dass die Kräfte ihrer Versuchspersonen durch die Modifikation fast ins Unermessliche gesteigert wurden. Ganz offensichtlich wollte einer der beteiligten Nekromanten den Eindruck erwecken, dass Chloe Tote zurückholen kann. Das ist natürlich vollkommen absurd. Abgesehen davon, dass das jahrelanges Training erfordert, braucht man dazu auch Rituale und Ingredienzien, die du nicht hast.«


  »Aber den obdachlosen Mann habe ich beschworen, nachdem wir schon weggelaufen waren.«


  »Das ist der Eindruck, den sie erwecken wollten. Sie waren euch die ganze Zeit auf der Spur– in Andrews Haus haben sie auf euch gewartet. Aber darauf kommt es ja gar nicht an. Selbst wenn du die Toten zurückholen könntest… ich bin ja hier und werde dafür sorgen, dass wir die nötigen Sicherheitsvorkehrungen treffen. Kontrolle ist die beste Methode, über deine Ängste hinwegzukommen.«


  Ich wollte protestieren, aber Tori fragte stattdessen, ob wir einen Moment unter vier Augen reden konnten. Wir stiegen aus, und sie führte mich zu einer Stelle unter einem Ahorn. Mein Magen verkrampfte sich jedes Mal, wenn ich einen Blick auf die Grabsteine warf, denn ich stellte mir vor, wie ich Geister versehentlich in die Leichen zurückzerrte, die unter ihnen begraben lagen.


  Tatsächlich brauchte ich nur zur Friedhofsmauer hinüberzublicken, und schon sah ich Dereks Stirnrunzeln vor meinem inneren Auge und hörte ihn blaffen: »Du wirst ja wohl nicht mal nur eine Sekunde daran denken, da drin zu trainieren, oder?«


  »Sie ist eifersüchtig, weißt du«, sagte Tori.


  »Was?«


  »Du kannst die Toten zurückholen. Wenn sie das zugibt, hat sie zugegeben, dass du eine bessere Nekromantin bist als sie.«


  »Ich glaube nicht, dass es irgendwen besser macht, die Toten rufen zu können.«


  »In ihrer Welt schon, weil das bedeutet, dass du mächtiger bist. Jeder will mächtiger sein.« Sie sah über den Friedhof hinweg, ihr Blick wurde abwesend. »Es kommt nicht drauf an, ob es eine gute oder eine schlechte Kraft ist. Ich hab lang genug mit meiner Mom zusammengelebt, um das zu wissen. Margaret will vielleicht keine Toten zurückrufen, aber sie würde es gern können, und sie will nicht, dass irgend so ein Teenager besser darin ist als sie. Also erzählt sie dir, dass du’s nicht kannst.«


  »Okay, aber ich will sie eigentlich nicht in ihrem Glauben korrigieren.«


  Tori schob die Lippen vor. »Also, wenn man sich’s recht…«


  »Vergiss es! Ich rufe doch keinen armen Geist in seine verwesende…«


  »Nur zeitweise!«


  Ich warf ihr einen vielsagenden Blick zu.


  Sie seufzte. »Schön. Aber ganz egal, was die alte Eule für Probleme hat, im Moment hat sie die Aufgabe, dich zu trainieren, und du kannst’s brauchen. Wir alle. Wird schon gehen, solang du’s nicht übertreibst, oder?«


  Schon wahr. Trotzdem musste ich genau in dem Moment daran denken, dass Derek Tori verdächtigte, uns verraten zu haben. Aber welchen hinterhältigen Vorteil sollte sie sich damit verschaffen wollen, dass sie mich ermutigte, die Toten zu beschwören?


  »Weißt du was? Mach das, was du willst«, sagte sie jetzt. »Ich geb dir Rückendeckung. Hört sich grässlich klischiert an, aber wir stecken zusammen hier drin. Du, ich, die beiden Jungs. Nicht grade die Gang, die ich mir ausgesucht hätte, nimm’s mir nicht übel, aber…«


  »Uns hast du jetzt eben an der Backe.«


  »Willst du noch einen Rat von mir? Nimm alles mit, was sie dir beibringen kann, und sei vorsichtig.«


  Ich versuchte mir vorzustellen, was Derek sagen würde. Die Situation würde ihm nicht gefallen, aber ich glaube, am Ende hätte er ihr zugestimmt.


  Ich kehrte zu Margaret zurück und teilte ihr mit, dass ich so weit war.
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  Margaret führte uns auf den Friedhof. Unter einem transportablen Baldachin stand eine Gruppe Trauernder dicht gedrängt um einen Sarg. Wir machten einen Bogen um sie.


  Der einzige Friedhof, auf dem ich jemals gewesen war, war der, auf dem meine Mutter begraben war. Dad und ich gingen jedes Jahr an ihrem Geburtstag hin.


  Dieser Friedhof war größer, und die neuen Gräber lagen vorn, dort, wo die Trauernden standen. Margaret führte uns weiter nach hinten zu den älteren Grabstätten. Dort war es menschenleer. Die Toten hier waren schon so lange tot, dass niemand mehr kam, um sie zu besuchen.


  Ich nehme an, für einen Friedhof war dieser hier sehr hübsch gestaltet– jede Menge Bäume und Bänke. Wenn man die Steine entfernt hätte, hätte er einen ganz brauchbaren Park abgegeben, vor allem jetzt, als die Sonne den kalten Aprilvormittag aufzuwärmen begann. Ich versuchte, mich auf die Sonne und die Umgebung zu konzentrieren und nicht auf das, was sich unter meinen Füßen befand.


  Margaret blieb neben einem der neueren Gräber stehen. Es gehörte einer Frau, die 1959 im Alter von dreiundsechzig Jahren gestorben war. Fast ideal, erklärte Margaret– jemand, der noch nicht so lang tot war, dass sie beim Anblick unserer modernen Kleidung erschrecken würde, aber lang genug, dass sie wahrscheinlich nicht mehr allzu viele nahe Angehörige unter den Lebenden hatte, denen sie vielleicht eine Nachricht schicken wollte.


  Margaret sagte uns, wir sollten auf die Knie gehen, als seien wir Verwandte dieser Frau– Edith–, die gekommen waren, um ihr Grab zu besuchen. Die meisten Nekromanten vermieden es, bei Tageslicht zu beschwören, aber Margaret hielt das für albern. Wenn man nachts kam, erregte man lediglich Aufmerksamkeit. Kam man tagsüber und brachte einen Freund mit– der natürlich ebenfalls Paranormaler sein musste–, machte man es sich leicht, weil man dann am Grab knien und reden konnte, ohne dass es irgendjemandem auffiel.


  »Man könnte auch ein Handy benutzen«, sagte Tory.


  »Das wäre auf einem Friedhof nicht gerade respektvoll«, gab Margaret mit einem Naserümpfen zurück.


  Tori zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich nicht. Aber sie könnte. Und wahrscheinlich sollte sie sowieso immer eins dabeihaben– für den Fall, dass ein Geist versucht, in der Öffentlichkeit mit ihr zu reden.«


  Margaret verdrehte die Augen. Ich dagegen hielt das für eine gute Idee und wusste es zu schätzen, dass Tori sie mir mitgeteilt hatte.


  Es wäre fantastisch gewesen, wenn ich hätte glauben können, dass Tori mich zu mögen begann. Aber wie sie selbst gesagt hatte– sie hatte lediglich bemerkt, wie allein sie war. Jeder Mensch braucht einen Verbündeten, und ich war die einzige Kandidatin.


  Ich seufzte. Ich hatte nie recht zur Kenntnis genommen, wie gut ich es gehabt hatte– damals, in meinem normalen Leben. Wenn eins der beliebten Mädchen mit mir geredet hatte, war das Schlimmste gewesen, womit ich rechnen musste, dass sie sich über mein Stottern lustig machen, sich vielleicht einen Lacher von den beliebten Jungs einfangen wollte.


  Margaret öffnete ihre Aktentasche und holte verschiedene Beutel mit Kräutern, ein Stück Kreide, Streichhölzer und eine kleine Untertasse heraus. Ingredienzien für das Ritual, das Nekromanten beim Beschwören half, wie sie erklärte. Tori verschluckte ein Schnauben, als wollte sie sagen, dass ich das kaum brauchte. Ich sagte nichts.


  »Sollte ich das da abnehmen?«, fragte ich, während ich meinen Anhänger unter dem T-Shirt herauszog.


  Margaret blinzelte verblüfft. »Wo hast du das her?«


  »Von meiner Mutter, als ich noch klein war. Ich hab Geister gesehen, und sie hat mir erzählt, das hier würde sie fernhalten. Es ist also echt?«


  »Echt ja– echter abergläubischer Unfug. Ich habe von denen keins mehr gesehen, seit ich ungefähr in deinem Alter war. Heute verwenden die Nekromanten sie nicht mehr, aber eine Weile waren sie in unseren Kreisen mal der letzte Schrei. Angeblich dämpfen sie den nekromantischen Schimmer.«


  »Schimmer?«, fragte Tori.


  »Das ist es, was Geister sehen und was uns als Nekromanten verrät, stimmt’s?«, fragte ich.


  Margaret nickte.


  »Na, dann hat Margaret recht«, sagte Tori, »es funktioniert ganz entschieden nicht. Aber das da ist nicht dasselbe, das du in Lyle House getragen hast. Das andere war rot und hat an einer Kette gehangen.«


  »Es war auch rot.« Ich befingerte den blauen Stein. »Und die Kette ist gerissen. Aber wenn es echt ist, könnte der Farbwechsel ja bedeuten, dass es seine Kraft verloren hat.«


  Margaret starrte den Anhänger an. »Die Farbe hat sich verändert?«


  Ich nickte. »Hat das irgendwas zu bedeuten?«


  »Es heißt…« Sie schüttelte den Kopf. »Abergläubischer Blödsinn. Unsere Welt ist voll davon, fürchte ich. Fangen wir lieber an. Als Erstes, Chloe, solltest du den Namen der Frau lesen und ihn im Gedächtnis behalten. Dann sprichst du laut etwas aus, das wir als Anrufung bezeichnen. Nenn den Namen des Geistes und bitte ihn respektvoll darum, mit dir zu reden. Versuch das.«


  »Edith Parsons, ich würde gern mit Ihnen reden, bitte.«


  »Gut. Als Nächstes zünden wir die…«


  Während Margaret das Vorgehen erklärte, sah ich eine rundliche Frau in einem blauen Kleid hinter dem Grabstein erscheinen. Ihr runzeliges Gesicht legte sich in noch tiefere Falten, als sie sich mit leuchtend blauen Augen umsah. Aber als ihr Blick auf mich fiel, verschwand das Stirnrunzeln unter einem breiten Lächeln.


  »Hallo«, sagte ich.


  Margarets Blick folgte meinem, und sie fuhr zusammen.


  Tori kicherte. »Sieht so aus, als bräuchte Chloe dieses ganze Zeug nicht.«


  »Was für ein süßes kleines Ding du bist«, sagte die Frau. »Wie alt bist du, Püppchen?«


  »Fünfzehn.«


  »Und kannst Geister sehen. Ich seh’s an deinem Schimmer. Ich habe nie einen von euch getroffen, aber ich habe die anderen von solchen Dingen erzählen hören. Sie nennen euch…« Sie suchte nach dem Wort.


  »Nekromanten«, erklärte ich.


  Ihr Gesicht verzog sich, als hätte sie in eine Zitrone gebissen. »Zu meiner Zeit haben sie Menschen, die mit Geistern geredet haben, Spiritisten oder Medien genannt. Viel hübschere Worte, findest du nicht auch?«


  Ich stimmte zu.


  Sie sah von mir zu Margaret und lachte. »All die Jahre, die ich den anderen nicht geglaubt habe, wenn sie von Leuten wie euch erzählt haben, und jetzt treffe ich zwei an einem Tag.«


  Sie streckte die Hand aus und tippte rings um mich in die Luft– um meinen Schimmer zu berühren, nehme ich an.


  »Wie hübsch«, murmelte sie. »Es zieht wirklich den Blick auf sich… Deiner ist so hell, Liebes. Viel heller als ihrer. Ich nehme an, es liegt daran, dass du jünger bist.«


  Ich hatte gehört, dass der Schimmer umso stärker ausfiel, je mächtiger der Nekromant war, und es musste wohl stimmen, denn Margarets Lippen wurden schmal.


  »Darf ich etwas ausprobieren?«, fragte ich.


  »Natürlich, Püppchen. Kein Grund zur Schüchternheit. Das ist ein besonderer Tag für mich.« Sie senkte die Stimme. »Es ist manchmal ein bisschen eintönig auf der anderen Seite. Das hier gibt eine wunderbare Geschichte für meine Freundinnen.«


  »Ich nehme jetzt meinen Anhänger ab, und ich würde gern wissen, ob das irgendwas an meinem Schimmer ändert.«


  »Gute Idee«, murmelte Tori.


  Margaret räusperte sich, als hielte sie das für Zeitverschwendung, aber ich ließ mich nicht beirren. Ich zog mir das Band über den Kopf und gab es Tori.


  Die alte Frau keuchte. »O mein Gott.«


  Ich drehte mich zu ihr um und stellte fest, dass sie mich anstarrte, die Augen so groß wie Untertassen. Dann sah ich einen Schimmer links von mir… und dann zu meiner Rechten.


  Margaret stieß einen Fluch aus. Sie stürzte vor, entriss Tori den Anhänger und drückte ihn mir in die Hand. Die Luft schimmerte weiter, Gestalten begannen zu erscheinen, als ich mir das Band hastig wieder über den Kopf zog.


  Edith verschwand. An ihrer Stelle stand nun eine junge Frau in einem Kleid der amerikanischen Pionierzeit. Sie schluchzte auf und fiel vor mir auf die Knie.


  »Oh, Dank sei dem Herrn. Dank sei Gott. Ich habe so lange gewartet. Bitte hilf mir, Kind. Ich brauche…«


  Ein junger Mann in einer schmutzigen, zerrissenen Jeansjacke packte sie an der Schulter und riss sie aus dem Weg. »Hör mal, Mädchen, ich hänge hier schon seit…«


  Ein dicklicher Mann versetzte dem jungen Mann einen Stoß, der ihn zur Seite schleuderte. »Bisschen Respekt vor denen, die vor dir da waren, du Penner.«


  »Danke.« Ich sah an ihm vorbei zu der Pioniersfrau, die zusammengekauert vor sich hin schluchzte. »Wie kann ich…«


  »Ich hab von mir geredet«, sagte der Mann. »Ich war zuerst da.«


  »Nein, waren Sie nicht. Ich komme noch zu Ihnen.« Ich versuchte, mich an ihm vorbeizuschieben.


  »Ich soll eine Nummer ziehen? Schön.« Er griff nach der Pioniersfrau und schleuderte sie von sich weg. Sie verschwand. »Ups. Sie scheint gegangen zu sein. Ich bin dran.«


  Ich sprang auf. »Glauben Sie bloß nicht…«


  »Bloß nicht was?« Er stürzte auf mich zu, sein Gesicht wurde violett und schwoll auf die doppelte Größe an. Seine Augen traten hervor, und eine schwarze Zunge hing ihm aus dem Mund. Ich torkelte rückwärts, und der Mann in der schmutzigen Jacke sprang hinter mich. Rasch drehte ich mich um.


  »Sorry, Kleine.« Er lächelte und ließ zwei Reihen verrotteter Zähne sehen. »Wollte dich nicht erschrecken. Du siehst ja aus, als hättest du einen Geist gesehen. Geist gesehen, verstehst du?« Er lachte. Ich wich zurück, aber er kam näher. »Hab da ein Problem, und du kannst mir sicher helfen, Kleine. Weißt du, ich hänge hier zwischendrin fest wegen ein paar Dingen, die ich nicht gemacht hab. Reingeritten, verstehst du? Also, ich bin hier gefangen, und du musst da was für mich erledigen.«


  »Und für mich auch!«, schrie eine Stimme hinter mir.


  »Und mich!«


  »Mich!«


  »Mich!«


  Ich drehte mich langsam um und stellte fest, dass ich von Geistern jeden Alters umgeben war. Mindestens ein Dutzend, und sie drängten sich näher. Ihre Augen flackerten, ihre Hände streckten sich nach mir aus, ihre Stimmen hoben sich, schrieen, fauchten, forderten.


  Der dickliche Mann baute sich vor mir auf. »Steh nicht einfach da rum, du dumme Göre. Das hier ist deine Aufgabe. Deine Pflicht. Den Toten helfen.« Er senkte den Kopf zu mir herunter, bis unsere Gesichter sich fast berührten. Seins war wieder violett und geschwollen. »Also fang gefälligst an damit.«


  »Das werden wir auch«, sagte eine Stimme irgendwo links von mir.


  Ich drehte mich um. Der Pulk aus Geistern teilte sich. Dort stand Margaret, eine Untertasse mit getrockneten Pflanzen in einer Hand, ein brennendes Streichholz in der anderen.


  »Ihr macht dem Mädchen Angst«, sagte sie ruhig. »Kommt her und redet stattdessen mit mir. Ich kann euch helfen.«


  Die Geister stürzten auf sie zu. Dann begannen sie zu schreien. Sie heulten. Sie fluchten. Und ganz langsam verblassten sie, kämpften und wehrten sich und fluchten lauter, aber sie wurden blasser und blasser, bis nur noch Margaret dort stand und Rauch der brennenden Pflanzenteile von der Untertasse aufstieg.


  »Was ist das?«, fragte ich.


  »Verbene. Sie bannt Geister. Die meisten davon jedenfalls– es ist immer ein ganz besonders Hartnäckiger dabei«, sagte sie und marschierte an mir vorbei.


  Ich drehte mich um und sah einen großväterlich wirkenden alten Mann vor ihr zurückweichen.


  »Nein, bitte«, sagte er. »Ich habe das Mädchen nicht bedrängt. Ich habe gewartet, bis ich an die Reihe komme.«


  Margaret blieb nicht stehen. Tori ging ihr hastig aus dem Weg und sah sich dabei verwirrt um. Sie sah und hörte niemanden außer uns beiden.


  »Bitte«, sagte der Mann. »Dies könnte meine einzige Chance sein. Es ist bloß eine Nachricht.«


  Er sah an Margaret vorbei zu mir herüber, und ich sah Tränen in seinen Augen glänzen. »Bitte, Liebes– nur einen Moment von deiner Zeit.«


  Ein übles, unheimliches Gefühl durchströmte mich. Es kam mir so falsch vor– ein erwachsener Mann, der mich um einen Gefallen anflehte.


  »Warte«, bat ich Margaret. »Kann ich mir anhören, was er mir sagen will? Bitte? Er gehört nicht zu denen, die mir Angst machen wollten.«


  Margaret zögerte. Dann gab sie dem Mann ein Zeichen, er solle weitersprechen.


  Er nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu fassen, und sagte dann: »Ich bin vor zwei Jahren gestorben. Ich bin in meinem Auto eingeschlafen und über eine Felskante gefahren. Das Auto ist nie gefunden worden, und sie haben gesagt… sie haben gesagt, ich hätte mich davongemacht, meine Frau, meine Kinder, meine Enkel verlassen. Ich möchte nichts weiter, als dass du ihnen einen Brief schickst. Sag ihnen einfach nur, wo das Auto liegt.«


  »Das muss ich mir aufschreiben«, sagte ich, zu Margaret gewandt. Ich war mir sicher, dass sie Stift und Papier im Auto hatte. Sogar ein Handy hätte es getan, aber sie schüttelte den Kopf.


  »Moment«, sagte Tori. Sie zerrte ein paar zusammengefaltete Blätter und einen Kugelschreiber aus der Tasche. »Ich wollte eine Liste machen, Zeug, das wir brauchen. Andrew hat gesagt, jemand würde später für uns einkaufen gehen.«


  Ich notierte mir die Adresse der Ehefrau und den Ort, wo das Auto abgestürzt war. Die Angaben sagten mir nichts– Straßen und Orientierungspunkte, die ich nicht kannte–, aber der Geist sagte, seine Frau würde es verstehen. Er bat mich, eine kleine Nachricht von ihm hinzuzufügen: dass er sie liebte und sie niemals verlassen hätte.


  »Sie wird vielleicht nicht glauben, dass ich eine Botschaft aus dem Jenseits geschickt habe, aber nachsehen wird sie trotzdem. Und jetzt werde ich deine Zeit nicht länger in Anspruch nehmen. Danke.«


  Bevor ich ein Wort sagen konnte, verschwand er.


  »Das war ja mal cool«, sagte Tori, während sie den Stift und das übrige Papier zurücknahm.


  Als ich das Blatt mit den Angaben zusammenfaltete, streckte Margaret die Hand danach aus.


  Ich reichte es ihr. »Wir sollten es von irgendwo weit weg von hier verschicken, oder? Einfach zur Sicherheit.«


  »Wir werden es überhaupt nicht verschicken.«


  »Was?«, fragten Tori und ich im Chor.


  »Du darfst einem Geist niemals versprechen, eine Nachricht weiterzugeben, Chloe. Niemals.«


  »Aber…«


  Ihre Hand schloss sich um meinen Unterarm, aber ihre Stimme wurde sanfter. »Du kannst nicht. Wenn du es tust, dann ist das, was du heute gesehen hast, erst der Anfang. Es wird sich herumsprechen, dass du willens bist zu helfen, und es gibt zwar einerseits vollkommen akzeptable Bitten wie die gerade eben, aber du hast ja ein paar von den anderen reden hören. Die meisten von diesen Geistern waren im Limbus. Dazu verurteilt, dort zu sein. Du kannst ihnen nicht helfen und willst es auch nicht, aber das wird sie nicht davon abhalten, dir Tag und Nacht auf den Fersen zu sein. Und deshalb musst du beides ignorieren– die Guten und die Bösen.«


  Ich sah in ihr Gesicht hinauf und sah dort einen Moment lang einen anderen Menschen, eine jüngere, traurigere Frau. Ich verstand plötzlich, dass das, was nach kalter Effizienz aussah, Selbstschutz war– die toughe, unsentimentale Nekromantin, die sich den Bitten der Toten gegenüber verschlossen hatte. War das mein Schicksal? Mich so sehr abzuhärten, bis ich in der Lage war, dieses Blatt Papier in den Mülleimer zu werfen und nie wieder einen Gedanken daran zu verschwenden? Ich wollte niemals so werden. Nie.


  »Alles okay?«, flüsterte Tori.


  Margaret hatte sich von uns entfernt, um die Asche der verbrannten Verbenenblätter auszuschütten. Tori berührte mich am Arm, und ich bemerkte, dass ich am ganzen Körper zitterte. Ich legte mir die Arme um den Körper. »Ich hätte einen Pullover mitbringen sollen.«


  »Es ist immer noch ziemlich kühl, wenn die Sonne mal weg ist, oder?«, sagte Margaret, als sie zu uns zurückkam.


  Sie hielt eine Tüte mit getrockneten Pflanzenteilen hoch.


  »Verbene«, erklärte sie. »Wenn wir wieder im Haus sind, gebe ich dir welche– du kannst sie offensichtlich brauchen.«


  Sie versuchte zu lächeln, aber sie war gründlich aus der Übung und brachte lediglich ein Verziehen der Lippen zustande.


  »Danke«, sagte ich und überraschte mich selbst damit, dass ich es ehrlich meinte.


  »Bist du imstande, noch ein bisschen zu arbeiten?«, fragte sie.


  Ich sah auf die Tüte in ihrer Hand hinunter, als wäre die ein Preis für eine gut abgelieferte Lektion, und so gern ich jetzt auch aufgehört hätte, der Teil von mir, der es allen recht machen wollte, platzte heraus: »Natürlich.«
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  Geister zu beschwören, die gerufen werden wollen, ist einfach«, erklärte Margaret, »aber manchmal muss man auch mit einem Unwilligen reden. Wir versuchen, die Wünsche der Toten zu respektieren, aber du hast gerade selbst erlebt, wie wichtig es ist, in der Beziehung zwischen Nekromant und Geist die dominante Position zu behalten. Manche von ihnen sind wirklich der Meinung, wir existierten nur zu dem Zweck, ihnen zu helfen. Deswegen müssen wir sie schnell eines Besseren belehren. Beim Beschwören entschieden vorzugehen ist eine mögliche Methode, dir den entsprechenden Ruf zu verschaffen.«


  Margaret übernahm die Führung, als wir von Grab zu Grab gingen. Wir besuchten vier Geister und schwatzten jeweils eine Minute lang mit ihnen, bevor sie auf einen stieß, der offenbar nicht auf die Beschwörung reagieren wollte.


  Sie ließ es mich versuchen. Mir antwortete der Geist ebenso wenig.


  »Weißt du, wie man mehr Kraft in die Beschwörung legt?«, fragte Margaret.


  »Indem man sich stärker konzentriert?«


  »Genau das. Steigere die Konzentration langsam und richte sie zugleich präziser aus. Fang jetzt gleich damit an. Langsam, ganz allmählich…«


  Wir versuchten es eine Weile, aber Margaret wurde schließlich ungeduldig, weil ich die Energie so langsam hochdrehte. Schließlich spürte ich ein inneres Zucken, das mir unmissverständlich sagte: Es reicht. Ich teilte es ihr mit.


  Sie seufzte. »Ich verstehe, dass du nervös bist, Chloe. Wer das auch war, der diese Toten gerufen hat, es hat dir Angst gemacht.«


  »Ich habe diese Toten gerufen.«


  »Das ist unmöglich. Ja, du bist unverkennbar eine mächtige junge Nekromantin, aber ohne die entsprechenden Werkzeuge und Rituale kannst du es ganz einfach nicht tun. Und ich habe die Sachen nicht mal dabei.«


  »Aber was, wenn das nun eine von den Modifikationen ist, die sie vorgenommen haben? Es mir einfacher machen, die Toten zu rufen?«


  »Es gäbe doch absolut keinen Grund…«


  »Warum nicht?«, schaltete Tori sich ein. »Die Toten rufen zu können muss doch einen praktischen Nutzen haben.«


  Armeen von Toten, dachte ich und versuchte mich nicht an die alten Bilder zu erinnern, die ich gesehen hatte– wahnsinnige Nekromanten, die Horden von Untoten anführten.


  »In Ordnung«, sagte Margaret. »Ihr Mädchen macht euch Sorgen, weil ihr nicht wisst, was mit euch angestellt wurde. Aber die einzige Methode, diese Furcht zu überwinden, ist es, das Ausmaß eurer eigenen Kräfte zu erfahren und sie zu kontrollieren zu lernen. Ich werde dich nicht bitten, deine ganze Kraft einzusetzen, Chloe. Nur ein kleines bisschen mehr noch.«


  Ich tat es und glaubte den ersten Schimmer eines Geistes zu erkennen.


  »Wunderbar. Und jetzt nur noch ein bisschen mehr. Finde einen Rhythmus. Genau so. Langsam, aber fest.«


  Meine innere Alarmsirene wurde immer lauter.


  »Das reicht«, sagte ich. »Es fühlt sich nicht richtig an.«


  »Aber du machst Fortschritte.«


  »Vielleicht, aber ich fühle mich nicht wohl dabei, noch weiterzumachen.«


  »Wenn sie nicht will…«, begann Tori.


  »Victoria?« Margaret streckte ihr die Schlüssel hin. »Bitte geh und warte im Auto.«


  Tori stand auf. »Kommst du, Chloe?«


  Ich kam ebenfalls auf die Füße. Margarets Finger legten sich um meine Wade. »Du kannst nicht einfach weggehen und einen Geist so zurücklassen. Sieh ihn dir doch an.«


  Die Luft schimmerte. Ein Arm schob sich hindurch. Ein Gesicht begann Gestalt anzunehmen und verblich wieder, bevor ich die Züge erkennen konnte.


  »Er ist zwischen dem Limbus und der Welt der Lebenden gefangen«, sagte Margaret. »Du musst ihn ganz durchziehen.«


  »Warum machen Sie es nicht?«, fragte Tori.


  »Weil dies hier Chloes Lektion ist.«


  Tori wollte widersprechen, aber ich schüttelte den Kopf. Margaret hatte recht. Ich musste lernen, solche Probleme zu beheben. Ich wollte nicht dafür verantwortlich sein, einen Geist zwischen den Dimensionen eingesperrt zu lassen.


  »Ich werde ihn zurückschicken«, sagte ich.


  »Ihn bannen? Das funktioniert nicht, wenn ein Geist feststeckt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich meine, ihn zurückstoßen. Wie beim Beschwören, nur umgekehrt. Ich hab das schon gemacht.«


  Der Blick, den sie mir zuwarf, erinnerte mich an einen Moment, als ich damals mit sieben Jahren unsere Haushälterin stolz darüber informiert hatte, dass ich bei einer Sammelaktion meiner Schule die Hälfte meiner Kleidung gespendet hatte. Mir war das nur vernünftig erschienen– ich brauchte das ganze Zeug nicht–, aber sie hatte mich genauso angestarrt, wie Margaret es jetzt tat, mit der gleichen Mischung aus Entsetzen und Unglauben.


  »Man stößt niemals, absolut niemals einen Geist zurück, Chloe. Ich habe gehört, dass es möglich ist, aber…« Sie schluckte, als fehlten ihr die Worte.


  »Ich glaube, es ist übel, das zu tun«, flüsterte Tori.


  »Es ist fürchterlich– grausam. Du kannst nicht wissen, wohin du sie stößt. Sie könnten sonst wo enden, in einer… einer…« Sie schüttelte den Kopf. »Ich möchte dir jetzt keinen Schreck einjagen, aber du darfst dieses Risiko nie wieder eingehen. Verstehst du?«


  Ich nickte. »Dann ziehe ich diesen hier einfach weiter zu uns…«


  »Genau.«


  Ich ging wieder auf die Knie und machte weiter, bis mir der Schweiß in die Augen zu rinnen begann. Ich ließ die inneren Alarmsirenen links liegen, und irgendwann begann der Geist, sich zu materialisieren.


  »Das ist es, Chloe! Du hast’s fast geschafft. Noch ein letzter…«


  Tori stieß einen Schrei aus. Meine Augen öffneten sich jäh, und ich starrte auf eine Eiche in der Nähe– etwas bewegte sich unter dem Baum, eine formlose Matte aus schwarzgrauem, über Knochen gespanntem Pelz.


  »Schick es zurück«, flüsterte Tori. »Schnell.«


  »Ignorier das und beschwör diesen Geist«, sagte Margaret.


  Ich drehte mich ungläubig zu ihr um.


  »Sind Sie verrückt?«, fragte Tori. »Sehen Sie dieses…«


  »Ja, ich sehe es.« Margarets Stimme war unheilvoll ruhig. »Offenbar habe ich mich geirrt, was das Ausmaß von Chloes Kräften angeht.«


  »Tatsächlich?«, fragte Tori.


  Ich starrte Margaret an. Ihr Gesicht war ausdruckslos. Schock? Das musste es wohl sein. Sie kam mir nicht wie ein Mensch vor, der schnell die Nerven verliert, aber sie hatte gerade gesehen, wie ich ein totes Tier in seinen Körper zurückgerufen hatte– ohne Ritual, ohne Ingredienzien, ohne es auch nur versucht zu haben. Vor Entsetzen zu keuchen, wie Tori es tat, wäre eine vollkommen nachvollziehbare Reaktion gewesen. Aber sie tat nichts, sie beobachtete nur, wie dieses Ding auf uns zukroch und seinen zerschmetterten Körper hinter sich herzog.


  Sein Kopf hob sich, als könne es spüren, dass ich es beobachtete. Aber es hatte keine Augen, keine Schnauze, keine Ohren, nur einen Schädel, bedeckt von Fetzen aus Pelz und Haut. Der Kopf wippte und schwankte, als versuchte es zu sehen, wer es gerufen hatte.


  »Chloe«, sagte Margaret scharf. »So fürchterlich dieses Ding auch ist… deine Priorität sollte dieser menschliche Geist sein. Zieh ihn rüber, schnell.«


  »Aber wenn…«


  Sie packte mich am Arm, und eine Spur von Panik klang in ihrer Stimme mit. »Du musst das tun, Chloe. Schnell.«


  Der Abstand zwischen dem Wesen und uns wurde kleiner. Es war ein Eichhörnchen. Ich erkannte ein paar verbliebene Büschel von langen grauen Haaren auf dem rattenartigen Schwanz.


  Es begann zu schnattern, ein fürchterliches quiekendes, rasselndes Geräusch. Es hob den Kopf, drehte die leeren Augenhöhlen in meine Richtung und kroch weiter vorwärts, wobei es eine Spur von Pelz und anderen Teilen hinter sich zurückließ. Der Wind trug den Gestank von faulendem Fleisch zu uns herüber.


  Tori schlug sich die Hand vor den Mund. »Tu was«, flüsterte sie.


  Ich riss mich zusammen, schloss die Augen und drang weiter vor, steckte alles, was ich hatte, in einen massiven Ruck, stellte mir vor, wie ich den Geist…


  Der Boden unter uns schwankte. Tori schrie. Margaret keuchte. Meine Augen öffneten sich. Die Erde bebte und stöhnte, und dann platzte sie mit einem ohrenbetäubenden Knall unmittelbar vor uns auf.


  Tori packte mich am Arm und zerrte mich auf die Beine. Wir wichen hastig zurück, als der Boden sich mit einem donnernden Brüllen öffnete. Dreck stürzte in den Riss hinunter und stob als Wolke wieder nach oben, ein muffiger Gestank quoll mit ihm hervor.


  »O nein«, sagte Tori. »Nein, nein, nein.«


  Sie versuchte, mich weiter nach hinten zu zerren. Ich schüttelte sie ab, suchte mir eine Stelle, die weit genug entfernt war, um mir Sicherheit zu bieten, schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, die Geister freizugeben. Und wenn sich das jetzt unglaublich gelassen anhört… sagen wir einfach, die Erde war nicht das Einzige, das hier bebte. Ich musste mich wieder auf die Knie fallen lassen, bevor sie von allein unter mir nachgaben.


  Ich kniff die Augen zusammen und machte weiter, selbst als Margaret mich an den Schultern packte. Sie schrie mich an, ich solle aufstehen, aber ich konzentrierte mich aufs Freigeben. Freigeben, freigeben, freigeben…


  Jemand schrie. Dann eine zweite Stimme. Ich sprang auf und sah mich um, aber außer uns war niemand in der Nähe des Risses im Boden– inzwischen mindestens sechs Meter lang, ein halbes Dutzend Särge sichtbar.


  Der Boden hatte aufgehört zu schwanken. Es war nichts mehr zu hören als das Rascheln von Blättern. Ich sah auf. Die Zweige der Bäume waren mit winzigen jungen Knospen bedeckt– das war es nicht, was dieses Geräusch verursachte.


  Ich verfolgte das Geräusch zurück zu den Särgen. Es war kein Rascheln, sondern ein Kratzen– Nägel, die an der Innenseite der Särge entlangschabten. Dann folgten die schwachen, gedämpften Schreie der Geister, die in den Körpern gefangen waren und versuchten, sich ins Freie zu kämpfen…


  Ich fiel wieder auf die Knie.


  Gib sie frei. Das ist jetzt deine Aufgabe. Deine einzige Aufgabe. Gib die Geister frei, bevor sie als Zombies…


  Wieder ein Aufschrei, dieses Mal hinter mir. Eine Trauergesellschaft kam in unsere Richtung. Träger transportierten einen Sarg auf ein offenes Grab am Rand des älteren Friedhofsabschnitts zu.


  Aber sie waren stehen geblieben und starrten auf den Sarg hinunter. Ich lief in ihre Richtung, langsam, vorsichtig, den Blick auf den Sarg gerichtet, während ich mir sagte, dass sie der Erdstöße wegen stehen geblieben waren.


  Ein Keuchen aus der Gruppe heraus. Dann hörte ich, was sie hörten– ein dumpfes Klopfen aus dem Inneren des Sargs.


  Entspann dich, entspann dich und gib sie frei. Freigeben, freigeben, frei…


  Ein leises Stöhnen kam aus dem Sarg, und jedes Härchen auf meinem Rücken stellte sich auf. Noch ein Stöhnen, lauter. Gedämpft. Dann ein erstickter Schrei aus dem Inneren.


  Zwei der Träger ließen die Griffe los. Das Ende des Sargs kippte, und die anderen vier ließen vor Überraschung ebenfalls los. Der Sarg stürzte, schlug auf einem Grabstein auf, und der Deckel öffnete sich mit einem Knall.


  Die Gruppe der Trauergäste versperrte mir die Sicht, als jeder dort einen anderen packte– einige, um sich abzustützen, andere, um jemanden aus dem Weg zu stoßen, als sie zu flüchten begannen.


  Als die Menge sich zu zerstreuen begann, sah ich einen Arm auf dem Boden. Der Rest des Körpers war hinter dem Grabstein verborgen. Er lag einfach dort, die Handfläche nach unten, ein Arm in einem Jackettärmel. Dann bewegten sich die Finger, bogen sich wie Klauen, drehten sich in meine Richtung, zu derjenigen, die ihn beschworen hatte und…


  Und ihn zurückschicken wird. Jetzt!


  Ich kniff die Augen zusammen und stellte mir den Mann vor, eine unbestimmte Gestalt in einem Anzug. Ich stellte mir vor, wie ich die Seele freigab, ihr eine Bitte um Verzeihung mit auf den Weg gab, ihn zurückschickte…


  »Gut«, flüsterte Tori neben mir. »Er hat aufgehört, sich zu bewegen. Er… Nein, warte. Mach weiter. Mach… Okay. Hat aufgehört.« Eine Pause. »Immer noch aufgehört.« Ihre Stimme klang atemlos vor Erleichterung. »Du hast’s geschafft.«


  Vielleicht, aber ich würde die Augen nicht öffnen, um es zu überprüfen. Tori ging, um sich die Sache genau anzusehen, und ich gab weitere Geister frei, stellte mir Leute im Anzug vor, Leute in Kleidern, Leute jeden Alters, die Geister von Tieren, Geister jeder Sorte, und während ich es tat, horchte ich– nicht nur auf die Schreie der Lebenden, sondern auf das Klopfen und Kratzen und Stöhnen der lebenden Toten.


  Als ich schließlich die Augen öffnete, kam Tori wieder auf mich zu, wobei sie einen Bogen um die Kante der aufgerissenen Stelle schlug. Menschen säumten sie jetzt, starrten misstrauisch hinunter und warteten darauf, dass die Erde wieder in Bewegung geraten würde. Aber sie tat es nicht.


  »Die Toten sind wieder tot«, murmelte Tori, als sie mich erreicht hatte. »Alles ruhig.«


  Margaret stand mit den anderen bei dem Loch. Als ich sie rief, drehte sie sich langsam um, und als sich unsere Blicke trafen, sah ich Furcht in ihren Augen. Nein, nicht Furcht. Entsetzen und Abscheu.


  Du bist nicht wie sie. Jetzt sieht sie es selbst– was du bist, was du tun kannst, und es macht ihr Angst. Ängstigt sie und widert sie an.


  »Dumme Kuh«, murmelte Tori. »Ach ja, nehmen wir die Nekromantin mit den Superkräften doch mit auf den Friedhof. Nein, natürlich wirst du dabei keine Toten aufwecken, albernes kleines Mädchen.«


  »Ich könnte jetzt sagen, ich hab’s ihr gezeigt, aber lieber wäre es mir, es wäre anders gekommen.«


  Toris Lachen klang etwas wackelig. »Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen, bevor irgendjemand anfängt, Fragen zu stellen.«


  »Aber nicht zu schnell. Wir dürfen auch nicht aussehen, als ob wir wegrennen wollten.«


  »Stimmt.«


  Als wir uns langsam in Bewegung setzten, gafften und starrten wir wie alle anderen– es hätte merkwürdig ausgesehen, wenn wir es nicht getan hätten. Wir starrten in das Loch hinunter. Wir spähten in den Himmel hinauf. Wir zeigten auf den zerbrochenen Sarg und flüsterten, und die ganze Zeit entfernten wir uns so schnell, wie wir es wagten, und versuchten auszusehen, als wären wir so schockiert und ratlos wie alle anderen Leute.


  »Ihr Mädchen!«, rief ein Mann. »Moment!«


  Ich drehte mich um und sah einen Mann in mittleren Jahren in unsere Richtung kommen. Ich versuchte Margarets Aufmerksamkeit zu erregen, ihr zu verstehen zu geben, dass wir möglicherweise in Schwierigkeiten waren, aber sie sah in die entgegengesetzte Richtung und überließ es uns, mit der Sache fertig zu werden.
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  Alles in Ordnung mit euch beiden?«, fragte der Mann.


  Tori nickte. »Ich glaube schon.«


  »Was war das?«, fragte ich. »Ein Erdbeben?«


  Er nickte. »Sieht so aus. Und wir haben hier seit zwanzig Jahren nicht mal ein Zittern gehabt.«


  Eine junge Frau in einem langen Ledermantel trat neben ihn. »Und würden auch jetzt keins haben, wenn sie diesen Steinbruch letzten Sommer nicht wieder in Betrieb genommen hätten.«


  »Wir können keinem die Schuld geben, solange wir uns nicht sicher sind«, sagte der Mann.


  »Oh, ich bin mir sicher. Es gibt schon Gründe, warum diese Umweltschützer den geschlossen halten wollten. Und einen Grund, warum man ihn überhaupt stillgelegt hat… nach den letzten Erdstößen, damals vor zwanzig Jahren. Glauben Sie, das ist ein Zufall? Diese ganze Wühlerei, mit der sie die teutonischen Platten durcheinanderbringen. Und jetzt seht euch das an…« Sie zeigte zu der aufgerissenen Stelle hinüber und verzog das Gesicht. »Der Steinbruchbetreiber wird für das hier zahlen müssen.«


  »Ist alles okay mit den Leuten?«, fragte ich. »Ich habe gedacht, ich hätte jemanden schreien hören.«


  »Oh, das war bloß…« Sie winkte zu dem Sarg hinüber, der immer noch offen auf dem Boden lag, umgeben von Trauergästen, von denen jeder einzelne hoffte, jemand anderes würde die Leiche wieder in den Sarg legen. »Mein Großonkel wird heute beerdigt, und als das mit dem Beben angefangen hat, ist er in seinem Sarg rumgerollt, und die Sargträger haben einen Schreck gekriegt und ihn fallen lassen.«


  Der Mann räusperte sich warnend– wir sollten die gruseligen Details nicht unbedingt hören. Aber sie redete weiter.


  »Der Sarg ist aufgegangen, Onkel Al ist rausgefallen, der Boden hat wieder gezittert, und…« Sie versuchte, sich ein Kichern zu verkneifen. »Sie haben gedacht, ihr wisst schon, er würde sich bewegen.«


  »Oh«, sagte Tori. »Ich glaube, ich hätte auch geschrieen.«


  »Wie dem auch sei«, schaltete der Mann sich wieder ein, »ich sehe gerade, eure Großmutter winkt euch zum Auto rüber. Kann ich gut verstehen, vielleicht ist Mutter Natur hier noch nicht mit uns fertig.«


  Wir bedankten uns und gingen zum Parkplatz. Margaret hielt auch jetzt noch sechs Meter Abstand von uns.


  »Teutonische Platten?«, sagte Tori. »Begräbt man die Leute hier mit ihrem deutschen Serviergeschirr?«


  Ich musste lachen, obwohl mir noch nicht so richtig danach war.


  Sie fuhr fort: »Wenn es ein Erdbeben geben soll, müssen die tektonischen Platten eine Bruchlinie haben, und die ist ziemlich genau am anderen Ende des Landes.«


  »Aber es klingt gut. Das ist das Wichtigste. Derek und Simon sagen, das machen die Leute immer, wenn sie irgendwas Paranormales sehen– eine logische Erklärung finden. Wenn du nichts von Nekromanten wüsstest und das da gerade eben gesehen hättest, was würdest du denken? Erdbeben? Oder dass irgendwer die Toten gerufen hat?«


  »Stimmt schon. Aber trotzdem– teutonische Platten?«


  


  Dieses Mal saß ich zusammen mit Tori auf dem Rücksitz. Als wir den Highway erreicht hatten, machte Margaret schließlich den Mund auf.


  »Wer hat dir das beigebracht, Chloe?«, fragte sie.


  »Was?«


  Ihr Blick fing im Rückspiegel meinen auf. »Wer hat dir beigebracht, die Toten zurückzuholen?«


  »N-niemand. Ich habe vor Ihnen nie auch nur einen anderen Nekromanten getroffen.« Streng genommen nicht wahr. Ich hatte kurz mit dem Geist eines Nekromanten zu tun gehabt, aber er war nicht sehr hilfreich gewesen.


  »Hat die Edison Group dir Bücher gegeben? Handbücher?«


  »B-bloß ein Geschichtsbuch, i-ich hab ein bisschen drin geblättert. D-da war nichts über Rituale drin.«


  Ein kurzes Schweigen, während sie mich im Rückspiegel musterte. »Du hast mir da etwas sagen wollen, richtig, Chloe?«


  »W-was?«


  »Ich habe gesagt, du könntest die Toten nicht zurückholen. Du hast bewiesen, dass du es kannst. Du hast dir vorgestellt, wie du eine Seele…«


  »Nein!« Mein Stottern verflog. »Einen Geist in eine verwesende Leiche zurückholen, um Ihnen damit was zu beweisen? Das würde ich niemals tun. Ich hab genau das getan, was Sie gesagt haben– ich habe versucht, diesen einen Geist zu uns rüberzuziehen. Ich habe beschworen. Aber wenn ich das mache und es sind Leichen in der Nähe, dann kann ich damit die Toten rufen. Das war es, was ich vorher versucht hatte, Ihnen zu erklären.«


  Eine Minute lang fuhren wir einfach weiter. Das Schweigen lastete schwer auf mir. Dann hob Margaret wieder den Blick zum Rückspiegel und zu meinem Gesicht.


  »Du willst mir erzählen, dass du die Toten mit einer gewöhnlichen Beschwörung in ihre Körper zurückrufen kannst?«


  »Ja.«


  »Mein Gott«, flüsterte sie, während sie mich immer noch anstarrte. »Was haben die eigentlich getan?«


  Als ich die Worte hörte und ihren Gesichtsausdruck sah, wusste ich, dass Derek recht gehabt hatte. Ich hatte gerade etwas Schlimmeres getan, als die Toten zu rufen– ich hatte ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt.


  


  Als wir das Haus erreichten, war nur Andrew dort. Margaret rief ihn in die Küche und schloss die Tür hinter ihnen.


  Nicht, dass es viel gebracht hätte. Margaret schrie zwar nicht, aber ihre Stimme bekam einen schneidenden Ton, so dass man sie im halben Haus hörte.


  Es lief darauf hinaus, dass ich Teufelsbrut war und eigentlich in einen Turm gesperrt werden sollte, bevor ich Horden lebender Toter beschwor, die alle anderen im Schlaf abschlachten würden. Gut, vielleicht ist das etwas übertrieben– aber nicht sehr.


  Tori stieß die Küchentür auf und marschierte hinein, ich ihr dicht auf den Fersen. »Entschuldigung. Und wer hat die genetisch modifizierte Nekromantin mit auf den Friedhof genommen?«


  Andrew drehte sich zu ihr um. »Bitte, Tori. Wir brauchen nicht…«


  »Chloe wollte da nicht hingehen. Hat Margaret dir das erzählt? Hat sie dir erzählt, dass wir sie gewarnt haben, weil Chloe die Toten wecken kann? Dass ich’s selbst gesehen habe? Und dass sie uns nicht geglaubt hat?«


  Ich schwöre, ich sah Funken von Toris Fingerspitzen stieben, als sie mit den Händen wedelte.


  »Hat sie dir erzählt, dass Chloe immer und immer wieder gesagt hat, sie will aufhören? Dass Margaret sie dazu gebracht hat, weiterzumachen? Sogar nachdem Chloe schon ein totes Eichhörnchen zurückgeholt hatte, hat Margaret sie noch gezwungen, weiter zu beschwören.«


  »Ich habe sie absolut nicht gezwungen…«


  »Sie haben ihr erzählt, sie hätte einen Geist zwischen den Dimensionen eingesperrt!«


  »In Ordnung«, sagte Andrew. »Wir müssen fraglos darüber reden…«


  »Oh, wir müssen über eine Menge Dinge reden«, sagte Margaret.


  Andrew scheuchte uns aus der Küche. Sobald wir draußen waren, ging der Streit wieder los. Tori und ich hörten auf der anderen Seite der Tür zu.


  »Darauf waren wir nicht vorbereitet«, sagte Margaret. »Nicht im Geringsten.«


  »Dann müssen wir das jetzt eben nachholen.«


  »Sie hat den Erdboden aufgerissen, Andrew! Die Erde hat sich geöffnet und die Toten freigegeben. Es… es…« Sie holte tief und mühsam Atem. »Es war wie in den Geschichten, die mein Großvater mir erzählt hat. Fürchterliche Geschichten, von denen ich Alpträume gekriegt habe, über Nekromanten, so mächtig, dass sie ganze Friedhöfe aufwecken können.«


  Mir fiel wieder ein, was die Quasi-Dämonin gesagt hatte. Du hast deine Freundin gerufen, und die Schatten von tausend Toten haben geantwortet, sind zu ihren verwesenden Leichen zurückgekehrt. Tausend Leichen stehen bereit, zu tausend Zombies zu werden. Eine riesige Armee des Todes, die nur auf deine Befehle wartet.


  »Sie kann mit fünfzehn die Toten beschwören«, fuhr Margaret fort. »Ohne Ausbildung. Ohne Ritual. Ohne Absicht.«


  »Dann muss sie eben lernen, wie…«


  »Weißt du, was Victoria Gwen erzählt hat? Sie hat im Leben keine einzige Formel gelernt, aber sie kann sie wirken. Wenn sie’s sieht, kann sie’s tun. Keine Ausbildung. Keine Formeln. Natürlich haben wir gedacht, sie erzählt Märchen, aber jetzt…« Sie sog hörbar den Atem ein. »Damit können wir uns nicht befassen. Ich weiß, sie sind nur Kinder, und was ihnen da zugestoßen ist, ist fürchterlich und tragisch. Aber es wäre noch schlimmer, wenn wir ihnen jetzt erzählten, dass sie es irgendwann schaffen können, ein normales Leben zu führen.«


  »Rede leiser«, sagte Andrew.


  »Warum? Damit du ihnen weiter erzählen kannst, es käme schon alles in Ordnung? Wird es nicht. Diese Kinder werden ihr gesamtes Leben lang überwacht werden müssen. Es wird nur noch schlimmer werden.«


  Tori zog mich von der Tür fort. »Sie weiß, dass es ihre Schuld ist, was da passiert ist, also versucht sie die Verantwortung loszuwerden, so schnell sie kann. Das brauchen wir uns nicht anzuhören.«


  Sie hatte recht. Margaret hatte einen Fehler gemacht, und sie hatte einen Schreck bekommen. Sie war nicht der Typ Mensch, der auch nur eins davon akzeptieren konnte, also musste sie die Schuld jetzt anderswo suchen– indem sie uns als so übel hinstellte, dass niemand von ihr hätte erwarten können, die Kontrolle über die Situation zu behalten.


  Und doch… Diese Leute waren unsere Verbündeten. Die einzigen Verbündeten, die wir hatten. Wir wussten, dass Margaret und Russell bereits ihre Zweifel hinsichtlich Andrews Entscheidung, uns aufzunehmen, gehabt hatten. Und jetzt hatte ich ihnen genau die Munition geliefert, die sie brauchten.
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  Tori und ich waren auf dem Weg zur Treppe, als ich schwere Schritte hinter uns hörte. Ich hoffte, es wäre Simon. Betete darum, dass es Simon war. Aber ich wusste, er war es nicht. Ich drehte mich um und sah Derek mit finsterer Miene auf uns zustiefeln.


  »Ich übernehme den«, sagte Tori.


  »Ich komme schon klar.« Ich hob die Stimme, als er näher kam. »Wir hatten ein Problem…«


  »Hab’s gehört.« Er baute sich etwa einen Meter von mir entfernt auf, als versuchte er, nicht allzu bedrohlich zu wirken, aber es machte keinen merklichen Unterschied. Derek konnte am anderen Ende des Zimmers stehen und bedrohlich wirken.


  »Dann hast du also auch gehört, dass es nicht ihre Schuld war«, sagte Tori.


  Er sah nicht einmal in ihre Richtung. Alles Gewicht seines Blickes lastete auf mir. »Hast du auf dem Friedhof beschworen?«


  »Ja, habe ich.«


  »Du hast gewusst, dass das ein Problem gibt?«


  »Ja, habe ich.«


  »Sie hatte keine Wahl«, sagte Tori.


  »Sie hat immer eine Wahl. Sie kann nein sagen.«


  »Ich hab’s versucht«, sagte ich.


  »Du kannst nicht versuchen, nein zu sagen. Entweder du sagst nein, oder du tust’s nicht.« Er senkte die Stimme. Ein Teil seiner Wut war verflogen, aber der harte Klang seiner Stimme blieb. »Und es reicht nicht, das Wort auszusprechen, Chloe. Du musst es umsetzen, und das ist der Teil, den du nicht zustande bringst.«


  »Hey«, sagte Tori. »Das geht jetzt wirklich zu weit.«


  »So unrecht hat er nicht«, murmelte ich.


  »Was? Du…« Sie kämpfte um eine passende Bezeichnung. »Lass dir das doch nicht bieten, Chloe. Ist mir egal, wie groß oder wie schlau er ist, er hat nicht das Recht, so mit dir zu reden. Du hast dein Bestes getan.«


  Ich hatte zugelassen, dass jemand mich zu etwas drängte, von dem ich wusste, dass es falsch war.


  »Was glaubst du eigentlich, worüber die da drin reden?«, fragte Derek. »Wie sie uns helfen können, unsere Kräfte unter Kontrolle zu bekommen?«


  »Wir wissen, worüber sie reden, Derek. Und ich weiß auch, was ich getan habe. Genau das, wovor du uns gestern Abend gewarnt hast. Ich habe jedem hier, der uns nicht helfen will, einen guten Grund gegeben, es auch nicht zu tun.«


  Er öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Man sollte doch meinen, er würde wenigstens anerkennen, dass ich drauf gekommen war, bevor er es mir sagte. Aber er wollte auf etwas Bestimmtes hinaus, und ich hatte nichts weiter erreicht, als ein zeitweiliges Hindernis aufzuwerfen– eins, das ihn kaum zögern ließ, bevor er geradewegs hindurchrannte.


  »Das Wort lautet nein, Chloe. Nein, ich werde das nicht tun. Nein, ich halte das nicht für ungefährlich. Und wenn Sie mich jetzt drängen– es tut mir leid, aber es sieht so aus, als brächte ich im Moment einfach keine Beschwörung zustande.«


  »Ich…«


  »Was, wenn die mich fragten, wie stark ich bin? Glaubst du, ich würde dann da reingehen und zum Beweis das Sofa hochheben?«


  »Das war es auch nicht, was ich versucht…«


  »Aber es ist genau das, was du getan hast. Du hast ihnen eine vollständige Demonstration deiner Kräfte geliefert, und jetzt sitzen die da und fragen sich, ob die Edison Group so unrecht hatte mit ihrem Vorhaben, uns einzusperren– oder sogar umzubringen.«


  »Oh, jetzt hör aber auf«, sagte Tori. »Die würden doch nicht…«


  »Bist du dir da sicher?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wenn du das glauben würdest, Derek, dann wärst du nicht mehr hier. Du wärst oben bei Simon und würdest seine Tasche packen.«


  »Ach ja? Und dann würde ich wohin gehen? Die Edison Group hat uns bis zu Andrews Haus verfolgt, und wir wissen immer noch nicht, wie sie das fertiggebracht haben. Und was haben sie dort gemacht? Uns gebeten, ohne Heckmeck mitzukommen? Vielleicht ein paar Betäubungspfeile abgeschossen? Nein, die haben auf uns gefeuert. Mit Kugeln. Wir sitzen hier fest, Chloe.«


  »Was da auch passiert ist heute, sie hat’s nicht mit Absicht getan«, sagte Tori.


  Dereks Kiefermuskeln arbeiteten. Dann fuhr er zu ihr herum. »Und warum verteidigst du sie jetzt auf einmal? Versuchst du, sie aus irgendeinem Grund auf deine Seite zu ziehen?«


  »Was soll das jetzt wieder heißen?«


  »Ich trau dir nicht, Tori.«


  »Äh, ja, das hast du schon vor einer ganzen Weile ziemlich klargemacht.«


  Simon erschien hinter Tori und Derek in der Tür. Er winkte mir zu und formte mit den Lippen ein »Renn, solang du kannst«.


  Keine schlechte Idee. Ich schob mich an den beiden vorbei und schoss durch die Tür, hinter der Simon wartete. Dann warf ich einen Blick zurück zu Tori.


  »Mach dir um sie keine Sorgen«, sagte er. »Wahrscheinlich hat sie sich seit Tagen nicht mehr so gut amüsiert.« Er ging voran ins Nebenzimmer. »Leider kann man von Derek nicht das Gleiche behaupten, und sobald sie lang genug mit dem Streiten aufhören, um zu merken, dass du weg bist…«


  »Hey!«, rief Derek. »Wohin wollt ihr zwei?«


  Simon griff nach meinem Arm und manövrierte mich im Trab durchs Haus, während ich Dereks Schritte hinter uns hämmern hörte. Simon blieb erst stehen, als wir es ins Freie geschafft hatten.


  Er führte mich zu einer Gartenbank, und wir setzten uns. Ich sah zurück zum Haus.


  »Keine Panik. Solang ich dabei bin, fängt er nicht wieder damit an.«


  Er setzte sich auf der Bank zurecht und legte mir den Arm um die Schultern. Zugleich schoss sein Blick zu mir herüber, um sich zu vergewissern, dass er willkommen war. Ich schob mich näher an ihn heran, und er lächelte.


  »Okay, was ist da also passiert bei deiner Lektion?«, fragte er. »Ich weiß, es kann nichts Gutes gewesen sein, aber die Details hab ich verpasst.«


  Ich erzählte es ihm, und als ich zum Ende gekommen war, schüttelte er den Kopf. »Was hat sie sich eigentlich dabei gedacht? Dich zu einer Nekromantielektion auf einen Friedhof zu fahren?«


  Es war genau das, was ich hören wollte, aber ich wusste, dass ich es mir damit zu leicht machte. Einfach die Schuld auf jemand anderen schieben, genau so, wie Margaret es getan hatte. Ja, sie hatte ihren Teil zu dem Debakel beigetragen– aber ich eben auch.


  Derek hatte recht. Ich hätte mich weigern sollen. Ich musste Verantwortung übernehmen, selbst wenn das bedeutete, einer Autoritätsperson gegenüber nein zu sagen, denn wenn es um mich ging, war die einzige Autorität ich selbst.


  »Magst du Eis?«


  »Was?«


  Simon lächelte. »Jetzt hab ich Aufmerksamkeit erregt.«


  »Tut mir leid. Ich hab einfach…«


  »Gegrübelt. Deswegen nehme ich dich auch auf ein Eis mit. Derek und ich waren vorhin joggen, und wir haben eine Tankstelle gesehen, ungefähr eine halbe Meile in die Richtung da.« Er zeigte hinüber. »Sie haben ein Eisschild im Fenster, also gehen wir nach dem Abendessen da hin.«


  »Ich glaube nicht, dass sie mich jetzt noch irgendwohin gehen lassen.«


  »Das werden wir ja sehen. Also? Ja? Es ist nicht ganz das, was ich mir für ein erstes Date vorgestellt habe, aber wir hängen irgendwie hier fest, und ich hab das Abwarten irgendwie satt.«


  »D-Date?«


  Er warf mir einen Seitenblick zu. »Ist das okay?«


  »Klar. Ja. Absolut.« Ich spürte, wie meine Wangen heiß wurden. »Okay, vielleicht probieren wir das noch mal, ein bisschen weniger überschwenglich.«


  Er grinste. »Überschwenglich ist gut. Date dann also. Ich rede mit Andrew.«


  


  Ich würde heute noch zu meinem ersten Date gehen. Nicht einfach nur zu meinem ersten Date mit Simon. Zu meinem ersten Date überhaupt. Erzählen würde ich ihm das natürlich nicht. Ja sicher, er hätte es mit Fassung getragen, wahrscheinlich Witze gemacht über den Druck, unter dem er jetzt stand. Fünfzehn geworden zu sein, bevor man sein erstes Date hatte, war so ungewöhnlich nicht. Aber mir kam es so vor, als sei das einfach indiskutabel, etwa so wie die Tatsache, dass ich erst mit fünfzehn meine erste Periode bekommen hatte. Und das hatte ich mit Sicherheit niemandem erzählt.


  Ein Date, mit Simon. Ich hatte beim Zustimmen wirklich keine Zeit verloren, aber nachdem wir zum Mittagessen ins Haus zurückgekehrt waren, wurde mir allmählich klar, was ich getan hatte.


  Ich kam mir vor, als stände ich wieder an diesem Friedhofstor, während mein Instinkt mir mitteilte, dass dies eine wirklich, wirklich schlechte Idee war. Ein Date, während wir gerade um unser Leben rannten? Ein Date mit einem von den Typen, mit denen ich um mein Leben rannte? Was, wenn es schiefging? Wie sollten wir dann…?


  Aber es würde nicht schiefgehen. Es war Simon, und es würde alles in Ordnung sein.


  Ich musste mich einfach entspannen. Unglückseligerweise war das Mittagessen da keine Hilfe.


  Margaret war gegangen, aber sie musste Russell erzählt haben, was passiert war, und er war wie ein Geier auf das Haus niedergestoßen in der Hoffnung, uns bei irgendeiner grässlichen Demonstration unserer unkontrollierbaren Kräfte zu erwischen.


  Andrew hätte ihn wegschicken sollen. Er tat nichts dergleichen– wahrscheinlich glaubte er, es wäre besser, Russell sehen zu lassen, dass wir vollkommen normale Teenager waren. Aber wir alle fühlten uns unbehaglich dabei und ich mehr als jeder andere. Ich spürte Russells Blick auf mir ruhen, während ich zu essen versuchte, und sah seinen leicht widerwilligen Gesichtsausdruck. Das Mädchen, das die Toten ruft. Die irre Nekromantin.


  Nach dem Essen flüchtete ich mich in mein Zimmer. Simon versuchte, mich wieder herauszulocken, aber ich sagte, ich wäre müde, und machte einen Scherz darüber, dass ich ja nicht mitten in unserem Date einschlafen wollte. Gegen drei Uhr hämmerte Derek an die Tür und rief ein barsches »Du solltest rauskommen. Simon macht sich Sorgen« zu mir herein. Als ich sagte, ich wollte ein bisschen schlafen, verstummte er. Ich glaubte, ein Seufzen und Füßescharren zu hören, als hätte er gern noch etwas hinzugefügt. Also stand ich auf und ging zur Tür– ich würde in den Gang hinausgehen und dann sagen: »Oh, ich hab gar nicht gewusst, dass du noch da bist.«


  Ich hatte wirklich gehofft, er würde noch irgendwas sagen wollen. Nicht gerade eine Entschuldigung dafür, dass er auf mich losgegangen war– das wäre wohl wirklich mehr gewesen, als man von Derek erwarten konnte–, aber irgendetwas, das mir eine Entschuldigung geliefert hätte, mit ihm zu reden. Darüber, was auf dem Friedhof passiert war, welche Möglichkeiten wir hatten, wenn es noch schlimmer werden sollte…


  Vor allem wollte ich, dass er aufhörte, wütend auf mich zu sein, und wieder zu dem anderen Derek wurde, dem Typ, mit dem ich reden, dem ich mich anvertrauen konnte. Aber als ich die Tür öffnete, war der Gang menschenleer. Ich legte mich wieder ins Bett.
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  Tori kam um vier herein und wirkte überrascht darüber, dass ich immer noch im Bett lag.


  »Du warst den ganzen Nachmittag hier drin?«, fragte sie. »Ich hab gedacht, du wärst mit den Jungs draußen.«


  »Hab ich was verpasst?«


  »Mich beim Putzen.«


  Ich musste grinsen.


  »Du glaubst wohl, das war ein Witz?«, fragte sie.


  »Nein, ich nehme an, wir werden hier helfen müssen. Wir können von Andrew ja nicht erwarten, dass er hinter uns herräumt.«


  Sie verdrehte die Augen. »Siehst du Andrew die Hausarbeit verteilen? Er hat sich dafür entschuldigt, dass das Haus nicht geputzt und auf Gäste vorbereitet war! Ich hab mich erboten, für ihn sauber zu machen, einfach um nett zu sein.«


  Als ich nichts dazu sagte, schüttelte sie den Kopf. »Und der letzte Teil war jetzt wirklich ein Witz, Chloe. Andrew zahlt mir das, was er auch der Haushälterin zahlen würde, obwohl ich wahrscheinlich doppelt so lang brauche. Ist ja nicht so, als ob mein Terminplan komplett ausgebucht wäre, und ich kann das bisschen Geld brauchen. Jetzt bin ich also offiziell die Haushälterin hier, und wenn ich feuchte Handtücher auf dem Fußboden finde, steck ich sie dir ins Bett.«


  Wenn mir vor zwei Wochen jemand erzählt hätte, dass Tori freiwillig ein Haus putzen würde– selbst wenn sie es gegen Bezahlung tat–, dann hätte ich demjenigen nicht geglaubt. Ich konnte sie mir einfach nicht mit einem Schrubber in den Händen vorstellen. Aber ich hatte auch gesehen, wie schwierig es für sie während unserer Flucht gewesen war, kein eigenes Geld zu haben. Sicherlich war Putzen nicht ihre Lieblingsmethode, sich welches zu verdienen, aber offensichtlich schrubbte sie lieber Toiletten, als andere Leute um Taschengeld zu bitten.


  Dabei fiel mir etwas ein. Was würde aus Tori werden, wenn dies überstanden war? Hatte sie Verwandte, bei denen sie unterkommen konnte? Hatte sie sich das Gleiche auch schon überlegt? Und kratzte sie jetzt deswegen schnell Geld zusammen, nur um auf alles vorbereitet zu sein?


  »Gwen ist wieder da«, sagte Tori. »Wollte erst mit Andrew reden. Aber ich muss zugeben, ich hab mich auf diese Lektion mehr gefreut, bevor ich wusste, wie deine gelaufen ist.«


  »Das mit euch wird schon glattgehen. Du darfst bloß nicht sauer auf sie werden.«


  Sie lächelte, und ich sah ihr die Nervosität an– und die Aufregung auch. Sie wollte lernen, wie sie ihre Kräfte gezielt einsetzen konnte. Wir wussten, dass wir eine Gefahr darstellten, aber wir wollten es nicht. Warum war das den anderen eigentlich nicht klar? Warum behandelten sie uns wie gedankenlose, unvorsichtige Kinder?


  »Alles okay?«, fragte sie.


  »Klar.«


  Sie griff in ihre hintere Hosentasche und zog ein paar zusammengefaltete Blätter heraus.


  »Da, vielleicht kann das deine Laune ein wenig heben.«


  Ich faltete das Papier auseinander. Weiße Blätter– das Notizpapier, das übrig geblieben war, nachdem ich mir auf dem Friedhof die Botschaft des Geistes notiert hatte.


  »Hier gibt es doch bestimmt irgendwo einen Bleistift?«, fragte sie.


  »Einen Bleistift?«


  »Äh, ja, Filmexpertin. Was machen sie doch gleich in Filmen, wenn jemand was auf einen Block schreibt und dann das oberste Blatt wegreißt?«


  Jetzt lächelte ich. »Einen Bleistift nehmen und den Abdruck auf dem darunterliegenden Blatt sichtbar machen.«


  »Ich bezweifle, dass die uns in nächster Zukunft zu einem Postamt fahren, aber du kannst den Brief ja einwerfen, wenn wir mal eine Gelegenheit kriegen.«


  »Danke.«


  Sie verschwand. Als ich wenig später Schritte draußen im Gang hörte, glaubte ich zunächst, es wäre Derek, aber dann stieß Tori die Tür auf, kam ins Zimmer, ging zu ihrem Bett hinüber und ließ sich draufplumpsen.


  »Keine Lektion heute«, sagte sie.


  »Was ist passiert?«


  »Andrews Version? Die Gruppe hat beschlossen, das Training erst mal auszusetzen, bis sie eine klarere Vorstellung von unseren Fähigkeiten haben. Mit anderen Worten, wir haben die alle in komplette Panik versetzt.« Sie schüttelte den Kopf. »Andrew ist ein netter Kerl, aber… zu nett, weißt du?«


  »Wie ich?«


  »Du bist eine andere Art von nett. Ich weiß schon, Andrew versucht zu helfen, aber ich wünschte wirklich, er hätte ein bisschen mehr…« Sie suchte nach dem Wort.


  »Rückgrat?«, platzte ich heraus und merkte sofort, wie mein Gesicht heiß wurde. »Ich… ich meine damit nicht…«


  »Siehst du, und das ist deine Version von ›zu nett‹. Du willst nie irgendjemandes Gefühle verletzen, nicht mal, wenn er gar nicht da ist. Rückgrat, das ist genau das, was ich sagen wollte.« Sie legte sich hin. »Na ja, genug zu dem Thema. Simon sucht nach dir wie üblich. Geh spielen, Chloe, ich halte dir die Grübelecke warm.«


  


  Und ja, Simon suchte wirklich nach mir. Offenbar hatten die Jungs am Vormittag keine Gelegenheit gehabt, sich den Keller näher anzusehen– Andrew hatte darauf bestanden, ihnen Gesellschaft zu leisten, und sie hatten im Freien Ball gespielt.


  Aber jetzt hatte Andrew sich mit seinem Laptop im Arbeitszimmer verschanzt, und so war Derek in den Keller hinunter verschwunden. Simon stand Schmiere, und es war einfacher, dies unauffällig zu bewerkstelligen, wenn er dabei Gesellschaft hatte. Wir waren in einem der ungenutzten Räume und sahen uns eine Wand voller Fotos an, als Andrew draußen vorbeiging und uns entdeckte.


  »Die sind alle noch von dem Vorbesitzer«, sagte er im Hereinkommen. »Keine von uns, ihr seht’s ja.«


  »Ihr müsst ja wahrscheinlich schnell und spurlos verschwinden können«, mutmaßte Simon.


  Andrew nickte. »Paranormale müssen das immer im Hinterkopf behalten, Chloe– all die Möglichkeiten, sich zufällig zu verraten oder Aufmerksamkeit zu erregen. Es kann sogar gefährlich sein, öffentlich mit anderen Paranormalen zu verkehren. Damit will ich nicht sagen, dass du keine paranormalen Freunde haben kannst. Du wirst welche haben, und das hilft, aber wir bleiben immer auf der Hut.«


  Ich versicherte ihm, dass ich das verstand.


  »Und die da– das sind Familienfotos von dem Mann, dem das Haus gehört hat. Todd Banks. Der Begründer des Genesis-Projekts. Die ursprüngliche Idee stammte von Dr.Lyle, aber er ist gestorben, bevor es die Möglichkeit der genetischen Modifikation gab. Todd– Dr.Banks– war derjenige, der diese Ideen übernommen und mit dem Experiment begonnen hat. Er war auch der Erste, der wegen der möglichen Gefahren Alarm geschlagen hat. Er hat die Edison Group gewarnt, aber sie waren zu begeistert von den Möglichkeiten, um zuzugeben, dass sie Fehler gemacht hatten. Daraufhin ist Dr.Banks ausgestiegen und hat diese Gruppe von besorgten Ehemaligen gegründet. Bei seinem Tod vor ein paar Jahren hat er uns dieses Haus hinterlassen.«


  Während Andrew sprach, bemerkte ich ein Foto von Dr.Banks und einem dunkelhaarigen Jungen neben ihm. Auf dem Foto sah er aus, als wäre er etwa dreizehn, aber ich erkannte das Gesicht trotzdem. Es war der Volo-Halbdämon, den ich als Geist gesehen hatte.


  »Ist das Dr.Banks’ Sohn?«, fragte ich so beiläufig, wie ich konnte.


  »Sein Neffe. Das ist…« Andrews Stirn legte sich in Falten. »Kann mich an den Namen nicht erinnern. Ich bin ihm nie begegnet. Ich weiß, dass er eine Weile hier bei seinem Onkel und seinem Cousin gelebt hat. Er war der Ältere von den beiden Jungen, und ich erkenne ihn nur deshalb, weil ich weiß, dass der Jüngere blond war.«


  Der Körper im Bett fiel mir wieder ein. Der fürchterlich zerschlagene Körper eines hellhaarigen Jungen, ein paar Jahre jünger als der Halbdämon, den ich kennengelernt hatte.


  »Du sagst, Dr.Banks hat das Haus eurer Gruppe vermacht. Was ist aus den Jungen geworden?«


  »Sie sind zu anderen Verwandten gekommen. Den Großeltern, glaube ich.«


  Beide Jungen waren tot, das wusste ich. Die Frage war jetzt, wusste Andrew es ebenfalls? Oder war dies die Geschichte, die man ihm erzählt hatte?


  Waren die Jungen ein Teil des Genesis-Projekts gewesen? Es sah so aus. Aber der Junge, den ich gesehen hatte, war älter gewesen als ich. Und selbst wenn er seinen Onkel überlebt hatte, seinem Alter auf dem Foto nach musste auch er jetzt schon seit ein paar Jahren tot sein. Das bedeutete– wenn er heute noch am Leben wäre, wäre er mehrere Jahre älter als Derek, der angeblich eine der ersten Versuchspersonen gewesen war.


  »Hat auch eine Frau hier gelebt?«, fragte Simon.


  »Hm?«, fragte Andrew, während er uns aus dem Zimmer führte.


  »Chloe hat letzte Nacht eine Frauenstimme gehört, und wir haben gedacht, es könnte ein Geist sein. Hat eine Frau mit ihnen zusammengelebt?«


  »Nicht, dass ich wüsste. Aber ich kann mich da auch irren. Und jetzt sollte ich mich allmählich mal ums Abendessen kümmern. Ich weiß, dass du eigentlich zu regelmäßigen Zeiten essen solltest, Simon. Und ich weiß auch, dass ihr beide hinterher noch was vorhabt.« Er zwinkerte mir zu, und ich bin mir sicher, dass ich rot geworden sein muss.


  Während Andrew in Richtung Küche verschwand, kam Derek leise aus dem Keller zurück. Wir gingen zu dritt nach oben, schlüpften ins Zimmer der beiden und schlossen die Tür hinter uns.


  »Stauraum«, sagte Derek. »Zwei große Räume voller Zeug und eine abgeschlossene Tür.«


  »Abgeschlossen?« Simon wurde sofort aufmerksam.


  »Hab sie aufgebrochen. Es ist eine Werkstatt. Nichts als Werkzeug.«


  »Warum war sie dann abgeschlossen?«, fragte ich.


  »Ich würde jetzt wirklich gern sagen, dass das verdächtig ist«, sagte Simon, »aber wenn dieser Typ– Banks– Kinder hatte, dann überrascht’s mich nicht. Mein Dad ist nicht grade ein begnadeter Heimwerker, aber seinen Werkzeugkasten hat er auch immer abgeschlossen. Du weißt, wie Eltern sind– komplett paranoid.«


  »Yep«, stimmte Derek zu. »Vor allem nachdem ihr Sohn sich den Daumen platt geschlagen hat bei dem Versuch, eine Zeichnung an die Wand zu nageln.«


  »Hey, ich war nicht das Genie, das die Idee hatte!« Simon warf mir einen Blick zu. »Klebestreifen hat nicht gehalten, und unser Wissenschaftler hier hat mir erklärt, das Papier wär einfach zu schwer dafür. Also hab ich ein paar Nägel besorgt.«


  Derek verdrehte die Augen.


  »Das ist also alles?«, fragte ich. »Stauraum und eine Werkstatt? Keine Hinweise– überhaupt nichts?«


  »Das hab ich nicht gesagt. Da sind beschriftete Kartons mit Klamotten und anderem Zeug. Drei Namen– Todd, Austin und Royce. Todds Zeug, das sind Erwachsenensachen.«


  »Dr.Banks«, sagte Simon. »Der Mann, dem das Haus hier gehört hat. Und lass mich raten, in den anderen Kisten war Teenagerzeug.«


  Als ich berichtete, was Andrew gesagt hatte, nickte Derek. »Dann ist dein Halbdämon also Royce. Seine Klamotten sind größer. Und Andrew hat gesagt, er wäre ausgezogen, nachdem Banks gestorben war? Vielleicht ist er später umgekommen und hierher zurückgekehrt.«


  »Das glaube ich nicht. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es Austins Leiche war, die ich letzte Nacht gesehen habe.«


  Eine ganze Familie tot. Darunter zwei Teenager. Alle mit Verbindungen zur Edison Group, vielleicht auch zum Genesis-Projekt. Und wir waren jetzt in demselben Haus untergekommen.


  »Wir können sonst nirgendwo hin«, sagte Derek.


  Natürlich, das war der Gedanke, der uns allen gekommen war. Flüchten. Aber wohin? Keiner von uns glaubte, dass Andrew insgeheim mit der Edison Group verbündet war und uns hier festhielt, während er mit großem Aufwand die Illusion aufrechterhielt, dass wir einen Angriff auf sie planten. Aber was war Dr.Banks, Royce und Austin zugestoßen? Hatte es etwas mit uns zu tun?


  »Ich seh mich weiter um«, sagte Derek. »Stelle Andrew vielleicht ein paar Fragen. Und ihr beide…«


  »Nach dem Essen sind wir eine Weile weg«, sagte Simon.


  »Oh. Richtig. Stimmt ja.« Dereks Blick zuckte zu mir herüber, aber bevor ich ihn erwidern konnte, wandte Derek sich wieder an Simon. »Dann, äh, Andrew hat sich da also drauf eingelassen?«


  »Yep. Die Wette verlierst du, Bro. Klar, er hat mir eine Menge Regeln vorgegeben– wir müssen durch den Wald gehen, nicht die Straße entlang, Chloe kann nicht mit in den Laden reinkommen, bla, bla, bla. Aber wir dürfen gehen.«


  »Hm.« Derek warf einen Blick über die Schulter, fast als hätte er gehofft, Andrew würde den Ausflug für zu gefährlich erklären. Aber einen Moment später nickte er und sagte: »Okay dann also.«


  »Bis zum Abendessen haben wir noch ein bisschen Zeit«, sagte Simon. »Wie wär’s, sollen wir mit den Selbstverteidigungslektionen weitermachen?«


  »Klar«, sagte ich. »Ich hole Tori… und mach nicht so ein Gesicht, ich hole sie. Kommst du auch, Derek?«


  »Nee.« Er wandte sich ab. »Geht ihr nur.«


  


  Simon gab uns hinter dem Haus eine Selbstverteidigungslektion– er brachte uns ein paar grundlegende Griffe bei, von denen Tori mit ihrem Bindezauber fand, sie seien ziemlich nutzlos. Aber das flüsterte sie mir lediglich zu und versuchte nicht, es Simon aufs Auge zu drücken.


  Und dann gab es diesen einen Moment während der Unterrichtsstunde, als Simon und Tori nebeneinander standen, weil er ihr einen Griff zeigte, während ich auf einem Gartenstuhl saß und ihnen zusah, und da… Eine Sekunde lang dachte ich: Vielleicht könnten sie wirklich verwandt sein. Ich weiß nicht, was es war, vielleicht der Winkel, in dem ich ihre Gesichter sah, irgendwas mit den Wangenknochen und dem Mund. Dunkle Augen, gleich groß, der gleiche schlanke Körperbau.


  Dann trat Simon zurück, und was es auch war, das ich gesehen hatte, es war verschwunden. Ich kam zu dem Schluss, dass ich ein paar zufällige Ähnlichkeiten gesehen und den Rest fantasievoll ergänzt hatte.


  


  Das Abendessen kam. Das Abendessen ging vorbei. Ich ging nach oben, um mich fertig zu machen.


  Ich hatte immer geglaubt, ich wäre nicht der Typ Mädchen, der sich über diesen ganzen Kram eine Menge Gedanken machte– erstes Date, erster Kuss. Versteht mich jetzt nicht falsch. Ich wollte diese Dinge. Aber ich malte mir den großen Tag nicht endlos aus– was ich tragen würde, wie ich reagieren würde. Das hatte ich jedenfalls geglaubt.


  Aber ich nehme an, ich hatte immer eine bestimmte Vorstellung von meinem ersten Date gehabt. Ich würde mir etwas Neues zum Anziehen kaufen und mir die Haare schneiden lassen. Ich würde mit Sicherheit Make-up tragen und mir wahrscheinlich die Nägel lackieren. Kurz gesagt, ich würde besser aussehen, als ich jemals zuvor ausgesehen hatte, und wenn ich die Haustür öffnete und mein erster Freund draußen stand, dann würde ich es in seinen Augen und seinem Lächeln bestätigt finden.


  Als Simon an meine Zimmertür klopfte, hatte ich mir die Haare gebürstet und Vaseline gefunden, die als Lipgloss herhalten musste. Ich hatte nicht mal duschen können, weil Tori die Waschmaschine angeworfen hatte. Was die Klamotten anging: Ich trug die Jeans und das Sweatshirt, die ich getragen hatte, seit wir aus dem Labor entkommen waren. Immerhin hatte ich es geschafft, den Spritzer Pizzasauce aus dem Ärmel herauszubekommen… größtenteils jedenfalls.


  Nichtsdestoweniger– als ich die Tür öffnete und er mich anlächelte, war es genau so, wie ich es mir immer vorgestellt hatte, und ich wusste, alles würde in Ordnung sein.
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  Wir hatten es vielleicht fünfzehn Meter in den Wald hinein geschafft, als Simon abrupt stehen blieb und fluchte.


  »Was?«, fragte ich.


  Er schwenkte die Hand zu den Bäumen hin. »Ich hätte das abklären sollen. Ist es für dich okay? Hier draußen zu sein?«


  Ich versicherte ihm, dass alles in Ordnung war.


  »Derek hat mir Bescheid gesagt, dass der Wald dich nervös macht– dass du dir Sorgen machst, du könntest tote Tiere zurückholen.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Und gerade eben hast du daran nicht mal gedacht, und jetzt habe ich’s zur Sprache gebracht, stimmt’s?« Wieder ein Fluch, einfallsreicher diesmal.


  »Es ist wirklich in Ordnung«, sagte ich. »Solange ich nicht beschwöre und nicht einschlafe, ist alles okay.«


  »Und wenn du doch einschläfst, muss ich wirklich an meinen Konversationstechniken arbeiten.«


  Wir gingen weiter.


  »Und wo wir es gerade von Konversation haben, wie, ähmmm…« Er verzog das Gesicht. »Sorry, ich bin ein bisschen nervös.«


  »Hast du heute eine Lektion von Andrew gekriegt?«


  Ein dramatischer Seufzer der Erleichterung. »Danke. Ja, habe ich. Langweilig, langweilig, langweilig. Keine Spur von plötzlichen Kraftschüben bei mir. Ich bin einfach bloß ein ganz gewöhnlicher…« Er unterbrach sich. »Okay, und das war jetzt unglaublich gedankenlos. Hab ich erwähnt, dass ich nervös bin? Ich sollte froh sein, dass ich normale Kräfte habe. Und ich bin’s auch.«


  »Es muss trotzdem ärgerlich sein, wenn man sieht, wie Tori vom ersten Moment an neue Formeln wirken kann, während man selbst seit Jahren übt.«


  »Ja. Es wäre nicht so schlimm, wenn’s nicht ausgerechnet Tori wäre.«


  »Welche Formeln kannst du denn wirken?«


  »Nichts Nützliches. Man muss zuerst mal die Grundlagen beherrschen. Ich sehe das ein, aber im Moment interessieren mich bloß Formeln, die uns helfen können, und meinen Nebelzauber zu perfektionieren hilft uns nicht.«


  »Dieses Zurückstoßding ist doch gut.«


  Er zuckte die Achseln.


  »Vielleicht kann Andrew dir den Bindezauber beibringen, den Tori wirkt.«


  Er schüttelte den Kopf. »Der ist Hexenmagie.«


  »Ist das was anderes?«


  »Willst du darauf eine kurze Antwort oder einen Schnellvortrag über die formelwirkenden Spezies?«


  »Zweite Option, bitte.«


  Er lächelte, und seine Hand schloss sich fester um meine. »Es gibt im Wesentlichen zwei Formelwirkerspezies. Magier sind Männer und haben immer Söhne, die auch alle Magier sind. Hexen sind Frauen– das Gleiche in Grün, nur eben mit Töchtern. Magiermagie setzt neben den Beschwörungen, meist auf Griechisch, Latein oder Hebräisch, auch Handbewegungen ein. Und nein, ich spreche kein Griechisch, Latein oder Hebräisch– ich kann bloß die Formeln rezitieren. Es hilft, wenn man die Sprachen beherrscht, aber im Moment ist es schwierig genug, die Formeln auswendig zu lernen. Magiermagie ist offensiv– wird zum Angreifen eingesetzt. Hexen verwenden für ihre Beschwörungen dieselben Sprachen, aber sie verzichten auf die Handbewegungen. Hexenmagie ist defensiv.«


  »Und wird eingesetzt, um Angriffe abzuwehren?«


  »Oder ihnen zu entgehen, was im Moment wirklich nützlich wäre.«


  »Könnt ihr keine Hexenmagie lernen?«


  »Wir können schon, mit sehr viel Mühe, weil es einfach nicht unseren natürlichen Begabungen entspricht. Im Moment muss ich mich erst mal an meine eigene Sorte von Magie halten, obwohl ich eines Tages wirklich gern ein paar Hexenformeln lernen würde. Nur nicht ausgerechnet von Tori.«


  Als wir die Tankstelle erreicht hatten, ging Simon hinein und besorgte das Eis. Dann gingen wir zu einem Baumstamm und setzten uns.


  »Für mich hätte es eine Kugel auch getan«, sagte ich.


  »Was für ein Pech.«


  »Aber…«


  »Ich habe Diabetes, seitdem ich denken kann, Chloe. Ich habe nie zwei Kugeln Eis auf einmal gegessen, ich vermisse es nicht. Wenn mir so was zu schaffen machte, würde ich wohl kaum mit Derek zusammen essen, oder? Und außerdem werde ich als Erster fertig sein, und dann kann ich dir eine Formelvorführung als Begleitprogramm zum zweiten Gang anbieten.«


  Was er auch tat– er alberte herum und brachte mich zum Lachen. Dann machten wir uns Hand in Hand auf den Rückweg, wobei wir uns weiter unterhielten. Allmählich wurde es dunkel. Als wir die Lichter des Hauses durch die Bäume sahen, blieb Simon stehen und zog mich vor sich. Mein Herz hämmerte– ich sagte mir, dass es Erwartungsfreude war, obwohl es sich eher wie Panik anfühlte.


  »War es okay?«, fragte er.


  Ich lächelte. »Besser als okay.«


  »Dann hab ich also den Freibrief fürs zweite Date?«


  »Hast du.«


  »Gut.«


  Sein Gesicht senkte sich zu meinem herunter, und ich wusste, was kam. Ich wusste es. Aber als seine Lippen meine berührten, fuhr ich trotzdem zusammen.


  »T-tut mir leid, ich… ähm…«


  »Schreckhaft wie eine Katze«, murmelte er. Seine Hand glitt in meinen Nacken, und er hob mein Gesicht an. »Wenn dir das zu schnell geht…«


  »N-nein.«


  »Gut.«


  Dieses Mal zuckte ich nicht zusammen. Ich wich nicht zurück. Ich keuchte nicht. Ich tat überhaupt nichts. Simon küsste mich, und ich stand einfach da, als hätte jemand die Verbindung zwischen meinem Hirn und meinen Muskeln gekappt.


  Irgendwann klickte etwas, und ich küsste ihn zurück, aber ungeschickt. Ein Teil von mir war immer noch nicht so weit, meine Eingeweide verkrampften sich, als täte ich etwas Falsches, machte einen fürchterlichen Fehler, und…


  Simon hielt inne. Einen Moment lang blieb er noch, wo er war, das Gesicht dicht über meinem, bis ich den Blick abwenden musste.


  »Falscher Typ, was?«, fragte er dann. Seine Stimme war so leise, dass ich ihn kaum verstand.


  »W-was?«


  Er trat zurück, und seine Augen wurden ausdruckslos, undeutbar.


  »Es gibt da jemand anderen«, sagte er. Keine Frage. Eine Feststellung.


  »J-jemand…? Einen Freund, meinst du? Von früher? Nein. Niemals. Ich würde nicht…«


  »Mit mir weggehen, wenn es einen gäbe. Ich weiß.« Er trat einen weiteren Schritt zurück, und ich spürte, wie die Wärme seines Körpers verflog, die kühle Nachtluft sich zwischen uns ausbreitete. »Ich rede nicht von einem Typ von früher, Chloe. Ich meine einen von jetzt.«


  Ich starrte ihn an. Jetzt? Wer sonst…? Es gab nur einen anderen Typ…


  »D-Derek? Du glaubst…«


  Ich brachte den Satz nicht zu Ende. Ich hätte am liebsten gelacht. Du glaubst, ich mag Derek? Machst du Witze? Aber das Lachen kam nicht, nur dieses Donnern in meinen Ohren. Der Atem stockte mir, als hätte ich einen Schlag vor die Brust bekommen.


  »Derek und ich sind nicht…«


  »Nein, noch nicht. Ich weiß.«


  »Ich… ich mag doch…«


  Sag’s einfach. Bitte, lass es mich doch sagen: »Ich mag doch nicht Derek.«


  Aber ich sagte es nicht. Konnte es nicht sagen.


  Simon rammte die Hände in die Taschen, und wir standen uns in einem fürchterlichen Schweigen gegenüber, bis ich schließlich herausbrachte: »So ist das nicht.«


  »War es auch nicht. Nicht gleich am Anfang.« Er starrte in den Wald hinaus. »Nach der Sache mit dem Kriechkeller ist es anders geworden. Ihr zwei habt zusammengesteckt, die… die Stimmung war einfach anders. Ich hab mir gesagt, ich bilde mir da was ein. Als ihr aus dem Labor abgehauen seid, du und Tori, hat es ausgesehen, als hätte ich recht gehabt. Aber dann, nach der Sache an diesem Rasthof, als ihr wieder zu uns gestoßen seid…« Er verstummte und sah mich dann an. »Ich habe recht, stimmt’s?«


  Ich hörte einen flehentlichen Ton in seiner Stimme. Sag mir, dass ich unrecht habe, Chloe. Bitte. Und alles in mir wollte es sagen. Es war Simon. Er war alles, was ich mir jemals bei einem Freund erträumt hatte, und jetzt stand er vor mir, und ich brauchte nur ein einziges Wort zu sagen, und ich versuchte es. Ich versuchte es. Aber alles, was ich zustande brachte, war ein zweites schwächliches »So ist es nicht«.


  »Ja, doch, ist es.«


  Er setzte sich in Bewegung, zurück in die Richtung, aus der wir gekommen waren. Dann blieb er stehen, und ohne sich umzudrehen, griff er in die Jackentasche und holte ein zusammengerolltes Blatt Papier heraus. Er murmelte: »Das ist für dich.«


  Ich nahm es, und er ging weiter.


  Meine Finger zitterten, als ich das Papier auseinanderrollte. Es war das Bild von mir, das er gezeichnet und inzwischen auch koloriert hatte. Es sah jetzt noch besser aus als in der ursprünglichen Zeichnung. Ich sah besser aus. Selbstsicher und stark und schön.


  Das Bild verschwamm, als meine Augen sich mit Tränen füllten. Ich rollte es hastig wieder zusammen, bevor ich es ruinierte. Ich lief ihm ein paar Schritte hinterher und rief ihn. In einiger Entfernung konnte ich seine Gestalt sehen, und ich wusste, dass er mich gehört hatte, aber er blieb nicht stehen.
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  Ich sah Simon nach, als er sich entfernte. Dann wischte ich mir mit dem Ärmel über die Augen und ging auf die Lichter des Hauses zu. Ich hatte den Waldrand gerade hinter mir gelassen, als die Hintertür geöffnet wurde und Licht in den jetzt fast dunklen Garten herausströmte. Dann erschien der Umriss einer wuchtigen Gestalt.


  »Nein«, flüsterte ich. »Nicht jetzt. Geh einfach wieder rein…«


  Die Tür schlug zu, und das Geräusch hallte, als Derek durch den Garten marschiert kam, schnurstracks auf mich zu.


  Ich sah mich verzweifelt nach einem Fluchtweg um, aber es gab keinen. Weitergehen und mich mit Derek befassen oder zurückrennen zu Simon und mich mit allen beiden befassen müssen. Ich ging weiter.


  »Wo ist Simon?«, blaffte Derek mich an.


  Die Erleichterung ging wie eine Welle über mich hinweg. Meiner Stimme traute ich nicht, also zeigte ich einfach nach hinten, in den Wald hinein.


  »Er hat dich alleingelassen? Hier draußen? Am Abend?«


  »Er hat unterwegs was verloren«, murmelte ich, während ich mich an ihm vorbeizuschieben versuchte. »Er ist nicht weit weg.«


  Derek versperrte mir den Weg.


  »Du weinst?«, fragte er.


  »Nein, ich…« Ich riss den Blick los. »Bloß Staub. Von dem Waldweg. Simon ist dort hinten.«


  Ich machte Anstalten, an ihm vorbeizugehen, aber er beugte sich vor und versuchte, mir ins Gesicht zu sehen. Als ich es nicht zulassen wollte, griff er nach meinem Kinn. Ich fuhr zurück, zuckte unter seiner Berührung zusammen, und mein Herz begann zu hämmern.


  Ich sagte mir, dass Simon sich irrte. Ich konnte doch im ganzen Leben nicht dumm genug gewesen sein, eine Schwäche für Derek zu entwickeln. Aber ich hatte es getan. Jetzt, als er so dicht vor mir stand, schlug mein Magen merkwürdige kleine Purzelbäume. Es war keine Furcht. Es war schon seit einer ganzen Weile keine mehr gewesen.


  »Du hast geweint«, sagte er. Seine Stimme klang sanfter. Dann stockte sein Atem und das Knurren war wieder da, als er fragte: »Was hat Simon…?« Er brach ab. Ich sah seine Wangen rot anlaufen, als schämte er sich, auch nur erwogen zu haben, dass Simon verantwortlich sein könnte.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Nichts. Es hat einfach nicht funktioniert.«


  »Nicht funktioniert?« Jetzt sprach er langsam, als versuchte er, sich in einer Fremdsprache zu verständigen. »Warum?«


  »Rede mit Simon.«


  »Ich rede mit dir. Was hast du ihm angetan?«


  Ich schauderte. Aber er hatte recht. Ich hatte Simon etwas angetan. Ich hatte ihn verletzt. Und weswegen? Wegen einer albernen Vorliebe für einen Typ, der mich den größten Teil seiner Zeit nur mit Mühe und Not tolerierte? War das also die Sorte Mädchen, die ich war– die Sorte, die den Widerling dem netten Kerl vorzog?


  »Ich hab Mist gebaut. Wieder mal. Du wirst schockiert sein, das zu hören, da bin ich mir sicher. Und jetzt lass mich bitte gehen.«


  Er versperrte mir den Weg. »Was hast du gemacht, Chloe?«


  Ich tat einen Schritt zur Seite. Er tat einen Schritt zur Seite.


  »Du magst ihn, oder nicht?«, fragte er.


  »Ja, ich mag ihn. Einfach nur nicht…«


  »Nicht was?«


  »Rede mit Simon. Er ist derjenige, der sich einbildet…«


  »Was einbildet?«


  Schritt. Hindernis.


  »Was einbildet?«


  »Dass es da jemand anderen gibt«, platzte ich heraus, bevor ich es verhindern konnte. Ich holte tief und zitternd Luft. »Er glaubt, es gäbe da jemand anderen.«


  »Wen?«


  Ich wollte sagen: »Weiß ich nicht. Irgendein Typ in der Schule, nehme ich an.« Aber Dereks Gesichtsausdruck teilte mir mit, dass er die Antwort bereits kannte. Der Ausdruck, den ich da sah… Es war schon vorher demütigend gewesen, mir von Simon vorwerfen zu lassen, dass ich Derek mochte, aber es war nichts gewesen im Vergleich zu dem, was ich angesichts von Dereks Blick empfand. Es war nicht einfach bloß Überraschung, was ich da sah, sondern Schock. Und Entsetzen.


  »Mich?«, fragte er. »Simon sagt, er glaubt, dass du und ich…«


  »Nein, das nicht. Er weiß, dass wir nicht…«


  »Gut. Was ist es also, das er glaubt?«


  »Dass ich dich mag.« Auch dieses Mal waren die Worte da, bevor ich es verhindern konnte. Aber dieses Mal war es mir egal. Ich hatte mich bis auf die Knochen blamiert, und jetzt war ich leer und beschämt. Ich wollte nichts weiter, als ihn loswerden, und wenn er angesichts dieser Beichte in Panik aus dem Garten flüchtete… umso besser.


  Aber er rannte nicht los. Er starrte mich einfach nur an, und das war schlimmer. Ich kam mir vor wie der übelste Versager der ganzen Schule, wie das hässliche Entlein, das dem coolsten Typ weit und breit gerade mitgeteilt hatte, dass es ihn mochte. Er stand da und starrte mich an, als habe er mich falsch verstanden.


  »Ich tu’s nicht«, sagte ich schnell. Und diese Worte kamen mühelos heraus, denn in diesem Augenblick waren sie die reine Wahrheit. »Ich tu’s nicht«, wiederholte ich, als er einfach weiter glotzte.


  »Das will ich hoffen.« Seine Stimme war ein leises Grollen, seine Stirn zierte finsteres Runzeln, und endlich machte er Platz. »Das will ich hoffen, Chloe, denn Simon mag dich.«


  »Ich weiß.«


  »Simon, wegen dem hat dauernd irgendein Mädchen angerufen, praktisch jeden Tag, seit er zwölf war. Sie drücken sich in der Schule in seiner Nähe rum. Sie reden sogar mit mir, weil sie auf die Art vielleicht an ihn rankommen. Nette Mädchen. Beliebte Mädchen.«


  »Dann sollte ich also hin und weg sein, weil ein Typ wie er auch nur in meine Richtung gesehen hat, ja?«


  »Natürlich nicht. Ich meine damit nicht…«


  »Oh, ich weiß schon, was du meinst. Ich kann froh und dankbar sein, weil ich zufällig gerade da war, als die Auswahl… na ja, streng genommen nicht vorhanden war, weil ich sonst nämlich keine Chance gehabt hätte.«


  »Das ist nicht… ich habe nie behauptet…«


  »Ist ja auch egal.« Ich drehte mich um und ging in die entgegengesetzte Richtung.


  Derek schnitt mir den Weg ab. »Simon mag dich, Chloe. Ja, er ist schon mit vielen Mädchen weggegangen. Aber er mag dich wirklich, und ich habe gedacht, du magst ihn auch.«


  »Tu ich auch. Einfach nur… nicht auf die Art, nehme ich an.«


  »Dann hättest du ihn nicht glauben lassen sollen, dass es auf die Art war.«


  »Glaubst du, ich hätte ihm was vorgemacht? Wozu? Zum Spaß? Weil mein Leben einfach nicht aufregend genug ist, also mache ich vielleicht mal einen netten Kerl an, mach ihm Hoffnungen, und dann lache ich und renne weg? Wie hätte ich eigentlich wissen sollen, was ich empfinde, bevor wir losgegangen sind und…?« Ich brach ab. Ich konnte diesen Streit nicht gewinnen. Ganz gleich, was ich sagte, ich würde immer noch das Miststück sein, das seinen Bruder verletzt hatte.


  Ich wandte mich ab und lief am Waldrand entlang.


  »Wo gehst du hin?«, rief er mir nach.


  »Du lässt mich nicht ins Haus. Ich bin mir sicher, Simon fühlt sich ohne mich auch wohler. Sieht also ganz danach aus, als ob ich einen Mondscheinspaziergang im Wald mache.«


  »O nein, machst du nicht.« Mit einem Satz baute er sich wieder vor mir auf. »Du kannst nachts nicht allein in der Gegend rumlaufen. Das ist gefährlich.«


  Ich sah zu ihm auf. Seine grünen Augen glitzerten im Dunkeln, sie reflektierten das Mondlicht wie die einer Katze. Das finstere Stirnrunzeln war verschwunden. Auch der Trotz war weg. Stattdessen sah ich zusammengepresste Lippen und einen besorgten Blick in seinen Augen, und als ich den plötzlichen Wandel bemerkte, wollte ich…


  Ich wusste nicht, was ich tun wollte. Ihm gegen das Schienbein zu treten schien mir eine gute Lösung. Dummerweise war es wahrscheinlicher, dass ich in Tränen ausbrechen würde, denn genau hier lag die Wurzel des Problems: die Widersprüchlichkeit in Dereks Verhalten, die ich mir nicht erklären konnte, soviel Mühe ich mir auch gab.


  In dem einen Moment ging er auf mich los und sorgte dafür, dass ich mir vorkam wie eine dumme, zu nichts zu gebrauchende kleine Kuh. Im nächsten Moment war er dann wieder so wie jetzt, behutsam, fürsorglich, besorgt. Ich sagte mir, dass es einfach der Wolfsinstinkt war, dass er mich beschützen musste, ob er nun wollte oder nicht, aber wenn er so aussah wie jetzt– als hätte er es zu weit getrieben und bereute es… Dieser Ausdruck sagte mir, dass ihm wirklich etwas an mir lag.


  Ich ging weiter. »Ich passe auf. Heute Abend kommen keine Toten aus ihren Gräbern. Geh wieder rein, Derek.«


  »Du glaubst, das ist alles, was mir Sorgen macht? Die Edison Group…«


  »Könnte gerade jetzt irgendwo da draußen rumhängen und nur darauf lauern, dass wir in den tiefen dunklen Wald gehen. Wenn du das glaubst, hättest du Simon niemals weggehen lassen.«


  »Hat mir auch nicht gepasst. Aber er hat versprochen, ihr würdet vor Einbruch der Dunkelheit zurückkommen, und deswegen war ich auch an der Tür– ich wollte nach euch suchen gehen.« Er griff nach meinem Arm, ließ ihn hastig wieder los und packte stattdessen meinen Ärmel. »Einfach nur…«


  Er brach ab. Ich drehte mich zu ihm um und sah ihn in den Wald hinausstarren, das Kinn gehoben, die Nasenflügel gebläht, das Gesicht angespannt.


  »Komm nicht wieder damit«, sagte ich.


  »Mit was?«


  »So tun, als ob du irgendwas da draußen wittern würdest. Irgendwen.«


  »Nein, ich hab nur gedacht…« Er sog den nächsten Atemzug ein und schüttelte dann heftig den Kopf. »Nichts, glaube ich. Bloß…« Er rieb sich den Nacken und zuckte kurz zusammen. Und erst da bemerkte ich den Schweißfilm auf seinem Gesicht, das im Mondlicht glänzte. Seine Augen schimmerten heller als sonst. Fiebrig. Die Wandlung kündigte sich an.


  Nicht jetzt. Bitte nicht jetzt. Das ist wirklich das Letzte, was ich jetzt noch brauche.


  Er ließ meinen Ärmel los. »Okay, mach einen Spaziergang.«


  Ich ging los, blieb aber im Garten. Ich war nicht so dumm, in den Wald zu gehen, nur um ihm eins auszuwischen. Ich war etwa sechs Meter weit gekommen, als ich mich umsah, um zu schauen, wohin er gegangen war. Er war fünf Schritte hinter mir und folgte mir geräuschlos.


  »Derek…«, seufzte ich.


  »Ich brauche ein bisschen frische Luft. Geh einfach weiter.«


  Noch mal sechs Meter. Er folgte mir immer noch. Ich drehte mich um und starrte finster zu ihm hinauf. Er blieb stehen und stand einfach da, das Gesicht ausdruckslos.


  »Schön«, sagte ich. »Ich gehe wieder ins Haus. Und du kannst ja Simon aufspüren gehen, bevor die Edison Group ihn erwischt.«


  Er folgte mir bis zur Tür und wartete, bis ich im Haus war, bevor er sich abwandte und wieder losging, um sich auf die Suche nach seinem Bruder zu machen.
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  Tori war in unserem Zimmer und las in einem alten, ledergebundenen Buch aus der Bibliothek im Erdgeschoss.


  »Und, wie war das große Eis-ess-Date?«, fragte sie, ohne aufzusehen.


  »Okay.«


  Sie ließ das Buch sinken. Ich wandte rasch den Blick ab und öffnete eine Tüte, die auf meinem Bett stand.


  »Oh, das da sind deine neuen Klamotten«, sagte sie. »Margaret hat sie besorgt. Eigentlich wollte sich Gwen drum kümmern, aber die alte Schreckschraube hat sich’s nicht nehmen lassen. Eine Entschuldigung für heute Morgen, nehme ich an.«


  Es waren Klamotten aus dem Textildiscounter. Aus der Kinderabteilung eines Textildiscounters. Immerhin war es aus der Mädchenabteilung, im Gegensatz zu den hässlichen Jungensweatshirts, die Derek mir gekauft hatte. Nichtsdestoweniger… Ich wickelte den Schlafanzug auseinander. Rosa Flanell, mit Regenbogen und Einhörnern bedruckt.


  »Hey, und du glaubst, das wäre übel?«, fragte Tori. »Für mich ist sie in die Damenabteilung gegangen und hat mir ein Omanachthemd mit Spitze dran besorgt. Spitze. Ich würde mit dir tauschen, wenn mir das da passen würde.« Ein dumpfer Aufschlag, als das Buch auf dem Fußboden landete. »Und wie ist das Date also gelaufen?«


  »Gar nicht.«


  Sie zögerte. »Na ja, ich würde jetzt wirklich gern sagen, dass mich das überrascht, aber vergiss nicht, ich bin diejenige, die verrückt war nach Simon, bis sie gezwungenermaßen vierundzwanzig Stunden lang mit ihm allein war. Das hat mich kuriert. Schnell.«


  »Simon ist okay.«


  »Klar, ist er. Oder wird’s jedenfalls sein, wenn er mal ein bisschen erwachsen wird.«


  »Er ist okay. Ich hab Mist gebaut. Ich…«


  Ich sprach nicht weiter. Ich konnte mir Toris Reaktion vorstellen, wenn ich jetzt sagte, dass ich vielleicht ein bisschen in Derek verliebt war. Es würde mich den letzten Rest an Respekt kosten, den ich mir bei ihr vielleicht erworben hatte.


  Trotzdem… ich wünschte mir, es gäbe jemanden, mit dem ich reden konnte. Ein Mädchen mit mehr Erfahrung bei Dates, vorzugsweise jemand, der mich nicht für einen Totalversager halten würde, weil ich Derek mochte. Rae wäre gut gewesen. Sie hielt von beiden nicht viel, aber sie hätte zugehört und Rat gegeben. Liz wäre noch besser gewesen– immer hilfsbereit, nie mit einem Urteil bei der Hand. Was meine Schulfreundinnen anging… es kam mir vor, als gehörten sie in ein anderes Leben, Freundinnen einer anderen Chloe.


  »Hast du geweint?« Tori sah mir ins Gesicht. »Ja, hast du.«


  »E-es ist nichts. Ich habe…«


  »Simon hat irgendwas versucht, stimmt’s? Hat dich auf einen Spaziergang mitgenommen, und dann ist es plötzlich nicht mehr deine Hand, an der er die Finger hat.« Ihre Augen blitzten. »Typen. Die können so dermaßen…«


  »So war’s nicht.«


  »Wenn er was versucht hat, kannst du’s mir erzählen. Ich hab selbst ein paarmal bei einem ersten Date kleine Überraschungen erlebt. Wünschte bloß, ich hätte damals schon meine Formeln gehabt. Vor allem den Bindezauber.«


  »So war’s nicht.« Ich hielt ihren Blick fest. »Wirklich. Simon hat nichts Ekliges gemacht.«


  Sie beäugte mich. »Ganz sicher?«


  »Er hat nichts weiter getan, als mich zu küssen, und vorher hat er mich gefragt. Er war wirklich in Ordnung. Ich… ich bin einfach eingefroren.«


  »Ah.« Sie setzte sich wieder aufs Bett. »Erstes Date?«


  »N-nein. N-natürlich nicht.«


  »Weißt du, Chloe, es ist gar nicht so einfach, überzeugend zu lügen, wenn man dabei stottert. Also war’s dein erster Kuss. Weltbewegend. Mein erster war letztes Jahr, und ich hab ihn bis zum dritten Date drauf warten lassen. Ich lass mich von einem Typ nicht zu irgendwas drängen, wenn ich nicht so weit bin. Die glauben, ich bin beliebt, also mache ich’s den Leuten leicht. Mach ich nicht, und nach dem ersten Date wissen sie’s dann auch.« Sie ließ sich auf dem Bett nach hinten fallen. »Also, er hat dich geküsst, du bist eingefroren, und dann hat er gedacht, das müsste bedeuten, dass du nicht auf ihn stehst. So was kommt vor. Er hätte damit rechnen sollen– weiß doch jeder, wie schreckhaft du bist.«


  Ich warf ihr einen wütenden Blick zu.


  »Na ja, stimmt doch. Sag ihm einfach, es hätte dich überrumpelt, und schlag du das zweite Date vor. Probiert’s einfach noch mal.«


  Und was, wenn ich es kein zweites Mal will?


  Ich sammelte meine Sachen zusammen. »Heute Nacht hast du das Zimmer für dich.«


  Sie setzte sich auf. »Was?«


  »Ich schlafe nebenan. Ich muss einfach… ich bin im Moment einfach keine gute Gesellschaft.«


  Ich sah ihr an, dass ich sie verletzt hatte. Etwas, bei dem ich zunehmend Übung bekam. An der Tür blieb ich noch einmal stehen. »Danke. Für… alles heute. Ich weiß es zu schätzen.«


  Sie nickte, und ich ging.


  


  Ich hätte bei Tori bleiben sollen.


  Allein in einem Zimmer zu sein bedeutete, dass ich nichts weiter tun konnte, als mich unter der Decke zusammenzurollen und darüber zu weinen, wie entsetzlich schief mein Leben in letzter Zeit lief. Und mich danach dafür zu verachten, dass ich mich im Selbstmitleid wälzte.


  Ich hatte alles verkorkst. Ich konnte meine Kräfte nicht kontrollieren, nicht einmal wenn unsere Zukunft davon abhing. Niemand sprach mehr davon, Rae und Tante Lauren zu befreien und Dereks und Simons Vater zu finden. Wir konnten noch von Glück sagen, wenn meine Beschwörung auf dem Friedhof nicht dazu führte, dass als Nächstes wir eingesperrt wurden.


  Die einzigen Leute, auf die ich zählen konnte, waren Derek, Simon und Tori. Und nachdem sie mir den Mist, den ich auf dem Friedhof gebaut hatte, offenbar allesamt verziehen hatten… hatte ich jetzt auch noch Simon verletzt, Derek verärgert und Tori gekränkt.


  Ich wollte nach Hause. Wenn ich nicht so feige wäre, hätte ich jetzt meine Tasche gepackt und wäre gegangen, bevor ich die Dinge noch schlimmer machte. Aber nicht einmal das brachte ich zustande. Ich hasste, hasste, hasste mich dafür, dass ich ein solcher Schwächling war. Ich schien zu nichts weiter in der Lage zu sein, als zu weinen, bis ich irgendwann erschöpft einschlief.


  Ein lautes Klopfen an der Tür weckte mich. Auf der Suche nach dem Wecker spähte ich zum Nachttisch hinüber, bis mir einfiel, dass ich das Zimmer gewechselt hatte.


  »Chloe? Ich bin’s.« Nach einer Pause fügte er hinzu: »Derek«, als ob ich das tiefe Grollen mit einer anderen Stimme verwechseln könnte, als ob ich den kleinen Teil von mir hätte missverstehen können, der wie ein eifriges Hündchen die Ohren aufstellte und sagte: Er ist’s. Schnell, frag nach, was er will!


  Himmel, ich war so blind gewesen. Es kam mir jetzt alles so offensichtlich vor.


  Traurig und armselig.


  Also so ziemlich das Übliche dieser Tage.


  Ich zog mir die Decke über den Kopf und schloss die Augen.


  »Chloe?« Die Dielenbretter knarrten. »Ich muss mit dir reden.«


  Ich antwortete nicht.


  Wieder ein Knarren, diesmal war es die Tür selbst, und ich fuhr im Bett hoch, als er hereingeschlüpft kam.


  »Hey! Du kannst nicht einfach…«


  »Sorry«, murmelte er. »Es ist bloß…«


  Er trat ins Mondlicht. Das war kein Zufall. Er wollte, dass ich ihn sah– die fiebrig brennenden Augen, die gerötete Haut, das schweißnasse Haar. Er wollte, dass ich sagte: »Oh, du wandelst dich«, aus dem Bett sprang und darauf bestand, mit ihm ins Freie zu gehen und ihm beizustehen, so wie ich es die letzten beiden Male getan hatte.


  Ich sah ihn an und legte mich wieder hin.


  Er trat vor. »Chloe…«


  »Was?«


  »Es… Es fängt wieder an.«


  »Das sehe ich.«


  Ich setzte mich auf, schwang die Beine über die Bettkante und stand auf. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Ich ging zum Fenster.


  »Ungefähr zehn Meter diesen Pfad da entlang ist auf der linken Seite eine Lichtung. Das müsste ein guter Ort sein.«


  Ich sah einen Funken Panik in seinen Augen aufleuchten. Das hätte mich, nachdem er mich heute so doof behandelt hatte, freuen sollen. Aber das tat es nicht. Konnte es nicht. Es erforderte meine gesamte Willenskraft, wieder ins Bett zu kriechen.


  »Chloe…«


  »Was?«


  Er kratzte sich am Arm. Kratzte heftig, während sich die Haut kräuselte und die Muskeln zuckten. Er sah mich an, und der Ausdruck in seinen Augen war so unglücklich, dass ich die Zähne zusammenbeißen musste, um nicht zu sagen: »In Ordnung, ich komme mit.«


  »Was?«, wiederholte ich stattdessen.


  »Ich…« Er schluckte. Leckte sich über die Lippen. Versuchte es noch einmal. »Ich…«


  Schon mich zu fragen, ob ich mitkommen würde, war zu viel verlangt. Er hatte es noch nie zuvor tun müssen.


  »Ich… brauche…« Er schluckte wieder. »Ich will… Kommst du mit?«


  Ich hob den Blick zu seinem Gesicht. »Wie kannst du mich das auch nur fragen? Wie oft bist du heute über mich hergefallen? Hast mir das Gefühl gegeben, dass alles schiefgeht und es jedes Mal meine Schuld ist?«


  Seine Augen weiteten sich vor aufrichtiger Überraschung. »So hatte ich das nicht gemeint.« Er schob sich die verschwitzten Haare aus dem Gesicht. »Wenn ich dich verletzt habe…«


  »Wie hätte mich das eigentlich nicht verletzen sollen? Heute Vormittag nach der Sache auf dem Friedhof hätte ich deine Hilfe gebraucht. Einen Rat. Und du hattest nichts Besseres zu tun, als dafür zu sorgen, dass es mir noch schlechter geht, und glaub mir, da hast du echt eine Leistung vollbracht. Und heute Abend hast du so getan, als wäre das mit Simon ganz allein meine Schuld gewesen, dabei musst du doch gesehen haben, wie fertig ich war und wie schlecht ich mich gefühlt habe.« Ich holte tief Luft. »Nach der Raststätte und dem Weg hierher… ich hatte gedacht, wir wären Freunde.«


  »Sind wir.«


  »Nein.« Ich hielt seinen Blick fest. »Ganz offensichtlich nicht.«


  Angesichts seines verwirrten, unglücklichen Gesichtsausdrucks fühlte ich mich fürchterlich, was mich nur noch ärgerlicher machte. Er hatte kein Recht, hier hereinzukommen, meine Unterstützung zu erwarten und in mir Schuldgefühle hervorzurufen, wenn ich mich weigerte.


  »Chloe, bitte.« Er rieb sich mit der Hand über den Hals. Ich sah Adern und Sehnen zucken. Schweißperlen standen ihm auf der Stirn. »Es geht schneller dieses Mal.«


  »Dann solltest du wirklich gehen.«


  »Ich k-kann…« Er schluckte heftig und sah mich an. Das Fieber blitzte in seinen Augen so hell, dass sie zu leuchten schienen. »Bitte.«


  Es war nicht das »Bitte«, das mich umstimmte. Es war die blanke Panik, die ich in seinen Augen sah. Er hatte Angst vor der Wandlung, vor der Unsicherheit, ob er sie zu Ende bringen konnte, ob die genetische Modifikation irgendetwas Unbeabsichtigtes bewirkt hatte und ob dies vielleicht der Grund dafür war, dass er es immer wieder durchmachen musste, nur um den nächsten Fehlschlag zu erleben.


  Er hatte nichts davon jemals ausgesprochen, und vielleicht war ich ja wirklich ein Fußabtreter, aber ich konnte ihn nicht wegschicken und es ihn allein durchstehen lassen. Also griff ich nach meiner Jacke und den Turnschuhen.


  »Da…«, begann er.


  Ich schob mich an ihm vorbei zur Tür. »Gehen wir.«
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  Draußen im Garten huschten wir von Schatten zu Schatten, nur für den Fall, dass jemand am Fenster stand und uns in den Wald verschwinden sah. Als wir den Waldweg erreicht hatten, blieb Derek neben mir und warf mir verstohlene Seitenblicke zu, immer noch mit diesem niedergeschlagenen Gesichtsausdruck, der mich nur wütend machte– ich wollte kein schlechtes Gewissen haben. Was natürlich nichts daran änderte, dass ich eins hatte.


  Ich wollte es endlich erledigt haben und zum Normalzustand zurückkehren. Aber wenn er mich ansah, brauchte ich mir nur den anderen Blick ins Gedächtnis zu rufen– den entsetzten Blick, als ich gesagt hatte, Simon glaubte, dass ich Derek mochte–, und jeder Wunsch nach Versöhnung war sofort vergangen.


  »Du wolltest über das reden, was auf dem Friedhof passiert ist«, sagte er schließlich.


  Ich antwortete nicht.


  »Wir sollten reden«, beharrte er.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Wir arbeiteten uns vorsichtig den Waldweg entlang. Ich versuchte zurückzubleiben, damit er mit seiner besseren Nachtsicht die Führung übernehmen konnte, aber er blieb neben mir.


  »Als ich dich da angebrüllt hab, weil du ohne den Anhänger beschworen hast…«, sagte er.


  »Schon okay.«


  »Ja, aber… ich wollte bloß sagen, dass es keine schlechte Idee ist, es zu testen. Wir sollten versuchen…«


  Ich wandte mich ihm zu. »Lass das, Derek.«


  »Lass was?«


  »Ich komme mit, weil du dich wandelst, und deswegen hast du jetzt das Gefühl, du musst mir im Gegenzug auch helfen.«


  Er kratzte sich heftig am Arm. »Ich habe nicht…«


  »Doch, du hast. Wir finden besser eine gute Stelle, bevor du mit der Wandelei mitten auf dem Weg anfängst.«


  Er kratzte weiter, Blut quoll in dunklen Linien heraus. »Ich will einfach nur…«


  Ich griff nach seiner Hand. »Du kratzt dich blutig.«


  Er starrte auf seinen Arm hinunter und versuchte, sich zu konzentrieren. »Oh.«


  »Komm schon.« Ich bog von dem Waldweg ab, auf die Lichtung zu, die ich am Abend entdeckt hatte.


  »Ich hab gehört, was Andrew heute Morgen gesagt hat«, sagte er. »Über mich.«


  »Ich hab mir schon gedacht, dass du das gehört hast«, antwortete ich leiser, als ich vorgehabt hatte. Dann räusperte ich mich und versuchte, meinen Ärger wiederzufinden.


  »Er hat gar nicht so unrecht. Ich bin nicht…«


  »Mit dir ist alles in Ordnung. Andrew ist ein Idiot«, blaffte ich. Wunderbar. Ich hatte meinen Ärger also wiedergefunden und prompt in die falsche Richtung geschickt. »Er irrt sich, okay? Du weißt das auch. Vergessen wir’s einfach.«


  »Als ich da ausgerastet bin wegen dem Friedhof, hab ich… ich hab das nicht gewollt. Ich bin frustriert, und ich…«


  »Bitte«, sagte ich, während ich zu ihm herumfuhr. »Hör einfach auf, okay?«


  Er tat es– etwa fünf Schritte lang. »Ich bin frustriert wegen der Situation hier. Dass wir hier festsitzen. Dass die Wandlung bevorsteht, macht’s noch schlimmer. Ich weiß, dass das keine Entschuldigung ist.«


  Ich sah zu ihm auf. Er beobachtete mich erwartungsvoll. Er wollte mich sagen hören, dass es die Dinge vielleicht ja doch erklärte. Mildernde Umstände. Das Problem war, dass ich ja selbst mildernde Umstände für ihn finden wollte. Doch wenn ich es tat und ihm dann das nächste Mal danach war, irgendetwas an mir auszulassen, dann würde er es wieder tun.


  »Chloe?«


  Ich blieb am Rand der kleinen Lichtung stehen. »Ist das hier gut?«


  Er sagte nichts, und ich nahm an, er sähe sich die Lichtung an, aber als ich mich wieder zu ihm umdrehte, war er vollkommen still geworden und starrte mit erhobenem Kinn in den Wald hinaus. »Hast du das gehört?«


  »Was?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nichts, nehme ich an.«


  Er trat auf die Lichtung, sah sich um und murmelte: »Gut, gut.« Dann zog er das Sweatshirt aus und breitete es auf dem Boden aus. »Du kannst hier sitzen.« Er warf mir einen Blick zu. »Weißt du noch, neulich Nacht bei Andrew? Als du ins Freie rausgekommen bist und mir Gesellschaft geleistet hast und wir versucht haben, irgendwas zu finden, damit du üben kannst? Das sollten wir bei Gelegenheit wieder machen.«


  Ich seufzte. »Du gibst einfach nicht auf, stimmt’s? Du glaubst, wenn du bloß das Richtige sagst, ist alles wieder in Ordnung.«


  Seine Lippen zuckten und eine Art Lächeln war erahnbar. »Ich kann ja hoffen, oder?«


  »Klar. Und wenn es funktioniert, was sagt das dann über mich? Du kannst mich behandeln, wie es dir gerade passt, und sobald du dann wieder beschließt, nett zu tun, ist alles vergeben.«


  »Es tut mir wirklich leid, Chloe.«


  »Im Moment.« Ich wandte mich ab. »Vergiss es, okay? Versuchen wir einfach…«


  Er griff nach meiner Schulter. Ich spürte die brennende Hitze seiner Haut noch durch die Jacke hindurch. »Ich mein’s ernst. Es tut mir wirklich leid. Wenn ich so wütend werde, dann ist das nicht… es ist nicht…« Er ließ meinen Arm los und rieb sich den Nacken. Der Schweiß rann ihm in Rinnsalen übers Gesicht. Ich sah, wie die Haut seiner Unterarme sich kräuselte.


  »Du musst dich fertig machen.«


  »Nein. Ich muss was sagen. Lass mir einen Moment Zeit.«


  Er nahm sich den Moment. Dann einen zweiten. Dann noch einen. Er stand einfach da, rieb sich heftig den Arm, den Blick auf ihn hinunter gerichtet.


  »Derek, du musst…«


  »Alles okay. Lass mir einfach…« Er holte tief Luft.


  »Derek…«


  »Bloß ein Moment.«


  Er begann wieder zu kratzen. Als ich einen Schritt nach vorn tat, um nach seiner Hand zu greifen, hörte er auf damit.


  »Okay, okay«, murmelte er. Er krümmte die Finger und schloss sie dann zur Faust, als wollte er sich so vom Kratzen abhalten. »Ich sag dir, du sollst keine Angst vor mir haben. Ich raunze dich an, wenn du zurückweichst. Aber manchmal…«


  Er griff nach hinten, um sich zwischen den Schulterblättern zu kratzen, und zuckte zusammen, als sich seine Fingernägel in die Haut gruben.


  »Derek, du musst wirklich…«


  »Manchmal ist es genau das, was ich will«, sagte er. »Das ist es, was ich zu tun versuche– dich wegscheuchen.«


  »Damit du mir nicht versehentlich weh tust.« Ich seufzte. »Du würdest mir…«


  »Nein, das ist es nicht. Es ist…«


  Seine Hand bewegte sich wieder in Richtung Unterarm und hielt inne, als dunkle Stoppeln aus der Haut sprossen.


  »Du wandelst dich gerade, Derek! Wir reden später.«


  »In Ordnung. Ja. Später. Gut.« Er stieß die Worte in einem erleichterten Schwall heraus.


  Er sah sich um und blinzelte, weil der Schweiß ihm in die Augen lief.


  »Du wirst auf alle viere gehen müssen«, sagte ich behutsam.


  Als er sich immer noch nicht rührte, griff ich nach seiner Hand und zog. Er ging mit einiger Mühe in die Hocke und dann auf Hände und Knie, in die richtige Stellung, um die Wandlung zu beginnen.


  »Wenn Margaret dir nicht gerade einen Stoß neue T-Shirts besorgt hat, solltest du dieses vielleicht besser ausziehen«, bemerkte ich.


  »Stimmt.«


  Er griff nach dem Saum, zerrte das T-Shirt nach oben, aber seine Arme wollten sich nicht weit genug drehen, dass er es sich über den Kopf hätte ziehen können– als seien seine Gelenke bereits dabei, ihre Position zu ändern. Also kam ich ihm zu Hilfe. Wobei ich nicht so weit ging, ihm auch noch die Hose auszuziehen. Glücklicherweise hatte er zum Schlafen eine Jogginghose angezogen, die er selbst bis zu den Knien hinunterschieben konnte. Danach hatte ich keine Probleme mehr damit, sie ihm ganz von den Beinen zu ziehen. Die Shorts ließ er an. Wenn sie während der Wandlung zerreißen sollten, konnte ich nur hoffen, dass die Veränderungen zu diesem Zeitpunkt weit genug fortgeschritten waren… na ja, wie auch immer.


  Er war die Kleider kaum losgeworden, da setzten die Zuckungen schon ein, sein Rücken krümmte sich nach oben, bis das Rückgrat in einem scheinbar unmöglichen Bogen gespannt war, ein gurgelndes Wimmern drang aus deiner Kehle. Das Geräusch erstarb, als er sein Abendessen in die Büsche erbrach.


  Eine ganze Weile ging es so weiter. Die Krämpfe, die Zuckungen, das Schlängeln und Kräuseln der Haut und der Muskeln wie in einem Horrorfilm. Das Keuchen und Stöhnen und die erstickten Schmerzensschreie zwischen dem Würgen der Brechanfälle. Der Gestank nach Schweiß und Erbrochenem.


  Man sollte doch wirklich meinen, das Ganze hätte mich von allen romantischen Ideen geheilt, die ich im Hinblick auf den Typ möglicherweise hatte. Aber ich hatte es jetzt dreimal erlebt, und ich hatte jedes Mal zugesehen. Ich wusste, wenn ich den Blick abwandte, mich entfernte, den Eindruck machte, ich sei entsetzt oder angeekelt, würde ich es nur schlimmer machen.


  Ich war weder entsetzt noch angeekelt. Was ich da sah, war nicht irgendein Typ, der kotzte und sich dabei grotesk verknotete. Ich sah Derek, und er hatte rasende Schmerzen und unbeschreibliche Angst.


  Tatsächlich war mehr als der erste Krampf nicht nötig, und der letzte Rest von meinem Ärger war verflogen. Dafür würde ich auch später noch Zeit haben. Stattdessen kniete ich neben ihm, rieb ihm die Schultern, teilte ihm mit, dass alles in Ordnung war, dass alles nach Plan lief, er einfach weitermachen sollte.


  Irgendwann hörte er auf zu würgen und kauerte einfach am Boden, den Kopf gesenkt, das Gesicht von herabhängendem Haar verdeckt, den Körper überzogen mit kurzem schwarzem Haar, die Schultermuskeln verspannt, die Klauenfinger halb in der Erde vergraben. Er keuchte. Tiefe, zitternde Atemzüge.


  »Es wird besser«, sagte ich. »Es geht schneller dieses Mal.« Ob das nun stimmte oder nicht, es kam nicht weiter drauf an– wichtig war, dass er es akzeptierte. Er nickte und entspannte sich ein wenig.


  Der nächste Krampf setzte ein. Sein Körper krümmte sich, als eine Welle nach der anderen durch ihn hindurchging. Seine Arme und Beine veränderten sich weiter, wurden dünner und kürzer, Hände und Füße ebenfalls. Das Haar auf seinem Kopf schien sich in die Haut zurückzuziehen, während die Körperbehaarung länger wurde, von Stoppeln zu dichtem Pelz. Und was sein Gesicht anging– ich wusste genau, dass auch das sich wandelte, aber er hielt den Kopf abgewandt.


  Sein Körper zuckte und wand sich, bis er wieder aufhören musste. Er keuchte und rang nach Atem. Ich massierte ihm den Rücken, und er lehnte sich an mich. Ich spürte das Zittern der Muskeln, als könne er sich kaum auf allen vieren aufrecht halten. Ich schob mich noch näher an ihn heran, legte den Kopf auf seine Schulter und spürte das Herz schlagen, schnell und hart, während das Schaudern allmählich nachließ.


  »Du hast’s fast geschafft. Mach einfach weiter. Dieses Mal bringst du’s zu Ende, du musst nur…«


  Er verspannte sich. Dann schoss sein Rücken nach oben, und die Bewegung schleuderte mich zur Seite. Sein Körper wurde vollkommen starr, sein Kopf war immer noch gesenkt, aber der Rücken wölbte sich höher und höher, als zerrte ihn jemand aufwärts, während der Kopf noch weiter absank. Der schwarze Pelz schimmerte im Mondlicht.


  Knochen knackten. Derek stieß ein tiefes Stöhnen aus, das mich veranlasste, wieder näher zu kommen, ihm den Rücken zu reiben, ihm zu versichern, dass alles in Ordnung war. Und dann kam ein letztes heftiges Zusammenzucken, und es war wirklich in Ordnung. Er hob den Kopf, drehte ihn und sah mich an, und er war ein Wolf.
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  Als Derek das letzte Mal versucht hatte, sich zu wandeln, hatte er mir das Versprechen abgenommen, dass ich mich in Sicherheit bringen würde, wenn es so aussah, als würde er es zu Ende bringen. Als ich nun den Wolf vor mir stehen sah, spürte ich, wie mir ein Bleigewicht in die Magengrube fiel– ich hätte seinen Rat beherzigen sollen. Aber sobald sich unsere Blicke trafen, verflog meine Furcht. Ich mochte einen wuchtigen schwarzen Wolf vor mir sehen, aber in den grünen Augen sah ich nach wie vor Derek.


  Er versuchte, einen Schritt vorwärts zu tun, aber die Beine rutschten unter ihm weg, und er landete mit einem spürbaren Aufschlag auf dem Boden. Ich schob mich an ihn heran, als er dort lag, die Augen geschlossen. Seine Flanken hoben und senkten sich schnell, die Zunge hing ihm aus dem Maul.


  »Alles in Ordnung?«


  Seine Augen öffneten sich, und er antwortete mit einem ungeschickten Ruck der Schnauze, als versuchte er zu nicken. Dann rollten die Augen in seinem Schädel nach hinten, und er schloss sie wieder.


  Es ging ihm gut, er war einfach nur erschöpft, wie beim letzten Mal, als er zu müde gewesen war, um sich auch nur anzuziehen, bevor er einschlief. Ich stand auf und setzte mich in Bewegung, zurück zum Weg– ich würde ihn jetzt in Frieden lassen. Aber ich hatte es etwa nur zwei Schritte weit geschafft, bis er schnaubte. Ich drehte mich um und sah ihn auf dem Bauch liegen, bereit aufzuspringen. Er teilte mir mit einer ruckartigen Bewegung der Schnauze mit, ich sollte zurückkommen.


  »Ich dachte, du würdest vielleicht lieber…«


  Er schnitt mir mit einem Schnaufen das Wort ab. Für einen Wolf ist es gar nicht einfach, die Stirn zu runzeln, aber er brachte einen sehr überzeugenden finsteren Blick zustande.


  Ich holte das Schnappmesser aus der Jackentasche. »Es ist alles in Ordnung, ich bin bewaffnet.«


  Ein Schnauben. Ist mir egal. Eine kurze Kopfbewegung. Komm hierher.


  Als ich zögerte, knurrte er.


  »Na, das Knurren hast du jedenfalls schon tadellos drauf. Das muss die jahrelange Übung sein.«


  Er machte Anstalten, mit unsicheren Beinen aufzustehen.


  »Schön, ich komme ja zurück. Ich wollte einfach nicht im Weg sein.«


  Ein Grunzen. Bist du nicht. Jedenfalls hoffte ich, dass das die Übersetzung war.


  »Du verstehst mich, oder?«, fragte ich, während ich zurückkehrte und mich auf das ausgebreitete Sweatshirt setzte. »Du weißt, was ich sage?«


  Er versuchte zu nicken und fauchte, als er feststellte, wie schwer es ihm fiel.


  »Gar nicht so einfach, nicht sprechen zu können, was?« Ich grinste. »Na ja, gar nicht so einfach für dich– ich könnte mich dran gewöhnen.«


  Er knurrte vor sich hin, aber ich sah die Erleichterung in seinen Augen, als sei er froh, mich lächeln zu sehen.


  »Ich hatte also recht, stimmt’s? Das bist immer noch du in Wolfsgestalt.«


  Er grunzte.


  »Keine plötzlichen, unkontrollierbaren Bedürfnisse, irgendwas umzubringen?«


  Er verdrehte die Augen.


  »Hey, du bist derjenige, der sich deswegen Sorgen gemacht hat.« Ich machte eine Pause. »Und ich rieche für dich nicht nach Abendessen, oder?«


  Dafür nun bekam ich einen wirklich vernichtenden Blick.


  »Wollte es einfach nur abklären.«


  Er stieß ein brummendes Grollen aus, das sich fast wie ein Lachen anhörte, und streckte sich aus, den Kopf auf den Vorderpfoten, den Blick auf mich gerichtet. Ich versuchte, es mir ebenfalls bequem zu machen, aber der Waldboden war auch durch das Sweatshirt hindurch noch eiskalt, und ich trug nur meinen neuen Schlafanzug, eine dünne Jacke und die Turnschuhe.


  Als er mich schaudern sah, streckte er eine Vorderpfote nach dem Sweatshirt aus, betastete die Kante und fauchte wieder, als ihm klarwurde, dass er sie nicht packen konnte.


  »Nicht mehr richtig zupacken zu können, daran wirst du dich erst gewöhnen müssen, was?«


  Er winkte mich mit der Nase näher. Als ich so tat, als hätte ich ihn nicht verstanden, drehte er sich in meine Richtung, nahm die Kante des Sweatshirts behutsam zwischen die Zähne, wobei er vor Widerwillen die Lefzen verzog, und zupfte daran.


  »Okay, okay, ich versuche ja bloß, dir nicht zu sehr auf die Pelle zu rücken!«


  Das war zwar nicht der einzige Grund, warum mir zu viel Körperkontakt mittlerweile unbehaglich war, aber er grunzte nur und schien mir sagen zu wollen, dass er damit kein Problem hatte. Ich rückte näher an ihn heran. Er veränderte seine Position, bis sein Körper einen Windschutz für mich abgab. Nach der Wandlung verströmte er immer noch Hitze wie ein Ofen.


  Er grunzte.


  »Ja, das ist besser. Danke. Und jetzt ruh dich aus.«


  Ich hatte keine Ahnung, wie es jetzt weitergehen sollte. Ich bezweifelte, dass Derek es wusste. Er war vollkommen von der Aufgabe in Anspruch genommen gewesen, die Wandlung hinter sich zu bringen. Aber ich wusste auch, dass dies erst der erste Teil gewesen war. Er würde sich zurückwandeln müssen, und das würde Zeit kosten. Außerdem musste er sich vorher ausruhen.


  Und wie würde es dann vor sich gehen? Würde er abwarten müssen, bis sein Körper so weit war, so wie bei der Wandlung zum Wolf? Wie lang würde das dauern? Stunden? Tage?


  Ich spürte seinen Blick, rang mir ein Lächeln ab und schluckte meine Befürchtungen hinunter. Es würde sich schon irgendwie ergeben. Er konnte sich wandeln, und das war die Hauptsache.


  Als ich mich entspannte, schob er sich dichter an mich heran. Pelz streifte meine Hand. Ich berührte ihn vorsichtig, spürte das grobe Deckhaar und die weiche Wolle darunter. Er drückte sich gegen meine Hand, als wollte er mir sagen, dass dies okay war, und ich vergrub die Finger in seinem Pelz. Seine Haut war immer noch so heiß, dass es sich anfühlte, als legte ich meine Hände auf eine Heizung. Meine kühlen Finger mussten sich genauso gut anfühlen, denn er legte sich zurecht, bis ich mich an ihn lehnte, und war innerhalb weniger Minuten eingeschlafen.


  Ich schloss meinerseits die Augen.


  Ich hatte nicht vorgehabt, mich länger als ein paar Minuten auszuruhen, aber als ich wieder aufwachte, stellte ich fest, dass ich zusammengerollt auf der Seite lag und Derek als Kopfkissen benutzte. Ich fuhr hoch, und er sah mich an.


  »T-tut mir leid. Ich hab nicht vorgehabt…«


  Er unterbrach mich mit einem Knurren, offenbar eine Zurechtweisung dafür, dass ich mich entschuldigte, und versetzte mir einen Schlag gegen das Bein, der mich wieder gegen seine Flanke fallen ließ. Ich blieb einen Moment lang dort liegen und genoss die Wärme. Er stieß ein fauchendes Gähnen aus und ließ dabei Reißzähne sehen, die so lang waren wie mein Daumen.


  Irgendwann setzte ich mich auf. »Also, ich nehme an, du solltest jetzt irgendwas Wölfisches tun. Jagen vielleicht?«


  Ein Grunzen, der Tonfall sagte nein.


  »Rennen? Ein bisschen trainieren?«


  Wieder ein Grunzen, weniger entschieden, eher wie ein mal sehen.


  Er arbeitete sich auf die Beine, unsicher und nach wie vor damit beschäftigt, sich an seine neue Körpermitte zu gewöhnen. Er bewegte vorsichtig eine Vorderpfote, dann die zweite, eine Hinterpfote, dann die andere. Er beschleunigte ein bisschen, lief aber immer noch langsam, als er die Lichtung umrundete. Ein Schnauben, als hätte er es jetzt raus, dann begann er zu traben, stolperte und pflügte mit der Nase voran ins Unterholz.


  Ich versuchte ein Auflachen zu verschlucken, ohne viel Erfolg, und er starrte mich an.


  »Vergiss das mit dem Rennen. Ein gemächliches Schlendern ist im Moment wahrscheinlich besser für dich.«


  Er schnaubte und fuhr zu mir herum. Als ich zurückwich, stieß er ein leises, grollendes Lachen aus.


  »Und du kannst nach wie vor nicht anders, als die Leute einzuschüchtern, stimmt’s?«


  Er stürzte wieder vor. Dieses Mal blieb ich stehen, und er brach den Satz im letzten Moment ab… und kippte zur Seite. Ich versuchte gar nicht mehr, das Lachen zu verbergen. Er fuhr herum, packte mich am Bein meiner Schlafanzughose und zerrte, und ich landete auf dem Boden.


  »Du Grobian.«


  Ein geknurrtes Lachen. Ich befingerte einen imaginären Riss im Hosenbein.


  »Wirklich toll. Da kriege ich endlich wieder einen Schlafanzug, und du zerreißt ihn.«


  Er kam näher, um einen Blick auf den Schaden zu werfen. Ich versuchte, seine Vorderpfote zu packen, aber er schoss außer Reichweite und mit wenigen Sätzen über die Lichtung. Dann blieb er stehen und sah sich über die Schulter um, als wollte er fragen: Wie hab ich denn das gemacht? Er drehte sich um und versuchte, den Spurt zu wiederholen, aber seine Beine verhedderten sich ineinander, und er landete wieder auf dem Boden.


  »Du denkst zu viel nach, wie üblich«, sagte ich.


  Ein abfälliges Schnauben, während er sich aufrappelte. Er versuchte es noch einmal mit wirklichem Rennen, und dieses Mal stürzte er nicht, aber es war eher ein Geschlinger als ein Spurt, und seine Füße drohten sich bei jedem Schritt zu verknoten.


  »Das kann allem Anschein nach noch eine Weile dauern, also lasse ich dich lieber üben und gehe währenddessen wieder rein…«


  Er schoss an mir vorbei und versperrte mir den Weg.


  Ich lächelte. »Ich hab gewusst, dass das funktionieren würde. Also, hab ich recht? Es ist besser, wenn du handelst, statt zu denken?«


  Ein Seufzer drang zischend aus seinen Nasenlöchern, der Dampf blieb in der kalten Luft hängen.


  »Das kannst du wirklich nicht leiden, was? Wir sollten Buch führen, wer öfter recht hat– du oder ich.«


  Er verdrehte die Augen.


  »Eher nicht, was? Du würdest es einfach nicht ertragen, wenn ich dich schlage. Aber dieses Mal hab ich wirklich recht. Dein Körper weiß, wie man sich als Wolf bewegt. Du musst einfach das Hirn abschalten und die Muskeln ihre Arbeit machen lassen.«


  Er sprang auf mich los. Als ich mich nicht von der Stelle rührte, jagte er in einem weiten Kreis um mich herum, wurde schneller und schneller, bis er nur noch ein verschwommener Fleck aus schwarzem Pelz war. Und ich lachte. Ich konnte einfach nicht anders. Es sah so… unglaublich aus. Eine andere Gestalt annehmen zu können. Die Welt von ihr aus zu erleben. Ich freute mich für ihn. Irgendwann zog er die Bremsen an und kam schlingernd zum Stehen. Jedes Bein schien in eine andere Richtung wegzurutschen.


  »Bei dem Teil brauchst du noch etwas Übung«, sagte ich.


  Er knurrte und fügte dem ein Kopfschütteln hinzu, das ich zunächst nicht deuten konnte. Dann kam er wieder auf die Beine, die Nase hob sich in den Wind, die Ohren drehten sich nach vorn.


  »Kommt jemand?«, flüsterte ich.


  Er knurrte. Pssst, ich horche.


  Ich horchte ebenfalls, gab mir alle Mühe, zu hören, was er hörte. Dann kam ein Geräusch, für das ich kein Werwolfgehör brauchte– ein langes, unheimliches Heulen. Der Pelz auf Dereks Rücken stellte sich auf und fügte seinem ohnehin schon gigantischen Umriss noch ein paar Zentimeter hinzu.


  »Hund?«, flüsterte ich. Aber ich hatte im Leben genug Hunde gehört, um zu wissen, dass dies keiner war.


  Derek sprang mit einem Satz hinter mich und stieß mich in die Kniekehlen. Renn.


  Ich stürzte zum Waldweg hinüber. Derek blieb hinter mir. Der Aufschlag seiner Pfoten war kaum zu hören, und mir wurde schließlich klar, warum er sich immer so lautlos bewegte. Raubtierinstinkt. Ein Instinkt– und eine Begabung–, die mir vollkommen abgingen, und als wir rannten, wurde es leider sehr deutlich.


  Ich besaß vielleicht die Hälfte von Dereks Masse, aber ich war diejenige, die sich anhörte, als pflügte ein zweihundert Pfund schweres Ungetüm durch den Wald. Mein Atem klang wie das Schnaufen einer Lokomotive. Meine Füße traten unfehlbar auf jeden Stock auf dem Waldboden, und jeder davon zerbrach mit einem Geräusch, das einem Gewehrschuss ähnelte. Ich versuchte, leiser zu sein, aber das bedeutete langsamer. Als ich das Tempo zu drosseln versuchte, stieß Derek mich von hinten an, teilte mir mit, ich sollte mich nicht drum kümmern, sollte einfach in Bewegung bleiben.


  Ich sah die Lichter des Hauses vor mir. Dann kam von irgendwo zwischen uns und dem Licht ein ohrenbetäubender Pfiff. Ich blieb abrupt stehen. Hinter mir tat Derek dasselbe, allerdings endete es bei ihm in einem Rutschen, das mich auf die Knie warf.


  Er grunzte entschuldigend. Als ich aufstand, hatte er sich bereits wieder gefangen und war vor mir, die Schnauze in den Wind gehoben. Aber der Wind kam von der Seite, und er verlagerte das Gewicht hin und her, während er versuchte, den Geruch desjenigen aufzufangen, der da gepfiffen hatte. Als er es schließlich tat, verspannte sich sein ganzer Körper, seine Ohren legten sich nach hinten, ein Knurren drang aus seiner Kehle. Dann fuhr er herum und wäre beinahe gegen mich geprallt.


  »Wer…?«


  Er antwortete nur mit einem Schnappen, bei dem er den Saum meiner Jacke erwischte. Renn einfach. Und ich tat es.


  
    
      [home]
    


    21

  


  Vor was rannten wir weg? Ich hatte genug Horrorfilme gesehen, um zu wissen, dass das Heulen von einem Wolf gestammt hatte, und im Staat New York gab es keine wilden Wölfe mehr. Es mussten also Werwölfe sein.


  Liam und Ramon, die beiden, die vor ein paar Tagen versucht hatten, an Derek heranzukommen, hatten gesagt, der gesamte Bundesstaat sei das Territorium des Rudels, das ortsfremde Werwölfe jagte und umbrachte. Sehr gründlich waren sie dabei offensichtlich nicht, schließlich hatte Derek den größten Teil seines Lebens hier verbracht. Aber hatten sie ihn jetzt vielleicht doch noch aufgespürt?


  Und wenn es nicht das Rudel war, wer hatte dann gepfiffen? Andrew hatte gesagt, die Edison Group stelle keine Werwölfe ein. Hatte er sich geirrt? Wenn sie jemanden brauchten, der ihre verschwundenen Versuchsobjekte aufspürte, dann war ein Werwolf doch sicher der beste paranormale Bluthund, den es gab?


  Aber im Moment war das egal. Derek wusste, wer da gepfiffen hatte, und selbst wenn er es mir nicht sagen konnte, seine Handlungsweise teilte mir mit, dass wir ein Problem hatten und nichts weiter tun konnten, als ihm nach Möglichkeit zu entkommen.


  »Da drüben ist ein Bach«, sagte ich, während ich ihm die Richtung zeigte. »Wenn das ein Werwolf ist, den wir abschütteln wollen, dann unterbricht das Wasser unsere Fährte, oder?«


  Er antwortete, indem er sich in diese Richtung in Bewegung setzte.


  


  Der Bach war nicht viel mehr als ein Rinnsal, aber es reichte, um unsere Spur zu verwischen. Als wir weiterrannten, grub er sich allmählich tiefer in die Erde; die Ufer stiegen rechts und links zu steilen Böschungen an. Wenn wir hier blieben, würden wir am Ende noch in der Falle sitzen.


  Derek übernahm die Führung und kletterte das steile Ufer hinauf, ich hinterher. Meine durchweichten Schuhe rutschten im Dreck ab, als ich nach Wurzeln griff, um mich höher zu ziehen. Ich bewegte mich so leise, wie ich konnte, denn jeder Werwolf, der sich in der Nähe aufhielt, würde das gleiche scharfe Gehör haben wie Derek.


  Wir rannten an dem hohen Ufer entlang, bis wir ein dichteres Waldstück erreicht hatten. Derek scheuchte mich zu einer kleinen Lichtung und legte sich dort auf den Boden, die Vorderbeine ausgestreckt, Kopf und Schwanz am Boden– er versuchte, sich in seine menschliche Gestalt zurückzuwandeln. Aber nach ein paar Minuten des Fauchens und Abmühens gab er auf.


  »Wir können nicht hierbleiben«, sagte ich. »Wenn es ein Werwolf ist…«


  Er grunzte, um mir dies zu bestätigen.


  »Dann wird er unsere Spur irgendwann finden. So groß ist der Wald ja nicht.«


  Wieder ein Grunzen. Ich weiß.


  »Ich glaube, das Haus liegt in dieser Richtung.«


  Er schüttelte den Kopf und zeigte mit der Nase etwas weiter nach links.


  »Okay, gut«, sagte ich. »Dann brauchen wir also nur…«


  Er wurde plötzlich ganz ruhig, hob die Nase, ließ die Ohren kreisen. Ich ging neben ihm in die Hocke. Er witterte weiter, wobei er tief in der Kehle murrte, als hätte er eben einen Geruch aufgefangen, den er jetzt nicht wiederfinden konnte. Irgendwann schob er mich zu der Mündung der Lichtung und machte ein Geräusch, von dem ich zunächst glaubte, es bedeutete Renn. Aber als ich losschoss, packte er das Rückenteil meiner Jacke mit den Zähnen.


  »Langsam?«, flüsterte ich. »Leise?«


  Ein Grunzen. Ja.


  Er glitt vor mich und tat einen Schritt. Dann einen zweiten. Eine Wolke schob sich vor den Mond, und der Wald wurde schwarz. Wir blieben stehen. Weiter rechts knackte ein Zweig. Derek fuhr so schnell herum, dass er gegen mich prallte. Dann stieß er mich nach hinten und schnappte nach mir, als ich mich nicht schnell genug bewegte.


  Als ich auf die Lichtung zurückwich, meinte ich, an ihrem Rand einen dunklen Umriss zu erkennen. Beim nächsten Knacken eines Zweigs warf Derek sich gegen meine Kniekehlen, stieß und schob mich, bis ich den hinteren Rand der Lichtung erreicht hatte, und weiter ins dichte Gestrüpp hinein.


  »Ich kann doch nicht…«, flüsterte ich.


  Er schnappte und knurrte. Doch, kannst du.


  Ich ging auf alle viere und arbeitete mich tiefer ins Unterholz, die Hände vor dem Gesicht, um es zu schützen und mir einen Pfad zu bahnen. Ich war nur ein, zwei Schritte weit gekommen, als ich gegen einen Baum stieß. Dicke Sträucher versperrten mir auf beiden Seiten den Weg. Ich drehte mich um, um Derek zu sagen, dass ich nicht vorankam, aber er war am Eingang meines Verstecks geblieben. Sein Hinterteil versperrte die Mündung des Tunnels.


  Die Wolkendecke wurde dünner, und eine Gestalt wurde auf dem Pfad sichtbar. Es war ein zweiter Wolf, so schwarz wie Derek. Er schien auf uns zuzugleiten, lautlos wie Nebel, der langsam und stetig in unsere Richtung trieb.


  Die Wolken hatten den Mond schließlich passiert, aber der Wolf war immer noch schwarz wie die Nacht, nur an einer Flanke bemerkte ich hellere Streifen. Als ich die Augen zusammenkniff, um besser zu sehen, stellte ich fest, dass die Streifen von fehlendem Pelz herrührten. Die bloße Haut war rosa und runzlig von Narbengewebe. Ich hatte diese Narben wenige Tage zuvor schon einmal gesehen.


  »Ramon«, flüsterte ich.


  Derek fauchte, sein Pelz sträubte sich, der Schwanz plusterte sich auf, die Reißzähne blitzten. Aber der andere Wolf kam auf uns zu, stetig und unnachgiebig. Irgendwann brüllte Derek auf und stürzte auf ihn los.


  Ramon blieb stehen. Er wich nicht zurück. Knurrte nicht einmal. Er hielt ganz einfach die Stellung, bis Derek ihn fast erreicht hatte, täuschte dann einen Sprung zur Seite an und rannte geradewegs auf mich zu.


  Derek versuchte anzuhalten, aber er hatte zu viel Kraft in den Angriff gelegt und rutschte ins Gebüsch hinein.


  Als Ramon auf mich losstürzte, versuchte ich hastig zurückzuweichen, aber das Gestrüpp war zu dicht. Glücklicherweise war es auch für ihn zu dicht, und er kam nicht weiter hinein, als Derek es geschafft hatte– gerade nahe genug, dass ich den Gestank seines Atems riechen konnte, als er sich tiefer ins Unterholz zu wühlen versuchte.


  Dann kläffte er und fuhr zurück, als Dereks Zähne sich in seine Hüfte gruben. Ramon riss sich los und stürzte sich auf Derek. Dieser duckte sich und jagte an ihm vorbei, um die Mündung meines Verstecks zu versperren.


  Einen Moment lang sah ich nichts als Dereks Schwanz. Dann entdeckte ich Ramon etwas seitlich von ihm. Er war ein Stück zurückgewichen und spähte um Derek herum, als versuchte er, die Situation einzuschätzen.


  Plötzlich machte er einen Satz nach links. Derek sprang in die gleiche Richtung, fauchte und schnappte nach ihm. Ramon täuschte nach rechts. Derek versperrte ihm den Weg. Wieder nach links. Blockade. Es war genau wie an dem Abend damals auf dem Spielplatz, als Liam die ganze Zeit so getan hatte, als wollte er nach mir greifen, Derek provoziert hatte, gelacht hatte, weil der jedes Mal darauf einging.


  »Er spielt Spielchen«, flüsterte ich. »Versucht dich müde zu machen. Fall nicht drauf rein.«


  Derek grunzte. Ich sah, wie er sich anspannte, als versuchte er, sich zum Stillhalten zu zwingen, aber es half nichts. Jedes Mal, wenn Ramon eine Bewegung in meine Richtung machte, machte auch Derek einen Satz, schnappte und knurrte.


  Aber irgendwann hatte Ramon das Spiel satt und ging unmittelbar auf Derek los. Sie prallten mit knochenbrechender Gewalt aufeinander und stürzten beide, bissen und fauchten, knurrten und kläfften, wenn die Reißzähne sich in die Haut bohrten.


  Meine Finger klammerten sich um das Schnappmesser. Ich wusste, ich sollte etwas tun. Mich ins Getümmel stürzen. Derek schützen. Aber ich konnte nicht. Als ich Tage zuvor zugesehen hatte, wie Derek und Liam in menschlicher Gestalt gekämpft hatten, hatten sie sich zu schnell bewegt, als dass ich hätte eingreifen können. Und das war Zeitlupe gewesen verglichen mit dem, was ich jetzt sah, ein rasendes Knäuel aus Pelz und Rage, das über die Lichtung rollte, eine einzige Masse aus schwarzem Pelz und blitzenden Zähnen und spritzendem Blut.


  Ich musste etwas tun, denn Derek hatte eine ernsthafte Behinderung– mich. Er konnte nicht vergessen, dass ich da war, und wann immer Ramon sich in meine Richtung wälzte, brach Derek den Kampf ab, um sich wieder zwischen uns zu schieben.


  Ich verabscheute es, dort im Gebüsch zu kauern wie eine hilflose Filmheldin. Aber ich war wirklich hilflos gegen Ramon. Ich hatte weder übermenschliche Kräfte noch übermenschlich scharfe Sinne oder Klauen und Reißzähne. Und magische Kräfte hatte ich auch nicht.


  Jetzt hör auf, wegen all der Dinge zu jammern, die du nicht hast. Dein Gehirn ist ja noch funktionsfähig, oder?


  Unter den gegebenen Umständen war ich mir da nicht ganz sicher.


  Setz es ein. Denk.


  Ich starrte hinaus auf die Lichtung und zermarterte mir das Hirn nach einem Plan. Als ich den Kampf verfolgte, stellte ich fest, dass ich Ramon an seinen Narben erkennen konnte. Wenn ich jetzt noch…


  Die Narben.


  Ich schob mich nach vorn, so weit ich es wagte.


  »Derek! Seine Seite! Wo er die Narben hat…«


  Ich versuchte eine Formulierung zu finden, mit der ich Derek den Plan mitteilen konnte, ohne zugleich Ramon zu warnen, aber ich brauchte kein weiteres Wort zu sagen. Derek warf sich herum und verbiss sich in Ramons Flanke. Ohne den schützenden Pelz gruben sich die Zähne mühelos in die Haut. Ramon heulte auf. Derek riss den Kopf nach hinten und biss ein großes Stück Fleisch heraus.


  Blut sprühte. Derek sprang aus dem Weg und ließ den Fleischfetzen fallen. Ramon griff an, aber sein Hinterbein gab nach, und Derek schoss um ihn herum und biss an der gleichen Stelle wieder zu.


  Ramon brüllte auf vor Schmerz und Wut und fuhr herum, wobei er sich aus Dereks Griff riss. Das Blut spritzte, als er ihn seinerseits im Nacken packte. Sie stürzten. Derek zappelte und schlug um sich, bis eine seiner Klauen Ramons verletzte Flanke erwischte. Ein Kläffen von Ramon, und Derek war wieder frei und wich zurück in die Richtung des Bachufers. Es war hier mindestens fünf Meter hoch, und ich rief ihm eine Warnung zu, aber er blieb nicht stehen.


  Ramon stürzte wieder vor, knurrend und mit gesträubtem Fell. Dann brachte ein Pfiff ihn zum Stehen. Liam. Ramon sah sich kurz um, warf den Kopf zurück und begann zu heulen. Derek sprang ihn an, und Ramon brach ab, um ihn abzuschütteln. Dann ging er weiter vorwärts, trieb Derek rückwärts auf…


  »Derek! Der Steilhang!«


  Dereks Blick zuckte zur Seite und fing meinen auf, aber er blieb nicht stehen, wich einfach weiter zurück, den Blick wieder auf Ramon gerichtet.


  Im letzten Moment drehte Derek sich nach links, nahm Anlauf und erwischte Ramon an der verletzten Flanke und riss ihn von den Füßen. Ramon stieß vor Schmerz ein unirdisches Heulen aus und rappelte sich auf, den Steilhang hinter sich. Als Derek sich wieder auf ihn stürzte, wich er zurück. Erst im letzten Moment sah er den Abgrund unter seinen Füßen und versuchte auszuweichen, aber Derek rammte ihm den Kopf in die verletzte Seite, und der Stoß schleuderte Ramon über die Kante des Steilufers.


  Ich kroch ins Freie und rannte zu Derek, der unmittelbar an der Kante stand und hinuntersah. Ramon war noch bei Bewusstsein und versuchte, auf die Beine zu kommen. Eine Vorderpfote war in einem hässlichen Winkel abgeknickt.


  Der nächste Pfiff gellte. Derek drehte sich abrupt um, rammte meine Beine und stieß mich dann mit der Nase an, um mir mitzuteilen, dass ich mich in Bewegung setzen sollte.


  »Ist es Liam?«, fragte ich.


  Er senkte die Nase zu einem kurzen Nicken.


  Ich vergeudete keine Zeit an die Frage, warum Liam seine Menschengestalt beibehalten hatte. Eine Bedrohung stellte er auch als Mensch dar. Der einzige Vorteil war, dass er in Menschengestalt unsere Fährte nicht so schnell finden würde.


  »Das kam aus der Nähe des Hauses«, flüsterte ich im Rennen. »Wir sollten in Richtung Straße gehen. Weißt du, wo…«


  Er antwortete, indem er an mir vorbeischoss. Wir rannten ein paar Minuten lang weiter, aber ich wurde immer langsamer. Irgendwann kam er zurückgerannt und übernahm die Position hinter mir.


  »Tut mir leid«, flüsterte ich. »Ich sehe nichts und stolpere dauernd…«


  Er schnitt mir mit einem Grunzen das Wort ab. Ich weiß. Lauf einfach weiter.


  Also übernahm ich die Führung, und Derek tippte mich in die Kniekehlen, wann immer ich vom Kurs abkam. Endlich sah ich Lichter zwischen den Bäumen erscheinen. Derek stieß mich auf sie zu, und dann…


  »Einen ganz schönen Krach machst du da, Welpe.« Liams Stimme mit dem gedehnten texanischen Tonfall hallte durch den Wald.


  Derek versetzte mir einen Stoß, der mich nach vorn schleuderte. Ich schlug hart auf dem Boden auf, mein Kinn scheuerte über die Erde, Dreck sprühte mir in den Mund. Ich versuchte aufzustehen, aber Derek stand über mir. Ich fuhr mir mit der Zunge über die Zähne, um mich zu vergewissern, dass sie noch vollzählig waren.


  Derek schnaufte und stupste mich im Nacken an, und ich beschloss, es als eine Entschuldigung aufzufassen, ob es nun so gemeint war oder nicht.


  »Komm raus, komm raus, wo immer du bist«, sang Liam.


  Derek schob mich in ein Dickicht von Büschen hinein. Es war so klein, dass wir kaum zu zweit darin Platz hatten und ich einen Mundvoll Pelz abbekam. Als ich versuchte, ihm mehr Raum zu gaben, knurrte er mich an, ich sollte keinen Lärm machen. Ich setzte mich hin, und er drängte sich zu mir herein, bis er mir fast auf dem Schoß lag.


  Er hob den Kopf, um zu wittern. Der Wind kam aus der gleichen Richtung wie Liams Stimme, was wohl bedeutete, dass er uns nicht riechen konnte.


  Ich schloss die Augen, um besser lauschen zu können. Ich spürte das Hämmern von Dereks Herz, und mein eigenes musste genauso hart pochen, denn er stieß mich am Arm an, bis ich die Augen öffnete und ihn ansah. Seine Augen waren dunkel vor Besorgnis.


  »Alles okay mit mir«, flüsterte ich.


  Er verlagerte sein Gewicht, bis er nicht mehr vollständig auf meinen Beinen lag. Als er sich bewegte, streifte meine Hand einen nassen Fleck in seinem Pelz. Ich zog sie zurück und stellte fest, dass meine Finger klebrig waren von Blut.


  »Du bist…«


  Er schnitt mir mit einem Grunzen das Wort ab. Mir geht’s gut. Pssst jetzt.


  Ich versuchte herauszufinden, wie schwer er verletzt war, aber er verlagerte sein Gewicht noch einmal, diesmal zu dem Zweck, mich unten zu halten.


  Wir saßen schweigend da und horchten. Seine Ohren spielten, und manchmal zuckten sie, als hätte er ein Geräusch aufgefangen. Aber statt nervöser zu werden, begann er sich zu entspannen.


  »Geht er weg?«, flüsterte ich.


  Er nickte.


  Ich setzte mich bequemer zurecht. Es war schwierig, Angst um das eigene Leben zu haben, solange ein hundert Kilo schwerer Wolf auf meinem Schoß lag. Es war sogar seltsam tröstlich. Über der Wärme seines Körpers, dem weichen Pelz und dem Pochen seines Herzens fiel es mir zunehmend schwer, wach zu bleiben.


  »Wie lange sollten wir noch hier…?«


  Derek erstarrte. Ich spähte in die Nacht hinaus, aber als ich dann wieder Derek ansah, hatte er nicht mehr den Ausdruck eines Jagdhunds auf der Fährte. Sein Kopf war gesenkt, seine Augen waren weit geöffnet, und er hielt sich vollkommen still.


  Dann spürte ich es. Seine Muskeln zuckten.


  »Du bist so weit, dich zurückzuwandeln?«, flüsterte ich.


  Er knurrte unruhig, und ich sah die Besorgnis in seinen Augen.


  »Kein Problem. Nach den ersten Anzeichen dauert es immer noch eine Weile, stimmt’s? Wir haben Zeit, zum Haus zurückzugehen, und du kannst dich dort wandeln…«


  Er begann zu zucken. Seine Vorderbeine schossen nach vorn. Dann fiel er auf die Seite, und alle vier Beine wurden starr. Sein Kopf zuckte nach hinten, und die Augen rollten wild.


  »Schon okay. Hier ist es sowieso besser. Lass es einfach passieren.«


  Nicht, dass er da eine Wahl gehabt hätte. Ich kletterte über ihn hinweg, um den zuckenden Klauen aus dem Weg zu gehen, und kauerte mich hinter seinem Rücken auf den Boden. Ich massierte seine Schultern und versicherte ihm, dass alles in Ordnung war, alles bestens verlief.


  Sein Kopf senkte sich und flog dann mit einem Knacken wie von brechenden Knochen wieder nach hinten. Er stieß eine Art Kläffen aus, das in einem Fauchen endete, als er das Geräusch zu verschlucken versuchte, aber die Krämpfe folgten jetzt schneller aufeinander, und jeder davon rang ihm ein Wimmern ab. Als er schließlich verstummte, blieb rings um uns her alles still. Aber ich wusste, Liam musste ihn gehört haben.


  Ich beugte mich über Derek und redete ihm im Flüsterton zu, versuchte, jedes Geräusch von Liam zu übertönen, damit Derek nicht in Panik geriet. Aber sehr bald fuhr sein Kopf hoch, und ich wusste, dass Liam sich näherte.


  Derek befand sich inzwischen mitten in seiner Wandlung– seine Schnauze schien sich zusammenzuschieben, die Ohren schoben sich abwärts, sein Haar wurde länger, während der Pelz kürzer wurde. Ich beugte mich zu seinem Ohr hinunter.


  »Mach einfach weiter, okay? Ich kümmere mich drum.«


  Er erstarrte und machte ein Geräusch, von dem ich genau wusste, dass es ein Nein war. Ich stand trotzdem auf. Er versuchte, das Gleiche zu tun, doch da setzte der nächste Krampf ein.


  »Es ist schon okay«, sagte ich, während ich mein Messer herauszog. »Ich mache nichts Dummes. Du bist fast fertig, ich lenke ihn ab, bis du’s hinter dir hast.«


  »Nein!« Seine Stimme war guttural und verzerrt.


  Ich wandte mich ab, um zu gehen. Er griff nach meinem Bein, aber seine Finger waren noch knotige Stummel, und ich machte mich ohne weiteres los. Ohne mich umzusehen, rannte ich aus dem Dickicht ins Freie.
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  Ich rannte, um so viel Entfernung zwischen Derek und mich zu bringen wie irgend möglich. Schließlich sah ich die Gestalt eines großen, dünnen Mannes mit hellem Haar durch den Wald hinken, einen Stock in einer Hand. Liam. Das Hinken erklärte wohl, warum er keine Wolfsgestalt angenommen hatte. Ich konnte nur raten, wie übel die Wandlung sein musste, wenn man verletzt war. Außerdem bedeutete die Verletzung, dass er noch eine Rechnung zu begleichen hatte. Mit mir.


  Ich holte tief Atem und versuchte, mein galoppierendes Herz zur Ruhe zu zwingen. Es funktionierte nicht. Na ja, Pech gehabt.


  Ich rannte so lange weiter, wie ich es wagte, und blieb dann fast unmittelbar vor ihm abrupt stehen. Er tat es ebenfalls und lächelte.


  »Na so was, hallo, Süße«, sagte er gedehnt. »Hab mir doch gedacht, ich hätte dich gerochen.«


  »Wie geht’s dem Bein?«


  Sein Grinsen wurde etwas weniger freundlich. »Tut höllisch weh.«


  »Das tut mir wirklich leid.«


  »Da möchte ich drauf wetten.«


  Er trat näher. Ich trat zurück.


  »Keine Sorge«, sagte er, »ich verzeihe dir das mit dem Bein. Ich mag es, wenn meine Mädels bisschen Temperament haben.« Sein Blick jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Macht mehr Spaß, sie zu brechen. Und, wo steckt dieser große Ochse von einem Freund?« Er hob die Stimme. »Ziemlich feige, Welpe, das Mädchen als Ablenkungsmanöver vorzuschicken. Aber nicht ganz unerwartet, wenn man bedenkt, wie schnell du letztes Mal gerannt bist.«


  Er horchte, wohl um herauszufinden, ob die Provokation Derek auf den Plan bringen würde.


  »Er hat zu tun«, sagte ich. »Mit Ramon. Er hat gedacht, ich käme mit dir schon klar.«


  Liam warf den Kopf zurück und lachte. »Du hast wirklich Schneid. Wir werden unseren Spaß miteinander haben, wenn ich mich um deinen Freund gekümmert habe.«


  Er tat einen Schritt auf mich zu. Ich machte einen zur Seite, weg von Derek.


  »Du willst Fangen spielen, Süße? Da bin ich wirklich gut drin. Wie wär’s damit, wir überlassen es deinem Freund und Ramon, sich auf ihre Art zu amüsieren, während wir zwei…«


  Etwas summte. Liam seufzte, griff in die Tasche und klappte ein Handy auf.


  »Nicht viel Zeit im Moment«, sagte er. Dann verstummte er und hörte zu. Ich konnte eine Männerstimme am anderen Ende hören und glaubte Dereks Namen aufzuschnappen. »Ja, schon klar. Wenn ihr dauernd anruft, kriegen wir den nie.«


  Wenn Liam »wir« sagte, dann war der Anrufer nicht Ramon. Jemand vom Rudel? Hatte Liam ihnen Derek am Ende schon versprochen und musste jetzt irgendwie liefern?


  »Hör auf zu meckern«, sagte Liam. »Ich hab euch gesagt, bis zum Morgen haben wir ihn. Hat sich einfach eine kleine Komplikation ergeben. Klar gibt’s einen Grund dafür, warum er heute Nacht in den Wald rausgegangen ist– um mit seiner Freundin rumzumachen.«


  Er sah mich an. »Niedliches kleines Ding. Schwarz gefärbtes Haar. Große blaue Augen.« Eine Pause. »Chloe? Ja, wie eine Chloe sieht sie auch aus.«


  Die Edison Group? Das musste es wohl sein. Aber im Augenblick interessierte mich nur eins– wer das auch war, er hielt Liam auf und gab Derek damit mehr Zeit für die Wandlung.


  »Ja nun, seht ihr, das ist das Problem«, erklärte Liam jetzt. »Sieht so aus, als kriegten wir die beiden nicht auseinander. Ihn erwischen heißt also möglicherweise, dass wir sie auch mitnehmen müssen.« Er machte eine Pause und hörte zu. »Natürlich, wir versuchen sie in Frieden zu lassen, aber…« Wieder eine Pause. »Ich verstehe. Den Welpen loswerden, so oder so, das ist das Hauptanliegen. Das Risiko von Kollateralschäden ist also akzeptabel?« Er lächelte mir zu, während er sich die Antwort anhörte. »Absolut. Wenn wir sie nicht auseinanderkriegen, braucht ihr euch wegen dem Mädchen keine Sorgen mehr zu machen, darum kümmere ich mich schon. Und wenn ihr mir noch irgendwas sagen wollt, wie wär’s mit einer SMS? Ich hab wirklich ziemlich zu tun.«


  Er beendete das Gespräch. »Sieht so aus, als ob manche Leute dich für entbehrlich hielten, Chloe.«


  »Wer?«


  Er senkte die Stimme zu einem theatralischen Flüstern. »Schlechte Menschen. Das wird eine harte Lektion, aber die Welt ist voller…«


  Ein entfernter Schrei schnitt ihm das Wort ab. Er drehte sich in die Richtung, in der unser Dickicht lag.


  »Und wo wir’s gerade von schlechten Menschen haben, sieht so aus, als hätte mich jemand angelogen. Dein Freund spielt gar nicht mit Ramon, stimmt’s?«


  Ich trat ihm in den Weg.


  Er machte Anstalten, sich an mir vorbeizuschieben. »Ich weiß, du bist ganz scharf drauf, ein bisschen Spaß zu haben, aber ich muss mich wohl wirklich zuerst um deinen Freund kümmern. Aber mach dir deswegen keine Sorgen. Es hört sich an, als ob er sich gerade wandelte, und wenn’s so ist, dann wird das ziemlich schnell gehen.«


  Ich sprang ihm wieder in den Weg.


  Sein Lächeln wurde angespannter. »Spar dir den Einsatz für später auf. Im Moment würdest du mich damit bloß ärgern, und glaub mir, das willst du nicht.«


  Ich ließ ihn vorbei, blieb ihm aber dicht auf den Fersen, während ich fieberhaft nach einem Plan suchte. Ich konnte Dereks Stöhnen hören. Die Wandlung hatte schnell eingesetzt, aber offensichtlich brauchte er seine Zeit, um sie zu Ende zu bringen.


  Derek ist vollkommen wehrlos. Wenn Liam ihn so findet, wird er ihn umbringen.


  Ich weiß, ich weiß.


  Dann tu irgendwas!


  Ich holte das Schnappmesser heraus, öffnete es und ging schneller, verringerte den Abstand zwischen uns, den Blick fest auf Liams Rücken gerichtet. Er warf einen Blick über die Schulter. Ich versteckte das Messer. Er blieb stehen.


  »Was hältst du davon, vor mir zu gehen?«, fragte er.


  »Schon okay so.«


  Sein Gesichtsausdruck wurde härter. »Los, geh vor mir, wo ich dich sehen kann.«


  Als ich an ihm vorbeiging, glitt mein Blick zu seinem Stock. Genau wie Ramon war auch er verletzt.


  Nutze das.


  »I-ihr habt gesagt, ihr würdet Derek zum R-rudel bringen?« Dieses Mal stotterte ich absichtlich. »Das habt ihr immer noch vor, oder?«


  Er winkte mich einfach weiter, den Blick auf die Stelle gerichtet, wo er Derek vermutete.


  »B-bitte, t-tut…«


  Ich machte einen Satz und griff nach dem Stock, aber er riss ihn außer Reichweite, schwang ihn und erwischte mich so hart am Rücken, dass er mir den Atem aus den Lungen und den Boden unter den Füßen wegschlug.


  Ich landete keuchend im Dreck. Mein verletzter Arm brannte. Ich hob den Kopf und versuchte, die Schwärze vor meinen Augen loszubekommen, während Liam weiter auf Dereks Dickicht zuging. Jeder Atemzug fühlte sich an, als bohrte sich ein glühendes Messer in meine Lungen.


  Tu irgendwas.


  Zum Beispiel? Ich war machtlos. Ich…


  Nein. Ich war nicht machtlos. Es gab etwas, das ich tun konnte. Bei dem Gedanken stieg mir ein bitterer Geschmack in die Kehle, aber es war nichts, verglichen mit dem, was ich angesichts der Vorstellung empfand, Liam könnte Derek noch mitten in der Wandlung antreffen.


  Ich musste Derek noch etwas Zeit verschaffen.


  Ich schloss die Augen und konzentrierte mich, schob alle inneren Warnsignale zur Seite. Ich legte meine ganze Kraft in die Beschwörung… und es passierte gar nichts. All diese genetisch modifizierten Begabungen, und wenn man sie dann wirklich brauchte, ließen sie einen im Stich.


  Dann wirst du das hier wohl auf die altmodische Art erledigen müssen.


  Ich versuchte aufzustehen. Der Schmerz zuckte durch mich hindurch, und der Wald schien zu kippen. Mein Magen meldete sich zurück. Ich biss die Zähne zusammen und kroch zu einem heruntergefallenen Ast, der in der Nähe lag. Ich legte die Finger um ihn, wappnete mich gegen den Schmerz und stemmte mich auf die Beine. Sobald ich es geschafft hatte, stürzte ich Liam nach. Er ging mir mit einer Drehung aus dem Weg, aber ich brachte es fertig, auszuholen und ihn mit dem Ast am Schenkel zu erwischen, an der gleichen Stelle, in die ich ihm drei Tage zuvor das Messer gerammt hatte.


  Er heulte auf und taumelte. Ich schlug wieder zu. Er stürzte. Im Fallen griff er nach mir, aber ich sprang mit erhobenem Knüppel zurück. Als er aufzustehen versuchte, holte ich noch einmal aus, aber dieses Mal packte er den Ast und riss mich von den Beinen. Ich ließ los, aber ich segelte bereits durch die Luft und kam ein, zwei Meter von ihm entfernt krachend auf dem Boden auf. Hastig warf ich mich aus dem Weg, als Liam nach mir greifen wollte.


  Ich schaffte es, auf die Füße zu kommen. Er versuchte, sich ebenfalls aufzurappeln, doch dann erstarrte er und blickte irgendetwas hinter mir an.


  Bitte, lass es Derek sein.


  Ich drehte mich um und sah ein halb verwestes Kaninchen, das die Reste seines Körpers auf mich zuzerrte. Die Ohren waren zerfetzte Streifen ledriger Haut, die Nase war ein Krater, die Lippen verschwunden, so dass die großen Nagezähne bloß lagen. Die Augen glichen verschrumpelten Rosinen. Der hintere Teil des Körpers war platt und verdreht, beide Hinterbeine ragten in dieselbe Richtung, als es sich vorwärtsschleppte.


  »Halt«, sagte ich. Meine Stimme klang unheimlich ruhig.


  Das Kaninchen hielt inne. Ich drehte mich zu Liam um. Er sah mich an, sein Gesicht war verzerrt. Langsam kam er auf die Füße, ohne den Blick von mir zu wenden.


  »Vorwärts«, sagte ich.


  Das Kaninchen kroch auf Liam zu. Er stolperte einen Schritt rückwärts.


  Ich stand auf. Das Kaninchen war jetzt neben mir und klapperte mit den Zähnen.


  In Gedanken wies ich es an, sich Liam zu nähern. Es zögerte, drehte dann den Kopf in seine Richtung und setzte sich wieder in Bewegung.


  Liam stieß eine Reihe von Flüchen aus und wich langsam zurück. Dann erklang irgendwo hinter ihm ein Knurren.


  Er drehte sich um. Eine dunkle Form bewegte sich zwischen den Bäumen, in ihren Schatten verborgen. Ich sah nichts als den Umriss– die spitzen Ohren, den buschigen Schwanz, eine lange Schnauze. Hatte Derek sich wieder in einen Wolf zurückverwandelt? Aber als das Tier sich vorwärtszubewegen begann, stellte ich fest, dass es kaum halb so groß war wie Derek.


  Unter einem Baum blieb es stehen, fast vollständig verborgen, nur die Zähne sichtbar, die nach oben gezogenen Lefzen. Das Knurren ließ die Luft erzittern. Als es ins Mondlicht hinaustrat, wappnete ich mich für den Anblick irgendeiner scheußlichen untoten Bestie. Aber es war ein ganz gewöhnlicher Hund, wahrscheinlich gehörte er zu einem der Häuser in der Umgebung.


  Der Hund näherte sich Liam, er knurrte immer noch. Werwölfe und Hunde haben keinerlei Sympathien füreinander, das wusste ich von Derek.


  Liam fing den Blick des Hundes auf und knurrte seinerseits. Der Hund blieb nicht stehen.


  »Kusch, Mistvieh.«


  Liam hob einen Fuß, um nach ihm zu treten. Dann plötzlich bemerkte er das Kaninchen, das ihn fast erreicht hatte. Er wich zurück. Das Unterholz hinter ihm schien zu explodieren, ein plötzlicher Schwall von Geprassel und Gequieke. Ich sah nicht, was es war, aber Liam stieß einen Fluch aus und machte einen Satz rückwärts, fast in den knurrenden Hund hinein.


  Der Hund stürzte sich auf ihn. Liam trat zu. Als das Tier nach hinten flog, fiel das Mondlicht auf seine Flanke, und ich sah ein Loch von der Größe einer Faust, in dem es von Maden wimmelte.


  Liam sah es ebenfalls. Er fluchte und wich zurück. Der Hund griff wieder an. Liam trat hastig zur Seite.


  »Halt«, sagte ich.


  Der Hund blieb stehen. Stand einfach da, die Zähne gebleckt, mit blitzenden Augen und gesträubtem Fell, und knurrte Liam an.


  Das Kaninchen schlingerte auf ihn zu. Er trat nach ihm, und es flog ins Gebüsch, nur um gleich darauf wieder herauszukommen. Etwas anderes folgte ihm, irgendein Nagetier, weitgehend skelettiert, das seine winzigen Zähne rasseln und klappern ließ.


  »Halt«, sagte ich.


  Sie blieben stehen. Liam sah mich an.


  »Ja, sie sind tot«, sagte ich. »Ja, ich kontrolliere sie. Und du kannst sie nicht umbringen. Du kannst es versuchen, aber es geht nicht.«


  »Ja nun, dann werde ich mir wahrscheinlich diejenige vornehmen müssen, die ich umbringen kann.«


  Er stürzte auf mich zu.


  Ich befahl dem Hund anzugreifen, aber die Beschwörung geriet ins Stottern, als ich Liam näher kommen sah. Ich sprang zur Seite, aber er erwischte das Hosenbein meines Schlafanzugs und brachte mich zu Fall. Ich landete auf dem Bauch, versuchte mich wieder aufzurappeln. Meine Finger gruben sich in die Erde, die Nägel suchten Halt. Ich zog das Bein mit einem Ruck an, und sein Griff rutschte bis zum Fuß hinunter. Dann noch ein letzter Ruck mit aller Kraft, und ich warf mich nach vorn, so dass er nur noch meinen Turnschuh in der Hand hielt.


  Als ich hastig auf die Beine kam, hörte ich einen Aufprall. Ich fuhr herum und sah Derek– in menschlicher Gestalt– auf Liams Rücken. Liam schleuderte ihn von sich, doch Derek packte ihn, und sie stürzten gemeinsam.


  Der Hund rannte auf die beiden zu. Ich befahl ihm, stehen zu bleiben, und er tat es, obwohl er fauchte und sich gegen die Beschwörung stemmte wie ein tollwütiger Köter an der Kette. Ich schloss die Augen und gab ihm einen weiteren Befehl– seinen Körper zu verlassen.


  Ich arbeitete weiter daran, ihn und die anderen Geister freizugeben, wobei ich verzweifelt versuchte, das Grunzen und Keuchen der Kämpfenden zu ignorieren. Als ich die Augen wieder öffnete, waren die Tierkadaver in sich zusammengefallen. Ihre Seelen waren fort.


  Liam und Derek wälzten sich ineinander verkeilt auf dem Boden, Liams Hände in Dereks Haaren versuchten, seinen Kopf nach hinten zu reißen, Dereks Hände waren um Liams Hals geschlossen, aber keiner von ihnen fand Gelegenheit, den anderen abzuschütteln.


  Ich riss mein Klappmesser heraus und stürzte vor. Ich drückte auf den Knopf… und spürte, wie die Klinge mir in die Handfläche drang. Ich ließ sie los. Das Messer landete im Unterholz. Ich fiel auf die Knie und begann zu suchen.


  Dann ein Knacken, wie wenn ein Zweig bricht. Ich fuhr hoch. Derek lag auf dem Rücken, Liam über ihm, Dereks Hände immer noch um seinen Hals geschlossen. Derek starrte mit aufgerissenen Augen nach oben. Liams Augen waren genauso weit geöffnet, aber sie sahen nichts. Sie waren erstarrt in einem letzten Ausdruck von ungläubigem Schock.
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  Ich… ich hab nicht…«, begann Derek.


  Er schob sich unter Liam heraus. Der Körper des anderen Werwolfs fiel zur Seite. Der Kopf war verdreht, das Genick gebrochen.


  Derek schluckte. Das Geräusch hallte in der Stille.


  »Ich hab nicht… ich habe einfach… ich wollte ihn abhalten…«


  »Du hast es nicht gewollt«, sagte ich leise. »Er aber schon.«


  Er sah mich an, ohne mich tatsächlich zu sehen.


  »Er hätte dich umgebracht«, sagte ich. »Uns beide umgebracht, wenn es nötig gewesen wäre. Du hast es vielleicht nicht gewollt, aber…«


  Ich brachte den Satz nicht zu Ende. Ich hätte sagen können, dass die Welt ohne Liam besser dran war, aber wir wussten es beide– es ging nicht um die Frage, ob Liam es verdient hatte zu sterben, sondern darum, ob Derek die Schuldgefühle dafür verdient hatte, dass er ihn umgebracht hatte. Er hatte es nicht.


  »Du hast es nicht als Kampf auf Leben und Tod gemeint. Für ihn war es einer.«


  Derek nickte, rieb sich den Nacken und zuckte zusammen, als seine Fingerspitzen auf einen Kratzer trafen.


  »Alles okay mit dir?«, fragte ich.


  »Ja. Bloß ein paar Schrammen und blaue Flecke. Ich heile schnell. Das hier sollte vielleicht…« Er warf einen Blick auf eine blutverschmierte Stelle in der Seite… und stellte dabei fest, dass er keinerlei Kleidung trug. Ich würde lügen, wenn ich jetzt behauptete, dass ich es zuvor nicht bemerkt hätte. Es war kaum zu übersehen. Und schließlich hatte er ja auch nicht gerade viel Zeit gehabt, um seine Sachen zu suchen, bevor er sich Liam vornahm.


  Glücklicherweise hatte ich in Anbetracht der Umstände meinerseits keine Zeit gehabt, der Abwesenheit von Bekleidung an ihm viel Aufmerksamkeit zu schenken. Weder während des Kampfes noch jetzt, als er neben der Leiche in die Hocke gegangen war, hatte ich mehr zu sehen bekommen als das, was ich sah, wenn er Boxershorts trug. Was ihn nicht davon abhielt, leuchtend rot anzulaufen.


  Ich zog die Jacke aus, reichte sie ihm wortlos, und er knotete sie sich mit einem gemurmelten »Danke« um die Taille. Dann: »Wir sollten gehen.«


  Aber wir gingen nicht. Wir verfielen in Schweigen, Derek immer noch in der Hocke neben Liams Leiche, den Kopf gesenkt, so dass ihm das Haar ums Gesicht hing, Rücken und Arme von einem dünnen Schweißfilm überzogen. Er schauderte.


  »Ich gehe deine Sachen holen«, sagte ich und stand auf.


  Er griff nach meinem Ellenbogen. »Ramon.«


  »Stimmt.«


  Ich blinzelte mehrmals. Ich fühlte mich benommen– Schock, nehme ich an. Aber einer von uns beiden musste sein Hirn in Gang bringen, und Dereks schien zum Stillstand gekommen zu sein. Er konnte nicht aufhören, auf den Mann hinunterzustarren, den er umgebracht hatte.


  »Wir müssen ihn wegbringen«, sagte ich. »Zumindest erst mal unters Gestrüpp, damit ihn keiner findet. Dann müssen wir am Tag zurückkommen und ihn begraben.«


  Ich konnte kaum glauben, was ich da sagte. Eine Leiche verstecken? Eine Leiche?


  Und die Alternative wäre? Ihn auf dem Waldweg liegen lassen und hoffen, dass keiner der Nachbarn je durch dieses Waldstück geht?


  Leichen zu entsorgen mochte etwas sein, von dem ich nicht erwartet hatte, dass ich es außerhalb eines Drehbuchs jemals tun würde, aber dies war jetzt mein Leben. Anpassen oder aufgeben.


  Ich bückte mich und griff nach Liams Arm, zog probeweise daran.


  »Ich mach’s.« Derek stand auf. »Ich trage ihn. Wir dürfen keine Schleifspuren oder so was hinterlassen, und wir werden ihn gleich jetzt begraben müssen, damit ihn kein Hund findet.«


  »Wen begraben?«, fragte eine Stimme hinter mir.


  Ich fuhr so heftig zusammen, dass mein Herz eine Sekunde stehenzubleiben schien.


  »Chloe?«, fragte Derek.


  Ich drehte mich um und sah Liam auf uns zukommen.


  »Chloe?«, fragte Derek wieder.


  »Es ist L-liam. Sein Geist.«


  Liam blieb stehen. »Geist?« Er sah mich an, dann auf seinen Körper auf dem Boden. Er fluchte.


  »Du bist tot«, sagte ich.


  »Ich seh’s gerade. Was dann wohl heißt, du bist eine von diesen Leuten, die mit den Toten reden und sie…«, er warf einen Blick auf die Kadaver des Hundes und des Kaninchens und verzog die Lippen, »… kontrollieren können.«


  Sein Blick kehrte zu seiner eigenen Leiche zurück, und er fluchte erneut.


  Ich räusperte mich. »Solange du hier bist– ich hab ein paar Fragen.«


  Er sah mich an und zog die Augenbrauen hoch. »Du machst Witze.«


  »Nein.« Ich ging neben seinem Körper auf die Knie und griff in seine Tasche.


  »Chloe?« Derek kam stirnrunzelnd näher.


  Ich holte Liams Handy heraus. »Jemand hat ihn angerufen. Jemand, der anscheinend diese ganze Sache in Auftrag gegeben hat und mich kennt, meinen Namen kennt.« Ich sah zu Liams Geist hinüber. »Wer ist es?«


  Er verschluckte ein Auflachen. »Im Ernst? Ich bin gerade gestorben. Dein Freund da hat mich umgebracht. Und du erwartest jetzt tatsächlich, dass ich noch eine Weile hier rumhänge und mit dir schwatze? Würde ich ja, aber im Moment bin ich gerade ein bisschen traumatisiert. Später vielleicht.« Er wandte sich ab und wollte gehen.


  Ich trat ihm hastig in den Weg. »Du gehst weiter in dein Jenseits«, sagte ich. »Das hier ist deine letzte Chance, etwas Gutes zu tun.«


  »Puh, jetzt, wo du’s sagst…« Er verdrehte die Augen. »Ich hab keinerlei Interesse an einem Neuanfang. Ich hab nichts getan, das ich bereuen würde. Wenn du Antworten willst…«


  Er trat näher, bis er über mir aufragte. Ich widerstand der Versuchung zurückzuweichen, aber ich muss mich sichtbar verspannt haben, denn Derek trat näher und flüsterte: »Lass dich von ihm nicht bedrängen.«


  »Sie bedrängen?« Liam lachte. »Sie ist es doch, die von meiner Gesellschaft nicht genug kriegen kann.« Er sah wieder auf mich herunter. »Wie gesagt, wenn du Antworten willst, such sie dir selbst. Und versuch, es zu genießen, denn ich habe das Gefühl, ich werde dich sehr bald wieder zu sehen kriegen… und zwar auf dieser Seite.«


  Dereks Griff um meinen Arm wurde fester. Als ich mich losmachen wollte, beugte er sich zu mir herunter und flüsterte: »Lass ihn gehen. Es ist die Mühe nicht wert.«


  »Hör auf deinen Freund, Süße«, rief Liam mir im Gehen über die Schulter zu.


  Ich richtete mich auf. »Was hältst du von meinen Zombies?«


  Liam blieb stehen und drehte sich langsam um.


  Ich gestikulierte zu dem toten Hund hinüber. »Weißt du, wie ich’s gemacht habe?«


  »Interessiert mich nicht?«


  »Sollte es aber. Nekromanten beschwören die Toten, indem sie eine Seele– einen Geist, so wie dich– in eine Leiche zurückrufen, wo ich sie kontrollieren kann, so wie du’s gesehen hast. Es funktioniert bei Tieren und Menschen auf genau die gleiche Art. Also beantwortest du jetzt entweder meine Fragen, oder ich stecke dich wieder da rein.« Ich zeigte auf seinen Körper.


  Er lachte. »Normalerweise würde ich ja jetzt sagen, du hast Eier, aber das wäre wahrscheinlich ein bisschen unangebracht.«


  »Glaubst du, ich mache Witze?«


  Er antwortete mir, indem er mir den Rücken zuwandte und ging. Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie ich ihn zu seiner Leiche zurückzog, nur ein kleiner Ruck.


  »Hey«, sagte er. »Hey!«


  Als ich die Augen öffnete, sah ich ihn gegen eine unsichtbare Kraft ankämpfen.


  »Du hast gedacht, ich bluffe?«


  Ich drehte die Energie ein bisschen hoch, und er stolperte. Noch ein kleiner Ruck, und sein Geist schoss ein, zwei Schritte auf seine Leiche zu.


  »Okay, schön«, spuckte er in meine Richtung. »Was willst du wissen?«


  »Wer hat dich angeheuert?«


  »Du hast das Telefon. Find’s eben raus.«


  Ich erzählte Derek, was Liam gesagt hatte, und fragte dann: »War es die Edison Group?«


  Sein Gesicht legte sich in Falten. »Elektrizitätsgesellschaft?«


  »War es ein Mann namens Marcel Davidoff?«


  »Wer?«


  »Diane Enright?«


  »Er hat recht«, flüsterte Derek. »Du hast das Telefon. Frag ihn was anderes.«


  »Als ihr uns das erste Mal aufgespürt habt, auf dem Spielplatz, da hast du gesagt, ihr wärt von der Straße runtergefahren und hättet zufällig Dereks Fährte gewittert. Das war gelogen, oder?«


  »Jeder lügt, Herzchen. Gewöhn dich einfach dran.«


  »Jemand hat euch angeheuert, damit ihr Derek ausschaltet.«


  »Du hast’s raus. Dann brauchst du mich jetzt wohl nicht…«


  »Warum?«


  »Warum was?«


  »Warum wollen sie ihn aus dem Weg haben?«, fragte ich.


  »Weil ich ein Werwolf bin«, sagte Derek. »Wie Andrew gesagt hat, uns will keiner in der Nähe haben.«


  »Bingo, Welpe. Die Lektion kann man gar nicht früh genug lernen. Die haben alle Angst vor uns.« Er schlenderte zu Derek hinüber. »Du versuchst, ein guter Junge zu sein, stimmt’s? Du glaubst, damit kannst du ihnen beweisen, dass sie sich irren. Und, wie hat’s bisher funktioniert? Weißt du was? Es ist ihnen egal. In ihren Augen bist du ein Monster, und nichts, was du tust– oder nicht tust–, wird daran irgendwas ändern. Mein Rat? Gib denen, was sie wollen. Es ist ein kurzes, brutales Leben.« Er lächelte. »Nimm alles mit, was drin ist.«


  Derek starrte geradeaus und wartete geduldig.


  »Er hört kein Wort von dem, was ich sage, was?«, fragte Liam.


  »Nein.«


  Er fluchte. »Und hier stehe ich und versuche, noch ein paar letzte Perlen der Weisheit an die nächste Gener…«


  Liam verschwand. Ich fuhr vor Überraschung heftig zusammen und sah mich dann um.


  »Chloe?«


  »Er ist weg.«


  »Gegangen?«


  »Nein, er ist einfach…« Ich sah mich weiter um, entdeckte aber nirgends einen geisterhaften Schimmer. »Er hat geredet, und dann ist er verschwunden, als hätte irgendwer ihn nach drüben gerissen.«


  »Was hat er gesagt?«, fragte Derek.


  »Nichts, das wir nicht sowieso schon…«


  Derek fuhr herum. Ein Mann war sechs oder sieben Meter weiter auf dem Pfad erschienen. Ramon. Derek schob sich vor mich.


  Ramon hob die Hand, Handfläche nach außen, um uns zu zeigen, dass er nicht bewaffnet war. Sein gebrochener Arm hing an seiner Seite. Als er auf uns zukam, erkannte ich Blutergüsse an seinem Kinn und Blut, das an der Seite durch sein Hemd drang. Er schien mit jedem Schritt zusammenzuzucken.


  »Ich bin nicht hier, um mit dir zu kämpfen, Junge«, sagte er. »Wenn du drauf bestehst, tu ich mein Bestes, aber ich würde es wirklich lieber bei unentschieden belassen.«


  Als er Liams Leiche bemerkte, blieb er stehen und schüttelte den Kopf.


  »Es war ein Unfall«, sagte ich.


  »Ja, klar. Ich bin sicher, er hat drum gebeten.« Noch ein Kopfschütteln, aber dieses Mal sah ich aufrichtigen Kummer in seinen Augen. Einen Moment später riss er den Blick von der Leiche los und sah zu Derek auf. »Und was jetzt?«, fragte er.


  »Wir lassen’s bei unentschieden, wie du gesagt hast. Aber wenn du noch mal versuchst, dich mit einem von uns anzulegen…«


  Ramon stieß ein freudloses Lachen aus. »Sehe ich aus, als wäre ich in der Verfassung, euch zu jagen? Nee, das hier war Liams Idee. Der durchgeknallte…«


  »Jemand hat euch angeheuert. Wer war’s?«


  »Frag ihn.« Er zeigte mit dem Daumen auf Liam. »Er ist der Mann mit dem Plan. War schon immer so. Ich hänge mich einfach mit dran.«


  »Du hast also keine Ahnung, wer ihn angestellt hat?«


  »Irgendein Paranormaler. So ein Heilertyp.«


  »Magier?«, fragte ich. »Schamane?«


  »Keine Ahnung. Ich hab’s nicht mit diesem Zeug. Aber jedenfalls, irgendwer hat Liam mit diesem Typ ins Geschäft gebracht, der einen Werwolf gesucht hat, um dich aufzuspüren…«, ein Nicken in Dereks Richtung, »… und dich beim Rudel abzuliefern. Und es war halt so, dass wir da schon Ärger mit dem Rudel hatten– wegen Liam, wie üblich.«


  »Und das war dann die perfekte Lösung«, sagte ich. »Derek dem Rudel ausliefern, ihm die Menschenfresserei in die Schuhe schieben und für die Mühe auch noch bezahlt werden. Und wenn ihr ihn nicht lebendig erwischt hättet, wäre das auch in Ordnung gewesen.«


  »Anfangs noch nicht. Der Typ hat gewollt, dass wir dich lebend beim Rudel abliefern, hat anscheinend gedacht, dann würde alles glattgehen. Oder jedenfalls so getan.«


  »Und wenn sich dann rausstellen sollte, dass das Rudel aus lauter Killern besteht, wär’s ja nicht seine Schuld gewesen«, sagte Derek.


  »Genau. Als du uns beim ersten Mal durch die Lappen gegangen warst, ist er nervös geworden. Wollte dich danach dann einfach aus dem Weg haben, so oder so. Willst du einen Rat von mir?« Er sah Derek an. »Nimm deine Freundin und renn. Ganz gleich, was du hier vorhast– mit anderen Paranormalen zusammenleben, so tun, als wärst du einer von ihnen–, es wird nicht funktionieren. Sie werden dich immer im Auge behalten, damit rechnen, dass du die Kontrolle verlierst.« Ramon schüttelte den Kopf. »Weißt du über Wölfe Bescheid, Kleiner?«


  »Ein bisschen.«


  »Es gibt einen Grund, warum die so weit wie möglich von den Menschen entfernt leben. Jahrhundertelange Erfahrung. Die Leute mögen es nicht, wenn noch andere Raubtiere in der Nähe sind. Macht sie nervös. Wenn sie nervös werden, versuchen sie, die Bedrohung zu beseitigen. So, und jetzt wünsche ich euch ’ne gute Nacht und nehme meinen Kumpel hier mit.«


  »Und begräbst ihn?«, fragte ich.


  Ein scharfes Auflachen. »So einen Luxus können wir uns nicht leisten. Ich hole den Vorschuss für den Job hier ab, bringe die Leiche zum Rudel und lasse mir dort den Rest geben. Und ja, ist nicht gerade schön, wenn man so was mit einem Freund macht, aber hier draußen überlebt der, der sich am besten anpasst.« Er fing Dereks Blick auf. »Bei uns überlebt immer der, der sich am besten anpasst.«


  Mit Dereks Hilfe brachte er es fertig, sich Liams Leiche auf die Schultern zu laden, die Zähne vor Schmerz zusammengebissen, den ihm das zusätzliche Gewicht verursachte. Dann hinkte er davon, in die Nacht hinein.
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  Wir kehrten zu der Stelle zurück, wo Derek vor der ersten Wandlung seine Kleider liegen gelassen hatte. Während er sich anzog, sah ich mir Liams Handy an. Derek trat hinter mich und blickte mir über die Schulter.


  »Er hat beim Namen nur Initialen verwendet– RRB. Aber die Vorwahl ist 212, das ist New York City. Es könnte immer noch die Edison Group sein, dann hätten sie für den Auftrag einen Kontaktmann in New York eingesetzt.«


  »Hm.«


  »Du hörst dich nicht sehr überzeugt an.«


  Er sah in die Richtung, in der das Haus lag.


  »Glaubst du, es ist einer von denen dort?«, fragte ich. »Aber Liam sind wir auf dem Weg zu Andrews Haus begegnet.«


  »Sie hätten wissen können, dass ich unterwegs bin, und Liam losgeschickt haben, um an der Busstrecke zu warten.«


  »Wie denn? Zu diesem Zeitpunkt wurde Andrew doch von der Edison Group festgehalten. Er wusste nicht, dass wir kommen, also kann es auch kein anderes Mitglied seiner Gruppe gewusst haben.«


  »Sie könnten das Haus beobachtet haben, gesehen haben, wie Simon und Tori ankommen, sich gedacht haben, dass wir zwei auch unterwegs sind. Ein paar Anrufe bei den Busfirmen, und sie hätten wissen können, dass zwei Teenager am Abend davor in Albany ausgestiegen sind. Ein bisschen weit hergeholt. Aber…« Er zuckte die Achseln.


  »Aber möglich.« Ich sah mir die Initialen noch einmal an. »Hast du mitgekriegt, wie Russell mit Nachnamen heißt? Ramon hat gesagt, der Kontaktmann ist ein Heiler. Russell ist Schamane. Außer, Ramon hat einen Magier gemeint.«


  »Aber Magier sind keine Heiler. Hexen sind’s ein Stück weit, aber wenn’s ein Kontaktmann und Heiler ist, muss er Schamane sein.«


  »Wir brauchen einen Beweis. Und ich weiß auch, wie wir den kriegen.« Ich hob das Handy.


  Derek schüttelte den Kopf. »Zu riskant. Ich bin nicht gut darin, Stimmen nachzumachen.«


  »Brauchst du auch nicht. Liam hat dem Typ am anderen Ende gesagt, wenn er noch irgendwas wolle, solle er eine SMS schicken. Also würde Liam wahrscheinlich selbst auch einfach eine SMS schicken.«


  »Gute Idee.« Derek streckte die Hand nach dem Gerät aus. »Ich sage ihm…«


  Ich zog das Handy aus seiner Reichweite und sah ihn an. Er verstand die Andeutung, rieb sich das Kinn und nickte.


  »Na los.«


  Während ich tippte, hielt er etwas Abstand und gab sich Mühe, mir nicht über die Schulter zu sehen. Es fiel ihm nicht gerade leicht– er wippte immer wieder auf den Fußballen nach vorn, um einen Blick auf das Display zu werfen. Aber er riss sich zusammen, und ich wusste das zu schätzen. Ich ließ ihn durchlesen, was ich geschrieben hatte, und er segnete es ab.


  Meiner Nachricht zufolge hatte Liam Derek und das Mädchen in die Enge getrieben. Er hatte eine gewisse Aussicht darauf, sie beide lebend zu erwischen, aber wenn er es versuchte, riskierte er zugleich, beide wieder zu verlieren. Was wollte der Boss also, dass Liam und Ramon tun sollten?


  Wer das auch war am anderen Ende, er musste mit dem Gerät in der Hand auf Nachrichten gewartet haben, denn die Antwort kam innerhalb von Sekunden. Fünf Worte. Einfach aus dem Weg schaffen.


  Ich schickte eine zweite Nachricht hinterher, nur um vollkommen sicherzugehen– erklärte, dass es zusätzliche zehn Prozent kosten würde, wenn man von uns erwartete, die Leichen verschwinden zu lassen. Auch diesmal kam die Antwort sehr schnell, diesmal nur zwei Buchstaben: OK.


  Ich blickte auf und sah Derek auf die Nachricht hinunterstarren. Einfach starren– als habe er immer noch geglaubt, dass Liam und Ramon uns nur Angst hatten machen wollen und dass ihre Anweisungen lauteten, mich in Frieden zu lassen und ihn dem Rudel auszuliefern.


  »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


  Er nickte. Aber er sah mit seinem bleichen Gesicht und dem starr auf das Display gerichteten Blick nicht danach aus.


  »Derek?«


  Das Gerät vibrierte. Ein Nachtrag von demselben Absender, der klarstellen wollte, dass die zusätzlichen zehn Prozent die Beseitigung beider Leichen beglichen. Und sollten Liam und Ramon Derek tatsächlich lebend erwischen, dann musste ich verschwinden.


  »Denn wenn ich zurückgehe, kann ich Andrew erzählen, was passiert ist«, sagte ich. »Es ist besser, wenn wir beide verschwinden und es so aussieht, als wären wir zusammen abgehauen.«


  Ich warf Derek einen Blick zu. Sein Gesicht hatte einen merkwürdig grünlichen Ton angenommen, als würde ihm gleich übel werden.


  »Es tut mir so leid«, sagte er schließlich. Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Die hätten dich umgebracht, einfach weil du mit mir zusammen hier rausgekommen bist. Um mir zu helfen. Weil ich dich drum gebeten habe.«


  »Und inwiefern wäre das deine Schuld gewesen?« Ich hatte nicht vorgehabt, ihn anzufahren, aber ich war fuchsteufelswild. Nicht auf Derek, sondern auf die– auf jeden, der dafür verantwortlich war, dass er sich so fühlte. Bevor ich mich entschuldigen konnte, blinzelte er heftig, der entsetzte Ausdruck verschwand, und ich wusste, dass mein Ärger mehr bewirkt hatte, als irgendwelche Solidaritätsbekundungen es hätten tun können.


  »Die haben es auf dich abgesehen, weil du ein Werwolf bist«, sagte ich. »Ganz einfach. Es ist nichts, das du getan hast, und nichts, das du ändern könntest. Es ist ihr Problem.«


  »Aber wenn ich weiß, dass es ein Problem ist, sollte ich nicht andere Leute in Gefahr bringen.«


  »Dann hättest du also allein hier rauskommen sollen? Das ist…«


  »Nicht nur das. Ich bringe Simon und dich in Gefahr, einfach indem ich…«


  »Indem du da bist? Und was wäre die Alternative? Verschwinden? Die Suche nach deinem Dad aufgeben? Simon zurücklassen?«


  Er blinzelte wieder. »Nein, ich würde nicht verschwinden… aber es kommt mir vor…«


  »Wie was?«


  Er schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab. Ich marschierte um ihn herum, bis ich genau vor ihm stand.


  »Wie kommt es dir vor, Derek? Als ob du weggehen solltest? Als ob wir besser dran wären, wenn du’s tätest?«


  Er ließ die Schultern kreisen, ein halbes Achselzucken, und sah dann wieder fort. Ich hatte recht, es passte ihm einfach nicht, den Gedanken laut ausgesprochen zu hören. Denn dann klang es zu sehr nach Selbstmitleid.


  »Keiner ist besser dran, wenn du weggehst«, sagte ich.


  »Hm«, murmelte er wenig überzeugend.


  »Simon braucht dich.«


  Er nickte und starrte in den Wald hinaus.


  Ich brauche dich. Das sprach ich natürlich nicht aus. Wie hätte ich es aussprechen können, ohne dass es vollkommen idiotisch geklungen hätte? Aber ich spürte es in dem Hämmern meines Herzschlags, und es war nicht irgendein romantischer Unfug à la Ich ertrage es nicht, ohne dich zu sein. Es war etwas Tieferes, Verzweifelteres.


  Wenn ich mir vorstellte, Derek könnte gehen, schien der Boden unter meinen Füßen ins Rutschen zu geraten. Ich brauchte etwas, an dem ich mich festhalten konnte, etwas Stabiles und Reales, weil alles andere um mich herum sich so schnell veränderte. Selbst wenn es Momente gab, in denen ich glaubte, es wäre einfacher ohne jemanden, der pausenlos darauf wartete, mich bei jedem kleinen Fehler in Fetzen zu reißen– in gewisser Weise verließ ich mich darauf, dass er es tat. Jemand, der dafür sorgte, dass ich mein Hirn benutzte, es besser zu machen versuchte, nicht den Kopf in den Sand steckte und einfach hoffte, es würde schon alles gut ausgehen.


  Als er sich mir zuwandte, musste er es in meinem Gesicht gesehen haben. So schnell ich auch versuchte, darüber hinwegzutäuschen, ich war nicht schnell genug, und als er mich ansah, die Art, wie er mich ansah… Panik. Ich empfand pure Panik, als wollte ich auf einmal überall sein, nur nicht hier, und nirgends außer hier, und ich wollte, ich wollte…


  Ich riss den Blick los und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, irgendetwas, aber er kam mir zuvor.


  »Ich gehe nirgendwohin, Chloe.« Er rieb sich das Schulterblatt, als versuchte er, einen verspannten Muskel zu lockern. Sein Gesichtsausdruck war finster. »Ich hab auch nicht vor, hier jetzt komplett…«


  »Zum emotionalen Wrack zu werden?«


  Ein kurzes, scharfes Auflachen. »Yeah, das ist’s wohl. In letzter Zeit hatten wir wirklich ein bisschen viel von diesem Zeug, ich komme mit Action besser klar.«


  »Dagegen habe ich keine Einwände.« Ich hob das Handy hoch. »Vielleicht können wir die Dinge damit in Gang bringen. Wollen wir mit Andrew reden?«


  Er nickte, und wir machten uns auf den Rückweg zum Haus.


  


  Wir hatten es erreicht, als mir schließlich die ganze Bedeutung der Ereignisse klarwurde. Jemand wollte Derek töten. Derselbe Jemand war bereit gewesen, mich sterben zu lassen, weil… na ja, wahrscheinlich weil es nicht weiter darauf ankam. Auf mich kam es nicht an. Ich war einfach ein Hindernis auf dem Weg zum Ziel.


  Wie konnte jemand ein paar Teenager sehen, die nie irgendetwas Böses getan hatten, und sie als nichts weiter betrachten als eine Bedrohung, die man am besten durch Mord ausschaltete? Wer dies auch verfolgte, er war nicht besser als die Edison Group.


  Jemand wollte Derek tot sehen, weil er ein Monster war. Aber als er versehentlich Liam getötet hatte, hatte Derek darunter gelitten, und er würde weiterhin darunter leiden, so gerechtfertigt die Tat auch gewesen war.


  Wer war hier also das eigentliche Monster?


  Das Haus war still. Es war sehr merkwürdig. Es war, als wären wir aus einem Alptraum aufgewacht und könnten jetzt wieder ins Bett kriechen, als wäre nichts passiert.


  Ich überließ es Derek, Andrew zu wecken.


  Sie trafen mich am Küchentisch an. Derek sagte: »Es gibt da was, was wir dir erzählen müssen«, und nach Andrews Gesichtsausdruck zu urteilen, rechnete er damit, dass Derek ihm mitteilen würde, er hätte mich geschwängert. Er wirkte geradezu erleichtert, als sich herausstellte, dass wir lediglich von werwölfischen Killern gejagt worden waren– jedenfalls so lange, bis wir ihm erklärten, dass sie nicht im Auftrag der Edison Group gehandelt hatten. Als er die Nachricht auf dem Handy gesehen und uns bestätigt hatte, dass dies Russells Nummer war, wurde Andrew schließlich doch noch zu dem Mann, den wir brauchten.


  Er war sauer, rannte in der Küche auf und ab und schwor… nicht gerade Rache, aber immerhin, dass wir Antworten bekommen würden. Und Sicherheit. Er versprach uns, dass nichts in dieser Art jemals wieder passieren würde, selbst wenn das bedeutete, dass er uns von der Gruppe fortbringen und sich die Edison Group allein vorknöpfen musste.


  Er rief Margaret an und teilte ihr mit, sie solle kommen. Es war ihm egal, dass es vier Uhr morgens war, das konnte nicht bis zum Vormittag warten. Gwen war nicht zu erreichen, aber Andrew hinterließ ihr die gleiche Nachricht.


  Als Nächstes weckten wir Tori und Simon– ich redete mit Tori, Derek mit seinem Bruder. Ich hatte absolut nichts dagegen, Simon nicht jetzt schon gegenübertreten zu müssen.


  Ich erzählte Tori, was passiert war. Oder jedenfalls eine sorgfältig abgewogene Variante davon, die den Ernst der Situation vermittelte, ohne sie jedoch in Panik zu versetzen. Auch Andrew hatten Derek und ich nicht alles erzählt, weil wir ihn nicht in Panik versetzen wollten. In unserer Version hatte Derek seine Wandlung auch diesmal nicht zu Ende gebracht. Sie machten sich seinetwegen schon genug Gedanken und mussten nicht wissen, dass er jetzt ein ausgewachsener Werwolf war. Wir hatten auch nicht zugegeben, dass Liam tot war– hatten lediglich gesagt, Derek habe ihn bewusstlos geschlagen, woraufhin Ramon auf unentschieden plädiert und seinen Freund davongeschleppt habe.


  Derek wollte, dass wir unsere Taschen packten und verschwanden. Ich wusste, dass er sich das wünschte, denn ich wünschte es mir ebenfalls. Aber diese Möglichkeit hatten wir nicht– noch nicht.


  Die vergangene Nacht hatte bewirkt, dass wir eine noch klarere Vorstellung von der Gefahr hatten, die jenseits der Festungsmauern wartete. Wahrscheinlich klingt es ziemlich dramatisch, wenn ich sage, dass wir belagert wurden, aber es kam uns jedenfalls so vor.


  In einem Film wären wir jetzt aufgebrochen, hätten uns Ramon und Russell und die von der Edison Group beauftragten Söldner vorgeknöpft. Diejenigen, die sich weigerten, die Festung zu verlassen, hätten wir als rückgratlose Feiglinge enttarnt. Aber es gibt einen Grund dafür, warum die Leute in Filmen so gern zu hirnlosen, dramatischen Missionen aufbrechen: Für das Publikum ist es einfach nicht unterhaltsam, ein paar Teenagern beim Auf-und-ab-Rennen und Zanken und Nägelkauen zuzusehen, während sie darauf warten, dass die Erwachsenen sich einen Plan einfallen lassen. Wir selbst konnten alldem auch nicht viel abgewinnen, aber bis auf weiteres hatten wir keine andere Möglichkeit.
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  Nur Margaret tauchte auf. Andrew sagte zwar, Gwen müsse wohl bei ihrem Freund sein und das Handy ausgeschaltet haben, aber ich merkte ihm an, dass es ihm nicht passte. Hatte sie am Ende mit dem Plan, Derek loszuwerden, etwas zu tun? Ich hoffte sehr, dass es nicht so war.


  Wenn wir von Margaret die gleiche Empörung erwartet hatten, die wir bei Andrew gesehen hatten, dann wurden wir enttäuscht. Aber sie war verstört und besorgt, was im Augenblick gut genug war.


  Als ich aus der Dusche kam, hatte jemand ein Stück Papier unter der Tür durchgeschoben. Es war eine Piktogrammbotschaft von Simon, so wie die, die er mir in dem Lagerhaus hinterlassen hatte. Sie begann mit einem Geist als Anrede– womit ich gemeint war– und endete mit einer Nebelwolke und einem Blitz– womit er sich selbst meinte. Was die Botschaft selbst anging, so war sie etwas komplizierter als beim letzten Mal, und ich brauchte eine Weile, um sie zu entziffern.


  Das erste Symbol war ein Papier mit den Worten »I beg…« darauf. Dann kam der Buchstabe U. Dann die Zahlen 2 und 4. Dann zwei Hände, von denen eine etwas in die Handfläche der anderen zu legen schien. Dann die Musiknote »mi«. I beg you to for… me?


  Ich starrte auf die beiden Hände hinunter und versuchte, das fehlende Wort herauszufinden, bis ein lauter Seufzer durch die Tür hereindrang.


  »Entweder die Antwort ist nein, oder meine Zeichnung ist das Letzte.«


  »Moment!« Ich zog mich hastig an und öffnete die Tür. Simon lehnte draußen an der Wand.


  »Und?«, fragte er.


  »Ich habe ein Problem bei einem Wort.« Ich zeigte auf die Hände.


  »Give«, sagte er.


  »Ah.« Ich las die Mitteilung. »I beg you to for… forgive me?« Ich sah zu ihm auf. »Die Frage sollte wohl eigentlich eher von mir kommen.«


  »Nein, du hast genau das Richtige gemacht. Du hast gemerkt, dass es nicht das war, was du willst, und hast’s gesagt. Ich bin der Obertrottel, der dann davongestürmt ist und dich allein im Wald stehengelassen hat. Es tut mir leid. Wirklich leid.« Er zögerte. »Also… ist alles in Ordnung zwischen uns?«


  Vor Erleichterung wurden mir die Knie weich. »Es ist in Ordnung. Aber es tut mir wirklich…«


  Er hob eine Hand, um mir das Wort abzuschneiden. »Ich kann nicht sauer werden, weil du mir etwas bestätigt hast, das ich mir schon halb gedacht hatte. Ich hab’s probiert. Hat nicht funktioniert. Ich werde jetzt nicht behaupten, dass es mir nichts ausmacht, aber…« Er zuckte die Achseln. »Ich mag dich, Chloe. Und es ist nicht die Meine-Freundin-oder-gar-nichts-Sorte von Mögen, also hoffe ich, wir können diese Wir-haben’s-mit-Dating-probiert-und-es-war-nichts-Phase hinter uns lassen und wieder da weitermachen, wo wir vorher waren, wenn du das willst?«


  »Das will ich.«


  


  Als wir ins Erdgeschoss kamen, war Andrew nicht mehr da. Wir nahmen an, dass er zu Russell gegangen war, um ihn zur Rede zu stellen, aber Margaret, die als Babysitterin zurückgeblieben war, wollte es uns nicht sagen. Würde es jetzt immer so weitergehen? Wir durften warten, während die Erwachsenen aktiv wurden? Ich hoffte, es würde nicht so sein.


  Simon und ich trafen in der Küche auf Derek. Simon wollte sich eigentlich nur einen Apfel nehmen und dann irgendeinen Ort suchen, wo wir uns in Frieden die nächsten Schritte überlegen konnten, aber Derek reichte ihm seinen Blutzuckertester und den Insulinbeutel und holte dann Speck und Eier aus dem Kühlschrank. Simon seufzte, und Derek warf ihm einen vielsagenden Blick zu.


  »Ich hoffe, ihr erwartet nicht von mir, dass ich das Zeug zubereite«, sagte ich.


  Jetzt war ich es, die den Blick abbekam.


  »Ich will damit nur sagen, ich habe keine Ahnung…«


  »Wir sind nicht alle mit Haushälterinnen aufgewachsen«, bemerkte Derek.


  »Ich brauche kein Frühstück«, sagte Simon. »Wir müssen reden.«


  »Worüber?«, fragte Derek.


  »Äh, darüber, wie wir hier rauskommen? Jemand hat versucht, euch umzubringen. Euch beide.«


  »Und das einzig Neue an der Tatsache ist, dass es nicht die Edison Group war«, sagte Derek. »Nur dass die uns wahrscheinlich auch auf der Spur sind und da draußen drauf warten, dass wir irgendwas Dummes tun. Wieder weglaufen zum Beispiel.« Er legte Speckstreifen in eine Pfanne. »Wir bleiben hier. Zumindest so lang, bis wir wissen, was die als Nächstes vorhaben.«


  »Ich will Royce beschwören«, sagte ich.


  Dereks Kopf fuhr so schnell zu mir herum, dass ich fürchtete, er würde ein Schleudertrauma bekommen. »Was?«


  »Ich will mit Royce reden. Mit etwas Glück kriege ich stattdessen seinen Onkel oder Cousin, aber es ist wahrscheinlicher, dass ich wieder an Royce gerate, und dann müssen wir uns eben damit befassen. Wir müssen einfach rausfinden, was hier passiert ist, und zwar möglichst schnell.«


  »Sie hat recht.« Simon fing den Blick seines Bruders auf. »Du weißt, dass sie recht hat.«


  Dereks Kiefermuskeln arbeiteten, als er nachdachte. Schließlich sagte er: »Unter einer Bedingung. Ohne Tori. Das Letzte, was wir brauchen, ist jemand, der einen Feuerball nach Royce schmeißt.«


  »In Ordnung.«


  


  Ich ging nach oben, um Tori zum Frühstück nach unten zu holen. Bei dieser Gelegenheit zog ich sie ins Vertrauen und bat sie, uns zu helfen, indem sie Margaret ablenkte und uns wissen ließ, wenn Andrew zurückkam. Sie schien nichts dagegen zu haben, auch wenn sie lieber bei der Beschwörung dabei gewesen wäre.


  Nach dem Frühstück beschlossen wir, die Beschwörung im Keller abzuhalten– in sicherer Entfernung von Andrew, aber ohne auf das gefährliche Dach hinaufgehen zu müssen. Und ich geb’s zu, Simon und ich konnten es außerdem kaum erwarten, selbst einen Blick auf die Kellerräume zu werfen.


  Zum ersten Mal in meinem Leben ging ich in einen Keller hinunter und schauderte nur aus einem speziellen Grund: Es zog. Im Keller sah es genauso aus, wie Derek es beschrieben hatte– eine kleine Werkstatt und zwei große Räume, in denen alles Mögliche gelagert wurde. Simon machte Witze über mögliche Geheimgänge, aber Derek ruinierte diese schöne Vorstellung umgehend.


  Ich begann mit dem Beschwören und versuchte es mit der üblichen Vorgehensweise: Ich ging auf die Knie und schloss die Augen. Wie Dr.Banks aussah, wusste ich von dem Foto. Bei Austin war es schwieriger, denn ich sah ständig seine blutige Leiche vor mir, und das half mir nicht gerade, mich zu entspannen. Also konzentrierte ich mich hauptsächlich auf Dr.Banks, konzentrierte mich, bis ich den Punkt erreicht hatte, an dem ich spürte, dass mein innerer Alarm gleich losschrillen würde, um mir mitzuteilen, dass ich weiter nicht gehen sollte.


  »Nichts«, sagte ich.


  »Bist du dir sicher?«, fragte Simon. »Du hast gezuckt.«


  »Versuch’s noch mal«, forderte Derek.


  Ich tat es, und es passierte immer noch nichts, aber Simon sagte: »Ja, du zuckst ganz deutlich. Deine Lider haben sich bewegt, als hättest du irgendwas gesehen.«


  Als ich es noch einmal probierte, spürte ich tatsächlich etwas, ein Aufblitzen, das mich innerlich zurückweichen ließ. Ich seufzte und änderte meine Position.


  »Lass dir Zeit«, murmelte Simon. »Keiner von uns geht hier weg.«


  Ich beschwor und kämpfte zugleich gegen den Wunsch an, die Stärke weiter hochzudrehen. Doch, da war ein Geist. Ich spürte die gleiche gesteigerte Aufmerksamkeit, die ich auch in der Nähe von Leichen wahrnahm, ein Gefühl, als mühte ich mich ab, um eine Stimme zu hören, die für meine Ohren zu schwach war. Gänsehaut überzog meine Arme.


  »Ich möchte den Anhänger abnehmen.«


  Ich wappnete mich gegen eine Diskussion, aber Derek nickte nur. »Heb ihn langsam über den Kopf, aber behalt ihn vorläufig lieber in den Händen. Sehen wir mal, ob du einen Unterschied bemerkst.«


  Ich schloss die Augen und griff nach dem Band.


  »Nein!«


  Ich fuhr zusammen und sah von Simon zu Derek, aber ich wusste, keiner von ihnen hatte gesprochen.


  »Sie ist wieder da«, sagte ich. »Diese Frau.«


  Als ich wieder beschwor, kam das Gefühl zurück, stärker diesmal. Es erforderte meine gesamte Willenskraft, mich nicht mit aller Macht in die Beschwörung zu werfen und den Geist zu mir herüberzureißen.


  »Vorsichtig«, flüsterte die Stimme.


  Die Gänsehaut wurde stärker.


  »D-darf ich dich sehen, b-bitte?« Meine Stimme zitterte. Ich räusperte mich und versuchte es noch einmal, aber ich stotterte immer noch.


  »Chloe?«, sagte Derek.


  Ich folgte seiner Blickrichtung zu meinen Händen hinunter. Sie zitterten. Ich umklammerte meinen Anhänger und holte tief Luft.


  »Ist es deine Tante?«, fragte Simon.


  Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich…« Ich war im Begriff zu sagen, dass ich nicht wusste, wer es war, aber ich brachte die Worte nicht heraus. Ich wusste durchaus, wer es war, ich wagte nur nicht, es zu glauben.


  »Hör zu, Baby… Musst zuhören…«


  Hör zu, Baby. Ich wusste, wer mich so nannte. Ich kannte diese Stimme.


  »Mom?«
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  Was?«, fragte Simon, während er sich vorbeugte. »Deine Mutter ist hier?«


  »Nein.« Ich schüttelte heftig den Kopf. »Ist sie nicht. Ich… ich… ich…« Ich atmete tief ein und ballte die zitternden Hände zu Fäusten. »Ich weiß nicht, warum ich das gesagt habe.«


  »Du bist erschöpft«, erklärte Derek.


  »Und was, wenn sie doch hier ist?«, fragte Simon.


  Ich bemerkte den Blick, den Derek Simon zuwarf, um ihm mitzuteilen, er solle den Mund halten. Nichtsdestoweniger fragte er mich danach: »Wenn hier wirklich ein Geist ist, willst du es dann weiter versuchen?« Er sah mir ins Gesicht. »Wahrscheinlich ist sie es nicht.«


  »Ich weiß.« Ich schloss die Augen wieder. Ich wollte, dass es meine Mutter war. Von dem Tag an, an dem ich festgestellt hatte, dass ich mit den Toten reden konnte, hatte ich diese Möglichkeit aus meinem Hirn gedrängt. Schon bei der bloßen Vorstellung, mit ihr zu reden, fühlte ich, wie ein Kloß in meinem Hals wuchs. Aber ich hatte auch panische Angst. Denn meine Mom war eine ferne und kostbare Erinnerung. Sie stand für Umarmungen und Gelächter und alles, was in meiner Kindheit gut gewesen war. An sie zu denken war, als wäre ich wieder drei Jahre alt und säße zusammengerollt auf ihrem Schoß, geschützt und geliebt. Aber ich war nicht mehr drei, und ich wusste, dass sie nicht die makellos vollkommene Mom aus meiner Erinnerung gewesen war.


  Meine Mutter trug die Schuld daran, dass ich ein Teil dieses Experiments war. Sie hatte sich so sehr ein Kind gewünscht, dass sie sich für die Studie der Edison Group angemeldet hatte. Ja, sie hatten ihr erzählt, sie würden die Nebenwirkungen ausschalten, die indirekt zum Tod ihres Bruders geführt hatten. Und doch– sie musste gewusst haben, dass sie ein Risiko einging.


  »Chloe?«, sagte Simon.


  »T-tut mir leid. Ich probier’s noch mal.«


  Ich schloss die Augen und vergaß all das. Wenn es meine Mutter war, dann wollte ich sie sehen, ganz gleich, was sie in Wirklichkeit war, ganz gleich, was sie getan hatte.


  Als ich also das nächste Mal beschwor, gestattete ich mir, mir meine Mutter vorzustellen und sie mit ihrem Namen zu rufen.


  »… hören?« Die Stimme war wieder da, so leise, dass ich sie nur auffangen konnte, wenn ich mich konzentrierte. Ich zog etwas kräftiger.


  »Nein!… genug… nicht sicher.«


  »Was ist nicht sicher? Dich zu beschwören?«


  Die Antwort war zu schwach, als dass ich sie hätte verstehen können. Ich öffnete die Augen und sah mich nach Anzeichen für einen Geist um. Zu meiner Linken entdeckte ich ein Schimmern, als stieg vom Fußboden Hitze auf. Ich streckte Derek meinen Anhänger hin.


  »Nein!«, sagte die Stimme. »… wieder um… gefährlich.«


  »Aber ich will dich sehen.«


  »… nicht… so leid, Baby.«


  Mein Brustkorb war wie eingeschnürt. »B-bitte. Ich will dich einfach nur sehen.«


  »… weiß… unmöglich… Anhänger… sicher.«


  Derek gab mir den Anhänger zurück. Ich legte mir das Band um den Hals, beschwor aber weiter, nachdrücklicher jetzt, zog…


  »Chloe!« Ihre Stimme war so schroff, dass ich unwillkürlich die Augen aufriss. »Nicht so stark… ihn holen.«


  »Royce? Mit dem habe ich schon zu tun gehabt. Ich will mit dir reden.« Ich versuchte es wieder.


  »Chloe!… weiter… ich gehe… sollte nicht hier sein… nicht erlaubt.«


  »Was ist nicht erlaubt?«


  »Dass du mit ihr redest«, murmelte Derek. »Es heißt, Nekromanten sollten nicht in der Lage sein, ihre toten Verwandten zu kontaktieren. Habe ich jedenfalls gehört. Ich habe vorher nichts gesagt, weil ich mir nicht sicher war. Offensichtlich kannst du sie kontaktieren, nur nicht sonderlich gut. Und sie will nicht, dass du dir noch mehr Mühe gibst, für den Fall, dass du dann Royce erwischst.«


  »Aber ich muss…«


  Ich hatte den Satz noch nicht beendet, da begann die Luft zu schimmern, und ein Umriss nahm Gestalt an. Die Gestalt meiner Mutter, so schwach, dass ich sie kaum erkennen konnte, aber deutlich genug, dass ich Bescheid wusste. Ich wusste es, und Tränen sammelten sich in meinen Augen. Ich blinzelte sie fort, und meine Mutter war verschwunden.


  »Du warst das in dieser Nacht bei Andrews Haus«, sagte ich. »Im Wald. Als die uns gejagt haben. Du hast versucht zu helfen. Du bist mir gefolgt.«


  »Nicht immer… unmöglich… warnen versucht… oh, Baby… flüchten…«


  »Flüchten?«


  »… nicht sicher… nirgends sicher… nicht für dich… so viele Lügen… fort von hier…«


  »Wir können nicht weglaufen«, sagte ich. »Die Edison Group hat uns gefunden in der Nacht bei…«


  »Nein… das war… wollte dir sagen…« Die Stimme begann zu verklingen. Ich gab mir alle Mühe, sie zu hören, aber sie entfernte sich weiter und weiter. Ich streckte die Hand mit dem Anhänger aus.


  »Äh, Chloe?«, sagte Simon. »Wenn deine Mom sagt, du sollst das umlassen…«


  »Sie wollte mir etwas sagen, und jetzt verschwindet sie gerade.«


  »Ruf sie noch einmal«, sagte Derek, während er mir den Anhänger abnahm, »aber vorsichtig.«


  Ich zog sachte, während ich nach ihr rief. Derek blieb unmittelbar neben mir, das Band mit dem Anhänger ausgespannt zwischen den Händen, bereit, es mir beim ersten Anzeichen von Schwierigkeiten über den Kopf fallen zu lassen.


  »Sie ist weg«, sagte ich schließlich. Die Tränen brannten schon wieder. Ich blinzelte sie fort und räusperte mich.


  »Was hat sie gesagt?«, fragte Simon.


  »Dass wir nirgendwo in Sicherheit sind, was wir ja schon gewusst haben. Aber da war noch irgendwas anderes. Irgendwas, das sie mir erzählen wollte über die Nacht in Andrews Haus.«


  »Wenn du’s weiter versuchen willst, nur zu«, sagte Derek. »Wenn du Royce zu dir rüberziehst, kannst du ihn wieder zurückschicken, oder?«


  Ich nickte. Margaret hatte gesagt, es sei nicht ungefährlich, aber ich würde kein schlechtes Gewissen haben, wenn ich ausgerechnet diesen Geist zufällig in die falsche Dimension zurückschickte. Also blieb ich auf den Knien und drehte die Kraft hoch, versuchte ihn zu…


  »Suchst du jemanden, kleine Nekro?«


  Ich fuhr zusammen und verlor das Gleichgewicht. Simon und Derek griffen gleichzeitig nach mir. Derek fing mich mit einer Hand ab, während er mir mit der anderen ungeschickt das Band mit dem Anhänger über den Kopf fallen ließ. Ich zog es nach unten und sah mich um.


  »Royce«, sagte ich. »Darf ich dich sehen? Bitte?«


  Er lachte und wurde wie beim letzten Mal teilweise sichtbar. »Hat dir gefallen, was du gesehen hast, was?«


  Es heißt ja, zu erröten könne man nicht spielen, aber ich probierte es aus Leibeskräften. Das war die Methode, wie man mit dem Widerling umgehen musste. Schmeicheln, so unangenehm es auch sein mochte.


  »Du hast recht gehabt«, sagte ich. »Wir brauchen deine Hilfe. Es geht alles schief.«


  »Überraschung, Überraschung.«


  »Warst du… einer von uns? Auch ein Teil des Genesis-Projekts?«


  »Ich bin genetisch modifiziert, aber ich gehöre nicht zu euch Imitationen.«


  »Imitationen?«


  »Vom ursprünglichen Modell. Mir. Na ja, von Austin und mir.«


  »Ich habe gedacht, wir wären die ersten Versuchspersonen gewesen.«


  »Sie haben’s Genesis zwei genannt«, murmelte Derek. »Ich hab gedacht, sie hätten damit gemeint, Nummer zwei nach der biblischen Genesis. Aber es war ihre zweite Studie. Sie müssen vor uns schon eine unternommen haben.«


  Royce lachte. »Ihr seid wirklich Idioten. Bildet ihr euch allen Ernstes ein, das hier wäre ihr einziges Experiment? Yeah, ihr seid die zweite Gruppe… vom Genesis-Projekt. Und dann gibt es das Icarus-Projekt, das Phoenix-Projekt…«


  Dr.Davidoff hatte angedeutet, dass die Edison Group noch andere Experimente betrieb, aber ich tat so, als sei mir all das vollkommen neu. »Woher weißt du das alles?«


  »Ich bin intelligent.«


  Und dein Onkel hat zu den Leitern der Gruppe gehört.


  »Was ist schiefgegangen?«, fragte ich.


  »Wieso schiefgegangen?«


  »Du bist tot. Austin ist tot. Dr.Banks ist tot… hatte das irgendwas mit euch zu tun? Mit dir und Austin?«


  Ich sah Ärgernis über sein Gesicht flackern.


  »Irgendwas ist schiefgegangen«, beharrte ich. »Mit euch beiden. Das war der Grund, warum er gewusst hat…«


  Royce spielte ein Gähnen. »Gibt’s hier vielleicht irgendjemanden, der diese Art von Unterhaltung spannend findet? Machen wir’s doch ein bisschen amüsanter, spielen wir ein kleines Spiel.« Er ging zu Simon hinüber. »Du hast vorhin Witze über einen Geheimgang gemacht.«


  »Er kann dich nicht hören«, erinnerte ich ihn.


  »Willst du deinen Freund glücklich machen, kleines Mädchen? Ich verrate dir, wo der Geheimgang ist, weißt du, es gibt nämlich wirklich einen. In einem so großen Haus muss der Keller ja wohl genauso groß wie das Haus sein, oder?«


  Ich erzählte den Jungen, was Royce gesagt hatte.


  »Nicht unbedingt«, sagte Derek. »In dieser Zeit war es ganz üblich, keine vollständigen Keller zu bauen…«


  »Langweilig. Es gibt einen Gang in einen anderen Raum– einen, von dem sie nicht wollen, dass ihr ihn findet. Vor allem du nicht, kleine Nekromantin. Sie würden ja nicht wollen, dass du die Leichen aufweckst und dir ihre Geschichten anhörst.«


  Ich zögerte. Simon fragte, was Royce gesagt hatte, und ich gab es weiter.


  »Ich glaube, der redet Mist«, sagte Derek. »Aber okay, ich beiße an. Wo ist der Gang?«


  Royce zeigte hin, und ich gab die Richtung weiter.


  »Die Werkstatt?«, fragte Derek. »Da drin ist nichts. Ich hab schon nachgesehen.«


  »Was glaubt ihr, warum die Tür abgeschlossen ist?«, fragte Royce.


  »Weil du ein genetisch modifizierter Halbdämon mit telekinetischen Kräften bist«, antwortete ich. »Dich als Prototyp wollten sie natürlich unter Beobachtung halten, aber in einer normalen Umgebung. Also hast du nicht im Labor gelebt, sondern hier bei deinem Onkel Dr.Banks.«


  »Ist das langweilig…«


  »Und deine Begabung ist die Telekinese, was bedeutet, dass du Gegenstände mit Gedankenkraft bewegen kannst, richtig?«


  »Äh, ja. Willst du eine Demonstration sehen?«


  »Nein, nur die Sachlage klarstellen. Du hast hier gelebt. Du kannst Gegenstände mit Gedanken bewegen. Da drüben…«, ich zeigte zur Werkstatt hinüber, »… ist ein Raum voller Werkzeuge. Warum ist der abgeschlossen? Ich nehme an, das ist verhältnismäßig klar.«


  Simon lachte. Der Geist fuhr zu ihm herum, aber die Drohgebärde war an Simon natürlich verschwendet.


  »Mach die Tür auf«, forderte Royce.


  »Warum? Damit du dein Spielzeug rausholen kannst? Wohl eher nicht.«


  Wieder ein prustendes Auflachen von Simon.


  Ein Besen flog von der Wand und kam wie ein Wurfspeer auf mich zu. Ein ziemlich klobiger Wurfspeer, wie ich vielleicht hinzufügen sollte. Ich ging ihm ohne Mühe aus dem Weg, und Derek fing ihn ebenso mühelos im Flug auf.


  »Gute Reflexe, großer Junge«, spottete der Geist, schlenderte zu einigen Plastikkisten hinüber, die an der Wand aufgestapelt waren, und ließ den Deckel der obersten aufspringen.


  »Oh, seht mal, Onkel Todd hat mein ganzes Zeug aufgehoben. Er ist so reizend, hat meine Sachen ordentlich aufgeräumt, nachdem er mich ermordet hatte.«


  »D-dich ermordet?«, wiederholte ich unwillkürlich.


  Er wühlte in der Kiste herum.


  »Bereite dich schon mal drauf vor, ihn zurückzuschicken«, flüsterte Derek und sagte dann, zu Simon gewandt: »Geh nach oben.«


  Simon schüttelte den Kopf. »Ich…«


  Royce fuhr herum wie ein Kugelstoßer und schleuderte etwas in unsere Richtung. Ich warf mich aus der Flugbahn. Derek fing das Ding auf– es war eine Bowlingkugel– und fauchte Simon an: »Nach oben!«


  »Oh, gute Reflexe, übermenschliche Kraft und ein höchst überzeugendes Fauchen, ich glaube, wir können hier einen Werwolf identifizieren.« Royce baute sich unmittelbar vor Derek auf. »Wie wär’s mit einer kleinen Zweierpartie, Wolfsjunge? Der Kampf der Supermächte?«


  Ich schloss die Augen und stellte mir vor, wie Royce nach hinten segelte. Aber er redete weiter auf Derek ein.


  »Vielleicht sollten wir alle nach oben gehen«, bemerkte Simon. »Weg von dem Widerling.«


  »Er würde hinterherkommen«, sagte Derek.


  »Oh, hört bloß nicht auf ihn«, sagte Royce. »Nur zu. Geht nach oben. Gibt jede Menge unterhaltsames Zeug da oben, mit dem man spielen kann. Rasierer. Scheren. Messer.« Er lächelte und flüsterte mir zu: »Messer mag ich wirklich. Mit denen kann man so viel anfangen.«


  Ich sah zu Derek hinüber. Er sah besorgt aus. Sein Blick zuckte zwischen Simon und mir hin und her, als könnte er sich nicht recht entscheiden– mich Royce bannen lassen oder uns alle aus dem Keller holen, bevor jemand verletzt wurde.


  »Ich versuch’s«, sagte ich. »Wirklich, ich…«


  »Ich weiß. Lass dir Zeit.« Er warf einen arroganten Blick in die Richtung, in der der Geist stand. »Er ist nicht gefährlich. Es sei denn, man kann jemanden zu Tode reden.«


  Der Geist fuhr herum und schleuderte eine Hantel. Sie kam auf uns zu, nicht sehr schnell, als habe er sie im falschen Moment losgelassen. Derek ging ihr mit beleidigender Gemächlichkeit aus dem Weg und fing sie ab, bevor sie auf dem Fußboden landete. Ich arbeitete weiter daran, Royce zu bannen.


  Royce begann wieder in der Kiste herumzuwühlen. »Wo ist eigentlich die andere Hantel?… Oh, stimmt ja. Die habe ich schon verwendet.« Er stellte sich wieder vor Derek hin. »Hab sie benutzt, um meinem Bruder den Schädel einzuschlagen, während er geschlafen hat. Schläfst du manchmal, Wolfsjunge?«


  Mein Hirn geriet ins Stocken, ließ Bilder von Austins Leiche aufblitzen, dem vielen Blut, überall Blut…


  »Chloe?«, mahnte Derek.


  »I-ich komme klar.«


  »Mit nichts kommt sie klar«, sagte Royce. »Sie hat mich hier rübergezogen, und ich gehe nicht zurück.«


  »Simon?«, flüsterte Derek. »Geh nach oben. Jetzt.«


  Ich musste bleiben, um Royce zu bannen, und Derek musste bleiben, um mich zu beschützen, aber Simon war ein Unbeteiligter– jemand, den Royce sich früher oder später als Ziel aussuchen würde.


  Simon ging. Ich hörte, dass er auf der Treppe stehen blieb, offenbar nicht willens, sich zu weit zu entfernen, nur für den Fall, dass wir ihn brauchten.


  Ein Krachen. Meine Augen öffneten sich schlagartig, und ich sag, wie Royce die Scherben eines zerschmetterten Tellers von dem Betonboden aufhob.


  »Oh, sieh mal«, sagte er, während er mit einem Finger an der Bruchstelle entlangstrich. »Scharf. Ich mag scharfe Sachen.«


  Derek schob sich vor mich. Ich starrte seinen Rücken an, schob alle Gedanken beiseite und konzentrierte mich vollkommen auf die Vorstellung, wie Royce rückwärts durch die Dimensionen segelte… welche Dimensionen auch immer. Ich konzentrierte mich, bis meine Schläfen zu pochen begannen. Immer noch nichts.


  Du kannst’s nicht. Hör auf, hier rumzuprobieren, und verzieh dich an einen sicheren Ort.


  Aber es gab keinen sicheren Ort. Nicht bei diesem Geist. Ich musste ihn loswerden.


  »Was weißt du alles über Werwölfe?«, fragte Royce, während er auf und ab ging und die Scherbe in den Händen drehte. »Wir sind mit dem ganzen Mist aufgewachsen, Austin und ich. Gehörte zu unserer kulturellen Ausbildung, so hat mein Onkel das immer genannt.«


  »Was sagt er?«, fragte Derek.


  »Ich versuche, nicht zuzuhören.«


  »Nur zu«, sagte Derek. »Erzähl’s mir.«


  Royce stürzte sich auf Derek, die Scherbe wie eine Klinge hochgeschwungen. Derek trat aus dem Weg und blieb auch danach nicht stehen, schlug einen Kreis um Royce, lockte ihn von mir fort, gab mir zugleich zu verstehen, ich solle mich wieder ans Bannen machen.


  Royce stürzte wieder vor. Die Porzellanscherbe kam Derek etwas zu nahe und lieferte dem mentalen Stoß, den ich gerade abschicken wollte, einen kleinen panischen Zusatz. Royce’ halb materialisierte Gestalt begann zu verschwimmen. Beim nächsten Angriff holte er so weit aus, dass ihm die Scherbe aus der Hand flog. Er stürzte los, um sie aufzuheben. Derek erreichte sie als Erster und zertrat das Stück mit seinem Schuh.


  Royce rannte zum Rest der Scherben hinüber. Derek schaffte es, auf das größte Stück zu treten, aber Royce hob ein weiteres auf. Ich versetzte ihm den nächsten Stoß. Wieder begann seine Gestalt zu verschwimmen.


  Royce ging rückwärts, die Augen auf Derek gerichtet. Dereks Blick blieb auf die neue Scherbe gerichtet, an der er Royce’ Bewegungen nachvollziehen konnte.


  »Du stehst doch auf Naturwissenschaften, stimmt’s?«, fragte Royce. »Okay, ich probiere jetzt ein eigenes Experiment aus. Wie ich vorhin schon gefragt habe– was weißt du alles über Werwolflegenden?«


  Ich wiederholte die Worte. Derek sagte nach wie vor nichts. Er bewegte sich rückwärts, hielt Royce’ Aufmerksamkeit auf sich gerichtet, gab mir Zeit, ihn zu bannen.


  »Ich erinnere mich an die wenigsten«, fuhr Royce fort. »Es war ziemlich langweiliges Zeug, zumindest das, was Onkel Todd uns erzählt hat. Aber da gab’s auch noch andere in Büchern, von denen er nicht wollte, dass wir sie lasen. Da war eins über Werwolfprozesse. Anscheinend hat so ziemlich jeder mittelalterliche Serienmörder versucht, mit der Werwolfentschuldigung durchzukommen. Von einem Typ war eine richtig coole Story dabei, er hat vor Gericht erzählt, er wär ein Werwolf. Das einzige Problem dabei war, die hatten ihn dabei beobachtet, wie er jemanden umgebracht hatte, und er hatte dabei ausgesehen wie ein Mensch. Also, weißt du, was er gesagt hat?«


  Derek gab mir ein Zeichen, ich solle die Mitteilung weitergeben. Ich tat es, so gut ich konnte.


  »Er hat gesagt: ›Mein Pelz ist innen‹«, antwortete Derek.


  Royce lachte. »Okay, anscheinend bin ich nicht der Einzige, der diese blutrünstigen alten Geschichten mag. In Ordnung, und jetzt erzähl der kleinen Nekro, wie die Story ausgeht. Was hat das Gericht gemacht?«


  Ich zögerte, bevor ich die Frage weitergab, aber Derek bestand darauf, die Mitteilung zu hören, und sagte dann: »Ihm Arme und Beine abgeschlagen und sie seziert, um auf der Hautinnenseite nach Pelz zu suchen.«


  Royce sah mich an. »Nur war leider keiner da. Aber immerhin hatten sie sich den ganzen Ärger erspart, den eine richtige Verhandlung bedeutet hätte.« Dann fuhr er plötzlich herum und stürzte auf Derek los. Derek riss beide Hände nach oben, um sich zu verteidigen, und die Scherbe schlitzte ihm den einen Handrücken auf. Blut quoll heraus.


  Royce sprang zurück. »Ich sehe keinen Pelz, und du? Wahrscheinlich müssen wir einfach weitermachen, wenn wir das Experiment gründlich durchführen wollen.«


  Ich sah das Blut an Dereks Hand hinunterlaufen, schloss die Augen und versetzte Royce einen einzigen wuterfüllten Stoß. Die Scherbe landete klirrend auf dem Fußboden. Royce war immer noch da, sehr verschwommen, die Zähne zusammengebissen. Die Sehnen traten hervor, als er sich festzuhalten versuchte.


  Ich ging auf ihn zu, schob ihn in Gedanken von mir, sah zu, wie er weiter verblich, bis er nur noch ein Schimmer war, und dann…


  »Was hast du getan?«, donnerte eine Stimme hinter mir.
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  Ich fuhr herum und erwartete, Andrew zu sehen. Aber es war niemand da.


  Nur ein Geist, der so dicht vor mir auftauchte, dass ich nach hinten stolperte. Derek packte mich am Arm, um mich abzufangen.


  »Ich glaube, er ist weg«, sagte er. »Hast du irgendwas gehört?«


  Ich sah in das bärtige Gesicht von Todd Banks hinauf, verzerrt vor Wut, die Augen wild und rot gerändert.


  »E-es ist Dr.Banks.«


  »Glaubst du, das ist ein Spiel?«, schrie er mich an. »Wer hat dir von Royce erzählt? Hast du gedacht, das wäre amüsant? Ihn rufen und überprüfen, ob er so verrückt ist, wie sie dir erzählt haben?«


  Derek beugte sich zu meinem Ohr herunter.


  »Lass ihn gehen. Was er dir auch erzählen kann, es ist’s nicht wert.«


  Ich schüttelte den Kopf. Es passte Derek nicht, aber er begnügte sich mit einem Stirnrunzeln und ließ die Hand an meinem Arm, wie um mich schnellstmöglich aus dem Raum zu zerren, wenn es zu gefährlich werden sollte.


  Ein Teil der Wut in Dr.Banks’ Augen verflog, als er mich musterte.


  »Chloe Saunders«, flüsterte er. »Du musst Chloe Saunders sein.« Er sah zu Derek hin. »Der Werwolfjunge.«


  »Ja«, sagte ich. »Derek. Das ist Derek.«


  Die Wut stieg wieder in Dr.Banks’ Gesicht auf, und seine Augen begannen zu flackern. »Du darfst hier nicht beschwören, Mädchen. Lass meinen Neffen in Frieden. Aber behalt ihn im Gedächtnis, denn du hast dein eigenes Schicksal gesehen. Die Macht wird wachsen, bis sie dich verzehrt hat und an deiner Stelle ein Ungeheuer hinterlässt. Sie wird dich Dinge tun lassen, die du dir niemals hast vorstellen können, so fürchterliche Dinge…« Er taumelte, als kämpfte er selbst gegen die Erinnerungen an.


  Hände schlossen sich um meine Oberarme, und mir wurde klar, dass Derek hinter mich getreten war. Ich spürte ihn dort, stark und verlässlich. Seine warmen Hände strichen über die Gänsehaut auf meinen Armen.


  »Lass ihn gehen, Chloe«, murmelte er. »Was er auch sagt, du brauchst nicht zuzuhören.«


  »Doch«, sagte Dr.Banks. »Doch, das musst du. Du begreifst es nicht. Es ist alles schiefgegangen. Wir haben Fehler gemacht. Ein Fehler in den Berechnungen…«


  »Bei der genetischen Modifikation?«


  »Ja, ja.« Er wischte die Unterbrechung mit einer Handbewegung zur Seite. »Ich hab’s ihnen gesagt. Ich habe sie gewarnt. Aber sie haben ihre Tests durchlaufen lassen, und es hat alles gut ausgesehen. Nur dass es das nicht war. Sie haben die Daten manipuliert.«


  »Die Daten manipuliert?«


  Das nun erregte Dereks Aufmerksamkeit. »Welche Daten?«


  »Für die Modifikationen«, erklärte ich. »Was bedeutet das?«


  »Dass sie die Daten so verändert haben, dass die richtigen Ergebnisse rauskamen«, sagte Derek.


  »Ja«, bestätigte Dr.Banks. »Genau das. Siehst du, ein Kind kann das verstehen. Nur die konnten es nicht.«


  »Dann hat Dr.Davidoff also die Daten verändert…«, begann ich.


  »Davidoff?« Dr.Banks schnaubte. »Ein scharwenzelnder kleiner Köter, der tut, was man ihm sagt!«


  »Wer hat dann also die Daten manipuliert?«


  Aber Dr.Banks redete weiter, als hätte er mich nicht gehört. »Die Experimente. O Gott, die Experimente. Dies getestet und jenes probiert, die Grenzen immer weiter verschoben, um rauszufinden, was er schaffen konnte und was er verkaufen konnte. Was für Träume. Wahnsinnige, grandiose Träume von Wissen, Macht und einem besseren Leben für Leute wie uns. Wie die Narren, die wir waren, haben wir ihm geglaubt und ihm freie Hand gelassen. An uns hat ihm nichts gelegen. Und an euch liegt ihm auch nichts. Und das ist der Grund, warum es so wichtig ist, dass ihr…« Er begann zu verblassen. »Die Magie an diesem Ort. Du musst mich zurückholen.«


  Ich versuchte es– behutsam zunächst, aber er wurde blasser und blasser.


  »Stärker, Chloe! Ich muss dir sagen…«


  Er verschwand, bevor ich den Rest des Satzes verstanden hatte. Ich beschwor wieder. Er flackerte vor meinen Augen, und ich fing einzelne Worte auf, aber nichts, das mir, aus dem Zusammenhang gerissen, etwas sagte.


  »Jemand zieht ihn weg«, sagte ich.


  »Lass ihn gehen«, antwortete Derek. »Wir haben genug gehört.«


  »Aber er hat versucht, mir irgendwas zu sagen.«


  Derek schnaubte. »Tun die doch immer, oder? Das muss eine von den Regeln im Handbuch des Geisterdaseins sein– wenn man in Gefahr ist, sich gleich aufzulösen, sollte man dafür sorgen, dass man gerade mitten in irgendeiner schicksalhaften Aussage ist.«


  Ich nahm meinen Anhänger ab und gab ihn Derek, aber er schob ihn mir gleich wieder in die Tasche.


  »Behalt den wenigstens bei dir, okay?«


  Jetzt war Dr.Banks einfacher zurückzuholen, aber ich konnte ihn nicht halten. Als ich mehr Nachdruck verwendete, sagte er: »Nein, Chloe. Damit holst du Royce.« Er verblasste wieder und seine Stimme kam und ging. »… anderes… versuchen… Gedanken frei… konzentrier dich auf mich… nicht ziehen… nur konzentrieren…«


  Ich tat es. Er sprach weiter, teilte mir mit, ich solle mich entspannen, mich konzentrieren– nicht darauf, ihn herüberzuziehen, sondern ihn willkommen zu heißen.


  In meinem Hinterkopf begann es zu pochen. Ich machte weiter, bis mir ein plötzlicher scharfer Schmerz ein Keuchen abrang. Ich wartete darauf, dass Derek fragte, was los war, aber er saß lediglich da und beobachtete mich.


  Wieder ein scharfer Stich im Hinterkopf. Dann plötzlich schien ein Schwall eiskaltes Wasser durch meine Adern zu strömen, und ich versuchte zu schreien, aber ich konnte nicht. Konnte mich nicht bewegen. Konnte kein Geräusch von mir geben.


  »Chloe?«


  Ich hörte Dereks Stimme, aber ich konnte nicht einmal die Augen in seine Richtung drehen.


  »Willst du meine Hilfe?«, flüsterte Dr.Banks. »Dann musst du mich einlassen.«


  Einlassen? Wohin einlassen? Ich hatte die Frage im Geist kaum gestellt, als ich die Antwort erkannte. Er versuchte, in meinen Kopf zu gelangen.


  Ich kämpfte, tat in Gedanken alles, um ihn von mir zu stoßen, mein Hirn dichtzumachen, ihn zu blockieren, aber das Eis breitete sich immer weiter in mir aus. Dereks Hand schloss sich um meine Schulter, als er nach dem Anhänger in meiner Tasche griff. Ich kippte nach hinten wie eine Statue.


  Aus dem Augenwinkel sah ich eine verschwommene Bewegung, als habe Derek mich abgefangen, aber alles war unscharf. Selbst seine Stimme klang fern und wie gedämpft. Die einzigen Worte, die ich verstand, kamen von Dr.Banks, wie ein Singsang in meinem Kopf.


  »Entspann dich einfach«, flüsterte er. »Ich werde dir nichts tun. Ich will mir deinen Körper nur leihen. Ich muss es in Ordnung bringen. Damals habe ich es mir leichtgemacht, mich umgebracht, bevor ich den fürchterlichen Dingen ein Ende bereitet hatte, die ich begonnen hatte.«


  Von Dr.Banks also hatte meine Mutter gesprochen, als sie mich gewarnt hatte, davon, dass er wahnsinnig geworden war über dem, was Royce getan hatte, über seiner eigenen Rolle bei alldem. Und jetzt steckte er in meinem Kopf.


  Ich spürte, wie mein Rücken über den Fußboden scheuerte, sah die Zimmerdecke vorbeigleiten, als zerrte Derek mich an den Füßen vorwärts. Der Raum flackerte und wurde dunkel. Als er wieder hell wurde, starrte ich zur Decke hinauf.


  »W-was ist passiert?«


  Ich spürte, dass meine Lippen sich bewegten, und hörte meine Stimme, aber niemand antwortete. Ich stand auf.


  »Chloe, komm schon«, sagte Derek hinter mir. »Sag irgendwas.«


  »Sag was?«


  Ich drehte mich um. Er kauerte am anderen Ende des Raums. Ich sah ein Paar Beine neben ihm liegen, die Schuhe zeigten zur Decke. Meine Schuhe. Meine Beine.


  Ich rannte zu ihm. Das war ich. Ich lag ausgestreckt auf dem Fußboden, und Derek hantierte mit dem Anhänger, dessen Band er mir über den Kopf zu ziehen versuchte. Ich hob die Hand. Es war wirklich meine Hand– sie war bedeckt mit den Kratzern, die ich mir letzte Nacht im Wald geholt hatte.


  »Derek?«


  Er antwortete nicht. Ich streckte die Hand nach seiner Schulter aus.


  Meine Finger glitten geradewegs durch sie hindurch.


  Ich war ein Geist.


  Meine Augen öffneten sich– die Augen meines Körpers, der da am Boden lag. Die Lippen verzogen sich zu einem kleinen Lächeln, das absolut nicht nach mir aussah.


  »Hallo auch.« Die Stimme, die aus meinem Mund kam, war meine, aber der Tonfall, die Betonung waren falsch.


  Derek runzelte die Stirn und versuchte wieder, mir das Band über den Kopf zu ziehen.


  Das andere Ich schlug seine Hand zur Seite. »Das brauche ich nicht.«


  »Doch, tust du.«


  »Nein.«


  Derek schob die Hand weg und zerrte das Band nach unten. Der Anhänger traf auf meiner Haut auf, und ich spürte den Aufprall, heiß wie ein Funke, und ich keuchte– ich selbst und mein Körper, ein gleichzeitiges Keuchen. Aufzuckende Dunkelheit. Dann starrte ich wieder zur Decke hinauf.


  Dereks Gesicht erschien in meinem Blickfeld, die grünen Augen dunkel vor Besorgnis.


  »Chloe?«


  Ich atmete. Es war alles, was ich tun konnte. Einatmen. Ausatmen. Ich spürte Dereks Hände, um meine eigenen geschlossen, und konzentrierte mich auf sie.


  »Was ist passiert?«, fragte er.


  »Ich… ich… ich…«


  Eine Stimme hinter Derek lachte auf. »Glaubst du, ich komme nicht wieder in dich rein? Ich werde es tun. Und dann werde ich deinen Freunden helfen, der Edison Group ein Ende zu machen.« Dr.Banks ragte über mir auf, das Gesicht dicht vor meinem. Der Wahnsinn blitzte in seinen Augen. »Wir werden die übrigen Versuchspersonen aufspüren, und ich werde ihrem Leiden ein Ende bereiten, und dann werde ich das deiner Freunde beenden. Und dann wirst du ihnen folgen, und ihr könnt alle wieder zusammen sein… im Jenseits. Ich werde es zu Ende bringen.«


  »Nein, das werden Sie nicht«, sagte ich, während ich aufstand.


  Er lächelte. »Du hast vielleicht die Macht, Chloe, aber du hast keine Ahnung, wie man sie einsetzt.«


  »Oh, doch, die habe ich.«


  Ich streckte die Arme nach ihm aus und gab ihm einen Stoß– in Gedanken und mit den Händen, ließ meine ganze Wut hineinfließen, und eine Sekunde lang hätte ich schwören können, dass ich ihn tatsächlich spüren konnte. Dann riss es ihn von den Füßen, und er segelte nach hinten. Er brüllte, als er verschwand.


  »Chloe?«


  Derek berührte mich an der Schulter, und ich wollte mich umdrehen, mich gegen ihn fallen lassen und ihm alles erzählen. Ich wappnete mich gegen den Wunsch und holte tief Luft.


  »Wir müssen hier raus«, sagte ich stattdessen. »So bald wie möglich.«


  


  Es stellte sich heraus, dass wir früher gehen würden, als irgendeiner von uns noch zu hoffen gewagt hatte. Andrew war zurückgekommen. Allein. Russell war verschwunden. Er hatte seine Koffer gepackt und seine Wohnung verlassen, bevor Andrew dort aufgetaucht war.


  Wir konnten Margaret und Andrew per Konferenzschaltung mit anderen Mitgliedern ihrer Gruppe reden hören. Es war offenkundig, sagte Margaret, dass sie mit uns in der Tat einfach überfordert waren, und die beste Vorgehensweise war jetzt, uns jemand anderem anzuvertrauen– nämlich Tante Lauren und, wenn man ihn nur finden konnte, Simons Vater.


  Es war mir egal, dass Margarets Motive bei alldem rein egoistischer Natur waren– ich hätte zu ihr rennen und sie umarmen können.


  Wir würden morgen aufbrechen, zurück nach Buffalo. Das bedeutete, es wurde Zeit, dass wir konkrete Pläne machten. Andrew bat mich, ihm eine genaue Beschreibung des Labors zu liefern. Ich versuchte es– das war der Moment, von dem ich geträumt hatte–, aber jedes Wort war eine Tortur. Es war, als hätte jemand meine Energieleitungen gekappt. Ich war wie benommen, vollkommen ausgelaugt.


  Die Jungs halfen. Simon zeichnete einen Grundriss des Laborgebäudes, während ich erklärte. Derek besorgte mir ein Glas Wasser mit Eiswürfeln. Sogar Tori murmelte mir während einer Pause zu: »Sag mal, alles okay?« Nur Margaret schien absolut nichts zu merken. Sie fragte mich aus, bis sie irgendwann genug hatte und uns alle entließ. Ich schaffte es bis ins Wohnzimmer, ging genau so weit, bis ich einen Sessel erreicht hatte, und rollte mich darin zusammen. Ich war eingeschlafen, kaum dass ich die Augen geschlossen hatte.


  


  Als ich aufwachte, lag ich immer noch in dem Sessel. Eine Decke war über mich gebreitet, und mein Wasserglas stand auf dem Sofatisch. Derek saß ein paar Meter von mir entfernt gedankenverloren auf dem Sofa und schob offensichtlich Wache. Für oder gegen was– das wusste ich nicht. Es kam auch nicht drauf an. Bedrohung oder keine Bedrohung, es war ein gutes Gefühl, aufzuwachen und ihn dort sitzen zu sehen.


  Während ich ihn beobachtete, begann ich zu verstehen, ein wie gutes Gefühl es war. Mein ganzes Abstreiten war nichts weiter als das– ein Abstreiten–, weil es so viel einfacher wäre, wenn wir einfach befreundet wären. Aber so war es nicht, nicht für mich.


  Ich wollte zu ihm hinübergehen. Ich wollte mich neben ihm zusammenrollen, mich an ihn lehnen, mit ihm reden. Ich wollte wissen, was er dachte. Ich wollte ihm sagen, dass alles gut ausgehen würde. Und ich wollte ihn das Gleiche sagen hören. Es war mir egal, ob es stimmte oder nicht– ich wollte es einfach sagen, es hören, seine um mich gelegten Arme spüren, das Grollen seiner Stimme hören, das tiefe, leise Lachen, bei dem mein Herz zu rasen begann.


  Er wandte mir den Kopf zu, und ich war so versunken in meine Überlegungen, dass ich es eine Sekunde lang nicht einmal bemerkte. Dann stellte ich fest, dass ich ihn anstarrte, und ich sah schnell fort. Meine Wangen brannten. Ich spürte, dass er mich ansah. Die Stirn leicht gerunzelt, als versuchte er, sich selbst irgendeine Frage zu beantworten. Bevor er Gelegenheit dazu hatte, schluckte ich etwas von meinem warmen Wasser hinunter und sagte: »Muss wohl fast Mittagessenszeit sein«– was eine reichlich alberne Bemerkung war, aber etwas Besseres fiel mir nicht ein. Er brauchte einen Moment, um darauf zu antworten, dann zuckte er die Achseln und sagte: »Möglich.« Und dann: »Alles okay?«


  Ich nickte.


  »Willst du über das reden, was da unten passiert ist? Mit Banks?«


  Ich nickte wieder.


  »Ich sollte Simon holen«, sagte er. »Er wird’s auch wissen wollen.«


  Wieder ein Nicken, aber er rührte sich nicht vom Fleck, beobachtete mich einfach nur, während ich an meinem lauwarmen Wasser nippte.


  »Chloe?«


  Ich ließ mir Zeit mit dem Aufblicken. Ich war mir sicher, er war dahintergekommen, was ich gedacht hatte, und würde mich jetzt behutsam abwimmeln. Er würde nicht sagen: »Sorry, aber kein Interesse«, denn das wäre nicht derek-typisch– zu anmaßend–, aber er würde eine andere Methode finden, um mir die gleiche Botschaft zu vermitteln, so wie ich es bei Simon versucht hatte. Ich mag dich. Ich mag dich nur nicht auf diese Art.


  »Chloe?«


  Jetzt sah ich doch auf, und was ich in seinen Augen entdeckte… meine Hände rutschten an dem Wasserglas ab, und ich ließ es fallen. Das Wasser ergoss sich über meine Knie und durchweichte meine Jeans. Ich versuchte, das Glas abzufangen, bevor es auf dem Boden landete, und schaffte es mit Ach und Krach– auf einem Knie, die Beute fest mit einer Hand umklammert. Ich war immer noch da unten, als ich merkte, wie mir das Glas aus den Fingern gezogen wurde. Als ich aufsah, kauerte Derek unmittelbar vor mir, das Gesicht wenige Zentimeter von meinem entfernt. Er beugte sich vor und…


  »Habt ihr was verloren?« Simons Stimme kam von der Tür her, und wir fuhren so hastig hoch, dass wir zusammenstießen.


  »Was sucht ihr da unten?«, fragte Simon im Hereinkommen. »Nicht deinen Anhänger, hoffe ich.«


  »N-nein. I-ich hab einfach nur mein Glas fallen lassen.« Ich zeigte mit einer Handbewegung nach unten, auf meine nassen Beine. Dann warf ich einen Blick auf Derek, der einfach dastand, die Hände in die Taschen geschoben.


  »Ich wollte grade…« Was ich zu sagen im Begriff war, war dies: dass ich ihnen erzählen wollte, was zwischen mir und Dr.Banks passiert war. Nur dass ich das absolut nicht wollte. Nicht gerade jetzt. Ich wollte das Band zurückspulen bis zu dem Moment auf dem Fußboden, darum beten, dass Simon erst eine Minute später auftauchen würde, eben spät genug, um herauszufinden, ob das, von dem ich glaubte, dass es passiert wäre, passieren würde. Aber es würde nicht passieren. Jetzt nicht mehr. Der Moment war vorbei.


  »I-ich sollte mich umziehen.«


  »Klar.« Simon plumpste aufs Sofa.


  Ich schaffte es bis zur Tür, dann sagte Derek: »Chloe?«, und ich drehte mich um. Es sah so aus, als versuchte er, sich irgendetwas einfallen zu lassen, vielleicht eine Entschuldigung, um mitzukommen, und ich wollte ihm helfen, wollte ihm eine liefern, und ich glaube wirklich, wenn ich eine gefunden hätte, hätte er sie genutzt, aber ich fand keine. Der Himmel weiß, ich versuchte es wirklich, aber ich fand keine, und er fand auch keine, also murmelte er nur: »Willst du einen Apfel oder irgendwas? Ich hole einen, solange du dich umziehst«, und ich sagte ja, gern, und das war alles.


  
    
      [home]
    


    28

  


  Wie kindisch klingt es, wenn ich jetzt zugebe, dass ich länger oben blieb als nötig– mich kämmte, mir das Gesicht wusch, den Föhn verwendete, um meine Jeans trocken zu bekommen, als ich feststellte, dass die Neuen nicht gut saßen, und mir dann noch die Zähne putzte?


  Wenn man sich ins Gedächtnis rief, dass Derek mich in meinem hässlichen rosa Schlafanzug gesehen hatte, mit dreckigem Gesicht und Zweigen in den Haaren… pfefferminzfrischer Atem würde ihn jetzt kaum noch dazu bringen, plötzlich zu denken: »Wow, eigentlich ist sie ja richtig niedlich.« Aber ich fühlte mich besser danach.


  Als ich das Zimmer verließ, sah ich mich nach Tori um. Sie war nach unserer Besprechung verschwunden und hatte irgendwas von Putzen gesagt. Wir hatten also noch keine Gelegenheit gehabt, ihr von der Begegnung mit Royce und Dr.Banks zu berichten. Im Erdgeschoss angekommen, folgte ich dem Staubsaugerkabel, das sich durch den Flur zog, und fand sie in der Bibliothek vor dem Bücherregal, wo sie die ledergebundenen, alten Bücher abstaubte.


  »Ich glaube, das kannst du dir ab sofort sparen«, sagte ich. »Wir gehen morgen.«


  »Hab nichts dagegen, es zu machen«, sagte sie lächelnd.


  Ich weiß nicht, was es war, das mich misstrauisch machte– dieses Lächeln oder die Tatsache, dass Tori behauptete, gern Staub zu wischen. Ich trat ganz ins Zimmer und sah mich um. Ein Licht flackerte, als der Kaleidoskop-Screensaver auf dem offenen Laptop ansprang.


  »Das ist Margarets Gerät«, sagte ich im Näherkommen. »Warst du da dran?«


  »Hab nur versucht, ein paar Freunden eine Mail zu schicken, ihnen zu sagen, dass alles in Ordnung ist, aber es gibt kein Internet.«


  »Aha.«


  »Du glaubst mir nicht? Sieh’s dir an. Keine kabellose Verbindung, und eine Steckdose hab ich auch nicht gefunden, nicht weiter überraschend, nachdem sie in diesem Laden nicht mal die Telefone angeschlossen haben.«


  »Das hab ich nicht gemeint.« Ich drehte mich zu ihr um. »Uns alle in Gefahr bringen, weil du deinen Freundinnen E-Mails schicken musst? Nie im Leben.«


  Sie setzte sich auf die Schreibtischkante. »Sieh mal an, das nenne ich Fortschritt. Vor einer Woche hättest du das nämlich noch problemlos geschluckt.«


  Ich schob die Maus hin und her. Ein Fenster mit einer Spalte von Dateinamen erschien. Ich sah Tori an.


  »Nicht das, was du glaubst«, sagte sie.


  »Was glaube ich denn?«


  »Dass ich für die Edison Group spioniere, hier Informationen sammle. Oder sie zu kontaktieren versuche, um ihnen zu sagen, wo wir sind.«


  »Ich weiß, dass du nicht für die Edison Group spionierst.«


  Sie lächelte zynisch. »Ich weiß nicht, ob ich mich jetzt für das Vertrauensvotum bedanken oder dich anbrüllen soll, weil du zu nett bist, um’s mir ins Gesicht zu sagen. Ich weiß, dass die beiden Typen genau das denken. Derek vor allem. Und ich wette, ich weiß auch, warum sie’s denken.«


  »Nämlich?«


  »Weil ich da bei Andrews Haus einfach zu mühelos rausgekommen bin. Und recht haben sie. Bin ich.« Sie schob sich auf der Schreibtischplatte weiter nach hinten. »Am Anfang habe ich’s nicht so gesehen. Als ich denen entwischt bin, hab ich zuerst gedacht: ›Wow, ich bin gut. Die Trottel haben wirklich keine Ahnung, mit wem sie’s zu tun haben.‹« Sie lachte, aber es fiel ihr nicht leicht. »Aber als ich dann noch mal in Ruhe drüber nachgedacht habe, habe ich gedacht: ›Ja, ich bin gut, aber nicht so gut.‹ Die haben gewusst, dass ich so komische magische Ausbrüche kriege, wenn ich wütend werde. Also haben sie auch gewusst, dass ich kein hilfloser Teenie bin. Wenn ich so ohne weiteres abhauen konnte, dann hat’s vielleicht daran gelegen, dass sie mich gehen lassen wollten.«


  »Aber warum?«


  »Ja, das ist die Frage, stimmt’s? Zuerst hab ich gedacht, die hätten mich irgendwie verwanzt. Ich habe meine Sachen ausgeschüttet, sie gewaschen. Ich hab sie sogar gebügelt, nur zur Sicherheit.«


  »Das war eine gute Idee.«


  »Nein, es war bescheuert. Ich hab einfach zu lang mit euch Spinnern rumgehangen. Aber ich habe mir auch überlegt, wenn die Edison Group in der Nacht nur eine von uns erwischt hatte, dann wäre es wirklich eine gute Idee gewesen, mir irgendwie einen Peilsender anzuhängen und mich laufen zu lassen. Und da ich nicht diejenige sein wollte, die sie zu uns führt, habe ich eben komplett übertrieben, um sicherzustellen, dass kein Sender da war.«


  »Und es war keiner da.«


  »Soweit ich sehen konnte, nicht. Womit wir bei der zweiten möglichen Erklärung wären: Die haben mich gehen lassen, weil ich ein kleiner Fisch bin. Nicht wert, dabehalten zu werden.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen…«


  »Überleg doch mal. Die kriegen gesagt, dass der Werwolfjunge abgehauen ist. Dann hören sie, dass Andrew ihnen auch entwischt ist. Und plötzlich bin ich keine zwei Bewacher mehr wert. Sie lassen einen bei mir und hoffen, der kann auf mich aufpassen. Konnte er nur eben nicht.«


  »Okay, und…«, ich zeigte zum Computer, »… was machst du da also?«


  »Versuche zu beweisen, dass ich keine Spionin bin. Indem ich spioniere.« Sie drehte das Gerät zu sich herum. »Privat ein bisschen zu recherchieren ist die beste Methode, um zu beweisen, dass ich keine komplette Zeitverschwendung bin. Als Andrew gesagt hat, sie könnten Gwen nicht erreichen, bin ich aufmerksam geworden.«


  Sie tippte, während sie sprach. Ihre Finger flogen über die Tastatur. »Russell hat offensichtlich nicht allein gehandelt. Vielleicht steckt Gwen mit drin, aber ich glaub’s nicht. Sie mag ihn nicht.«


  »Nein?«


  »Er denkt, sie ist eine hohlköpfige Blondine. Wenn er in ihre Nähe kommt, dann vor allem, um einen Blick in ihren Ausschnitt zu werfen. Aber das Zeug zum genialen Bösewicht hat er auch nicht. Dieses Vorhaben, sich Derek zu schnappen, das muss jemand anderes geplant haben, und derjenige dürfte auch hinter dem Versuch stecken, den Rest von uns loszuwerden. Ich glaube, es war Margaret. Ihre Dateien und E-Mails hab ich mir schon angesehen, und jetzt nehme ich mir das Zeug vor, das sie gelöscht hat– oder von dem sie glaubt, sie hätte es gelöscht. Auch wenn man E-Mails löscht oder den Papierkorb leert, das Zeug ist noch da, man muss nur wissen, wo.«


  Sie begann wieder zu tippen, ging Dateien durch in einem Tempo, bei dem mir schwindlig wurde.


  »Dann bist du also wirklich ein Computer…«, begann ich.


  »Sag ›Freak‹, und ich verwende dich als Zielscheibe zum Formelüben. Ich bin Softwaredesignerin. Aber ja, ich weiß ein bisschen was übers Hacken. Hab ich einem Versager von Ex-Freund zu verdanken, der das Know-how verwendet hat, um seine Noten zu manipulieren, damit er mehr Zeit für Computerspiele hatte. Als ob World of Warcraft ihm durchs College helfen würde. Aber ich hab mir von ihm die Grundlagen beibringen lassen, bevor ich ihn abgeschossen habe. Man weiß nie, wann man’s mal brauchen kann.«


  Ich war mir ziemlich sicher, sie hatte es schon früher brauchen können, denn mir war wieder eingefallen, wie Tori Dr.Davidoff erpresst hatte, um das Laborgebäude verlassen zu dürfen.


  »Okay, ich hab hier ein paar gelöschte E-Mails. Ich suche nach unseren Namen und dem von Simons Dad. Wie heißen diese Werwolftypen, die Russell da angeheuert hat?«


  »Liam und Ramon, aber der Kontaktmann war Liam. Schreibt sich L-i…«


  Sie warf mir einen Blick zu, ich schloss den Mund und ließ sie tippen. Keine Ergebnisse.


  »Irgendwas an oder von Russell, vielleicht?«


  »Yep, er ist MedicGuy56. Hab ihn in ihrem Adressbuch gefunden. Ich sehe mal nach.«


  Sie wollte eine an Russell geschickte Mail gerade wieder schließen, als mir ein Wort darin auffiel und ich ihr sagte, sie solle sie offen lassen. Syracuse. Der Sitz des Werwolfrudels. In der Mitteilung ging es darum, ein Haus in der Nähe einer Kleinstadt namens Bear Valley bei Syracuse zu finden.


  Ich las weiter.


  
    Tomas sagt, geh nicht zum Haus selbst. Warte ab, bis du sie außerhalb des Grundstücks ansprechen kannst, am besten an einem öffentlichen Ort und auf keinen Fall dann, wenn die Kinder anwesend sind. Wenn irgend möglich, wende dich an den Alpha oder die Frau. Tomas sagt, er kann dies gar nicht deutlich genug machen: Nicht direkt zum Haus gehen. Keine Kontaktaufnahme, wenn die Kinder dabei sind.

  


  »Alpha?«, fragte Tori.


  »Das ist ein Werwolfbegriff– so nennen sie den Anführer des Rudels. Das da sind Anweisungen, Derek dem Rudel auszuliefern.«


  »Na, dann hätten wir ja unser Beweismaterial.«


  »Such trotzdem weiter. Je mehr wir finden, desto besser. Such nach Alpha, Rudel, Bear Valley, Tomas…«


  »Jawohl, Ma’am.«


  Ein Geräusch draußen im Gang ließ mich zur Tür stürzen. Es war Margaret, aber sie ging in die entgegengesetzte Richtung. Hinter mir hörte ich Tori murmeln: »Nein, das ist…« Der Satz verklang, dann folgte ein unterdrückter Fluch.


  Ich rannte zu ihr. Sie starrte auf eine E-Mail hinunter– wenige knappe Zeilen von Margaret, in denen sie jemandem versicherte, sie habe Tomas’ Anweisungen an die »Person, die Russell damit beauftragt hat, die Situation beizulegen«, weitergegeben.


  »Prima, noch mehr Beweismaterial«, sagte ich. »Wo ist das Problem?«


  Sie zeigte wortlos auf die E-Mail-Adresse des Empfängers: acarson@gmail.com.


  »Andrew? Nein, das kann nicht stimmen. Gibt es noch einen Carson?«


  »Das ist Andrew, Chloe. Ich hab mir ihr Adressbuch und die anderen E-Mails angesehen. Und eine Antwort ist auch da.«


  Sie klickte sich in eine weitere Mail. Auch die war kurz, ein einfaches »Okay, danke« von Andrew.


  »Und sieh dir das Datum an«, sagte Tori.


  Die Mail war an dem Tag abgeschickt worden, an dem Derek und ich Liam und Ramon zum ersten Mal begegnet waren. Einem der Tage, an denen Andrew angeblich von der Edison Group festgehalten worden war.
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  Tori suchte weiter. Wir fanden nicht viel mehr, nur noch einige Mails, die uns das bestätigten, was wir jetzt bereits wussten. Andrew war an dem Vorhaben beteiligt gewesen, Derek dem Rudel auszuliefern. Niemand hatte Andrew je als Geisel festgehalten.


  »Dann gehört Andrew also zur Edison Group?«, fragte Tori. »Das ergibt keinen Sinn.«


  »Nein, tut es nicht.« Ich schob den Laptop nach hinten und setzte mich auf den Schreibtisch. »Du warst mit mir im Labor. Zusammen müssen wir zwei doch eine ganze Menge von den Angestellten zu sehen bekommen haben. Hast du in dieser Nacht bei Andrew einen von ihnen wiedererkannt?«


  »Das war ein Sicherheitsteam. Wir hatten vorher nie Gelegenheit, einen von denen zu Gesicht zu bekommen.«


  »Doch, klar hatten wir die. Simon, Derek und ich haben sie in der Nacht gesehen, in der wir aus Lyle House abgehauen sind. Du und ich auch– nachdem wir von der Edison Group weggelaufen waren. Was wir bei beiden Gelegenheiten gesehen haben, waren hauptsächlich die Angestellten und dazu ein, zwei Wachmänner. Wenn die Edison Group ein richtiges Security-Team gehabt hätte, hätte sie die Leute bei der Jagd auf uns doch eingesetzt, oder?«


  »Vielleicht waren es die ganze Zeit die Angestellten und die paar Wachmänner. Woher sollten wir’s wissen? Sie hatten…« Tori sah auf. »Bei Andrew hatten sie diese Dinger über den Kappen hängen, die ihre Gesichter verdeckt haben. Die hatten sie nicht auf, als sie bei den Lagerhäusern nach uns gesucht haben.«


  »Und in der Nacht, als Derek und ich aus Lyle House entkommen sind, auch nicht. Aber warum die Gesichter verdecken, wenn wir sie schon gesehen haben?« Ich dachte zurück an die Nacht im Wald. »Du bist nicht die Einzige, der das Entkommen zu leicht gefallen ist.«


  »Andrew, meinst du?«


  »Nicht nur der. Ich hab mich in einem Baum versteckt. Eine von den Frauen hat mich bemerkt. Ich habe mich auf sie runterfallen lassen. Ziemlich dämlich, aber es hat funktioniert– sie ist gestürzt und war bewusstlos. Habe ich jedenfalls gedacht.«


  »Siehst du, wir sind eben beide wirklich so gut.«


  »Anscheinend nicht ganz.«


  Wir versuchten, ein Lächeln zu wechseln.


  »Die Edison Group hat uns in Wirklichkeit also gar nicht zu Andrew verfolgt«, schlussfolgerte ich. »Das war es, was meine Mom mir sagen wollte.«


  »Wenn ihr zwei darüber reden wollt, geht ihr vielleicht lieber rauf aufs Dach«, grollte Dereks Stimme von der Tür zu uns herüber. »Oder macht’s ein bisschen leiser. Ich hab euch sogar vom anderen Ende des Gangs gehört.«


  »Weil du ein bionisches Gehör hast«, sagte Tori.


  Ich wollte noch etwas hinzufügen, aber Derek kam mir zuvor. »Simon muss was mit Andrew besprechen. Ich hab gedacht, du…« Er warf einen gereizten Blick in Toris Richtung, als belauschte sie unsere Unterhaltung. »Ich habe mir überlegt, vielleicht ist auf dem Dachboden noch alter Papierkram. Willst du mit raufkommen und nachsehen? Vielleicht irgendwas über Dr.Banks rausfinden?«


  Ich musste mein Bedürfnis, sofort »Natürlich!« zu sagen, herunterschlucken. Schließlich hatten wir gerade entdeckt, dass die Leute, die uns Zuflucht boten, dieselben waren, die uns ein paar Nächte zuvor hatten umbringen wollen. Und doch, am liebsten wäre ich mit ihm gegangen, um endlich herauszufinden, ob er mich wirklich mochte.


  »Geht nicht«, sagte ich. »Wir…«


  »Schon okay«, unterbrach er mich und setzte zum Rückzug an.


  Ich trat vor, um ihn aufzuhalten. »Ich würde ja. Aber…«


  »Aber Chloe kann im Moment nicht zum Spielen in den Garten kommen«, sagte Tori. »Sie ist gerade dabei, mir bei der Aufdeckung einer Verschwörung zu helfen, eine Frage von Leben und Tod. Unserem Leben oder Tod.«


  »Es war nicht die Edison Group, die uns bei Andrew aufgelauert hat«, erklärte ich. »Er selbst war’s. Andrew und seine Freunde hier.«


  Ich erzählte Derek, was wir herausgefunden hatten. Einmal im Leben hoffte ich tatsächlich, er würde sagen, dass ich unrecht hatte, dass meine Schlussfolgerungen falsch waren und es eine vollkommen vernünftige Erklärung gab.


  Aber als ich fertig war, fluchte er. Dann begann er, auf und ab zu laufen. Schließlich blieb er stehen und schob sich das Haar aus dem Gesicht.


  »Wir irren uns, oder?«, fragte ich. »Wir haben das einfach falsch interpretiert?«


  »Nein, habt ihr nicht.«


  Jetzt war ich mit dem Fluchen an der Reihe– Tori zog immerhin die Augenbrauen hoch.


  »Ich könnte mir wirklich in den Hintern treten«, sagte Derek. »Ich hab die Möglichkeit gesehen. Ich hab mich gefragt, ob das Entkommen für uns alle an diesem Abend bei Andrew nicht einfach zu leicht war. Ich hab mich gefragt, warum sie auf uns geschossen haben, nachdem sie vorher Betäubungspfeile verwendet hatten. Ich hab mich gefragt, warum sie ihre Gesichter verdeckt hatten. Aber ich bin einfach nicht drauf gekommen, dass das Ganze irgendwas mit Andrew zu tun haben könnte. Ich hab mir allerdings überlegt, dass er was mit der versuchten Entführung von gestern Abend zu tun haben könnte.«


  »Aber du hast doch gesagt…«


  »Dass ich Andrew vertraue. Hab ich auch. Aber er glaubt, ich wäre bei meinen eigenen Leuten einfach besser aufgehoben, also wollte ich seine Reaktion testen. Und die hat mir gezeigt, dass er nichts damit zu tun hat. Dachte ich jedenfalls.«


  »Er hat ehrlich überrascht gewirkt«, sagte ich. »Wütend sogar.«


  »Dann ist er also ein guter Schauspieler«, sagte Tori. »Okay, aber bin ich hier die Einzige, die sich fragt, warum sie sich die Mühe mit dem Pseudo-Edison-Group-Angriff gemacht haben, wo wir doch sowieso zu Andrew wollten?«


  »Zu ihm zu wollen heißt nicht unbedingt auch, bei ihm bleiben zu wollen«, sagte Derek.


  »Hä?«


  »Wir wären vielleicht nicht bei ihm geblieben, wenn es nicht so gelaufen wäre, wie wir es uns vorstellten. Schließlich sind wir schon zweimal abgehauen«, erklärte ich.


  »Wenn sie uns also davon überzeugen könnten, dass die Edison Group uns aufgespürt hatte und jetzt da draußen lauerte, bereit, auf uns zu schießen, dann…«


  »Würde das eher sicherstellen, dass wir an Ort und Stelle blieben, als irgendwelche Wachhunde und Stacheldrähte es könnten.«


  Ich sah rasch zur Tür hinüber. »Du hast gesagt, Simon ist bei…«


  Derek fluchte wieder. »Stimmt. Er ist bei Andrew. Ich bin mir sicher, was hier auch los ist, die haben nicht vor, Simon irgendwas zu tun, aber ich hole ihn jetzt da raus. Ich sage einfach, der Zeitpunkt, zu dem er was essen sollte, ist schon vorbei. Er muss vormittags und nachmittags irgendwas essen, wegen seinem Blutzucker, es wird also nicht weiter verdächtig klingen.«


  Ich nickte. »Wir müssen vorsichtig sein.«


  »Zum Teufel damit«, sagte Tori. »Ich mache, dass ich hier rauskomme.«


  Wir sahen sie an.


  »Doch, mache ich. Solange jemand mitkommt.«


  Wir sahen sie immer noch an.


  Sie seufzte. »Also schön, aber wenn alles den Bach runtergeht, denkt einfach dran– ich kann euch Typen die Schuld geben, weil ich nämlich schon viel früher verschwinden wollte.«


  »Wir verschwinden auch«, sagte Derek. »Sobald wir was über ihre Pläne herausgefunden haben. Ihr habt gesagt, das da ist Margarets Laptop, nicht Andrews, oder?«


  Ich nickte. »Aber ich weiß, wie ich an Andrews rankomme, wenn Tori sich den mal ansehen soll.«


  »Gut. Mach’s. Ich will möglichst genau wissen, was die vorhaben.«
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  Andrew?« Ich warf einen Blick in die Küche, wo er mit den beiden Jungs über etwas Essbarem saß.


  »Hm?«


  »Dieses Buch, von dem du gesagt hast, ich dürfte es lesen…«


  »Oh, stimmt ja. Mein Laptop steht im Arbeitszimmer. Müsste hochgefahren sein und alles.«


  »Gibt es ein Passwort?«


  Er lächelte. »Nee. Für wie wertvoll ich unveröffentlichte Manuskripte auch halte, es gibt keinen brauchbaren Schwarzmarkt. Auf dem Desktop ist ein Link zu dem Buch.«


  Er nannte mir den Titel.


  »Tori würde auch gern einen Blick reinwerfen, ist das in Ordnung?«


  »Absolut. Je mehr Feedback ich von meinem Zielpublikum bekomme, desto besser. Wenn euch irgendwas auffällt– Probleme mit den Figuren, der Handlung, der Sprache–, sagt mir Bescheid.«


  


  Tori verdrehte die Augen angesichts des Fehlens von jeglichen Sicherheitsvorkehrungen auf Andrews Laptop. Wie die meisten Leute ohne weitergehende Kenntnisse ging er davon aus, dass Dinge, die er gelöscht hatte, fort waren. Oder vielleicht wusste er auch, dass etwas zurückblieb, nahm aber an, wir würden nicht wissen, wie man es fand. Und er hätte damit recht gehabt, wenn wir Tori nicht gehabt hätten.


  Wir begannen mit den E-Mails und fanden diejenigen, die er mit Margaret gewechselt hatte, was jeden verbleibenden Zweifel ausräumte, dass er es gewesen war. Es waren auch ein paar Mails da, die zwischen ihm und Tomas hin- und hergegangen waren. Sie machten den Eindruck, als sei Andrew wirklich darum bemüht gewesen, Derek ungefährdet dem Rudel zu übergeben. War er wirklich so besorgt um Dereks Sicherheit gewesen? Liam hatte unverkennbar die Anweisung gehabt, bei Bedarf zu töten. War diese Entscheidung hinter Andrews Rücken gefallen? Das hätte erklärt, warum er mir so aufrichtig entsetzt vorgekommen war, als er herausfand, was Derek und mir zugestoßen war.


  Oder vielleicht war ich auch einfach nicht bereit, Andrew als einen der Bösen zu betrachten. Ich mochte ihn. Ich hatte ihn wirklich gemocht. Aber es erforderte nur noch eine weitere E-Mail, und das Gefühl war verflogen– eine, die nichts mit Liam und Russell und der Edison Group zu tun hatte. Als Tori sie fand, lasen wir sie beide und lasen sie noch einmal, und keine von uns sagte ein Wort, bis ich schließlich ein wackeliges »Ich hole besser Simon und Derek« zustande brachte.


  »Ich seh nach, ob noch mehr da ist«, sagte sie, als ich davonging.


  


  Irgendwann fand ich Derek. Er stand allein in der Bibliothek und blätterte in einem Buch.


  »Da bist du ja«, sagte ich mit einem Seufzer der Erleichterung.


  Er drehte sich um. Seine Lippen verzogen sich zu einem leichten Lächeln, sein Blick wurde weicher auf eine Art, die etwas mit meinem Magen anstellte und mich ganz einfach innehalten ließ. Einen Moment lang vergaß ich, warum ich eigentlich hier war.


  »Ist Simon in der Nähe?«


  Ein Lidschlag, und er wandte sich wieder dem Bücherregal zu.


  »Er ist oben. Er ist richtig sauer auf Andrew, also ist er dort wahrscheinlich am besten aufgehoben, bis wir so weit sind, dass wir gehen können, denn sonst sagt er noch irgendwas zu ihm, das besser nicht gesagt wird. Willst du ihn wegen irgendwas sprechen?«


  »Vielleicht ist es sogar besser, wenn ich’s dir zuerst zeige.«


  Er blickte mich stirnrunzelnd über seine Schulter an.


  »Wir haben was gefunden.«


  »Oh.« Er zögerte, als brauchte er einen Moment, um sich darauf einzustellen. Dann nickte er und folgte mir aus dem Raum.


  


  Tori drehte sich auf ihrem Stuhl zu uns herum, als wir hereinkamen.


  »Es sind noch mehr«, sagte sie. »Er hat etwa alle vierzehn Tage eine geschickt. Die letzte erst vor ein paar Tagen.«


  »Gut«, sagte ich. »Würdest du ein Auge auf Andrew halten?«


  »Klar.« Sie verschwand.


  »Warte.« Ich griff nach Dereks Ärmel, als er auf den Stuhl zuging, den Tori eben verlassen hatte. Ich wollte etwas sagen. Ich wusste nicht, was. Aber es gab keine Möglichkeit, ihn zu warnen, die nicht ein ebenso großer Schock gewesen wäre, also endete es damit, dass ich ein verlegenes »Egal« murmelte.


  Als er gelesen hatte, was auf dem Bildschirm stand, wurde er vollkommen still. Nach ein paar Sekunden zog er sich den Laptop mit einem Ruck näher heran und beugte sich vor, um den Text noch einmal zu lesen. Und noch einmal. Endlich stieß er den Stuhl nach hinten und atmete tief aus.


  »Er ist am Leben«, sagte ich. »Euer Dad ist am Leben.«


  Er sah mich an, und ich konnte nicht anders– ich warf ihm die Arme um den Hals und umarmte ihn. Als ich bemerkte, was ich tat, ließ ich rasch los, wich zurück, stolperte über meine eigenen Füße und stammelte: »E-es tut mir leid. Es ist bloß– ich freue mich für euch.«


  »Ich weiß.«


  Immer noch im Sitzen streckte er den Arm aus und zog mich wieder näher. Wir sahen einander an, seine Hand in den Saum meines Sweatshirts gewickelt. Mein Herz hämmerte so sehr, dass ich mir sicher war, er konnte es hören.


  »Da ist noch mehr«, sagte ich nach ein paar Sekunden. »Noch mehr E-Mails, meine ich.«


  Er nickte, drehte den Stuhl zurück zum Computer und machte mir neben sich Platz. Als ich mich langsam heranschob, vorsichtig, weil ich nicht neugierig wirken wollte, zog er mich zu sich. Ich stolperte, fiel halb auf seinen Schoß und versuchte, mich wieder aufzurappeln. Aber er zog mich zurück auf seine Knie und legte einen Arm um meine Taille– vorsichtig, als wollte er fragen: Ist das okay so? Es war okay, obwohl mein Blut mir so laut in den Ohren hämmerte, dass ich kaum denken konnte. Ein Glück, dass ich ihm jetzt den Rücken zuwandte, denn mein ganzer Kopf glühte.


  Ich hatte den Blick von vorhin also nicht missverstanden. Da war etwas. Oder würde etwas werden, hoffte ich. O Gott, wie ich das hoffte. Aber im Moment war hier einfach zu viel anderes im Gang. Ich hasste, dass es so war, aber in gewisser Weise war ich zugleich froh darüber– es gab meinem Hirn Zeit, das Gewirbel einzustellen.


  Ich zwang mich, meine Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm zu richten, und las die erste E-Mail noch einmal. Ein Datum von vor zwei Monaten, und das Fenster zeigte eine Kette von drei Nachrichten, die Älteste war kurz und sachlich.


  


  
    Kit hier. Hatte ein paar Probleme. Weißt du, wo die Jungs sind?

  


  


  Andrew hatte geantwortet:


  
    Nein, keine Ahnung. Was für Probleme? Kann ich helfen?

  


  Die Antwort war etwas länger.


  
    Nasts haben mich aufgespürt. Hab einen Artikel über D. gesehen. Sie haben mich erwischt, bevor ich abhauen konnte. Bin mitgegangen, um sie von den Jungs abzulenken. War ein paar Monate da, bis ich ihnen schließlich gegeben habe, was sie wollten. Die Jungs sind längst weg. Keine Anzeichen im Labor. Nasts vielleicht? Jugendamt? Keine Ahnung. Ich brauche Hilfe, Kumpel. Alles, was du tun kannst. Bitte.

  


  Er nannte anschließend noch eine Telefonnummer und fügte hinzu, sowohl sie als auch die E-Mail-Adresse würden nicht von Dauer sein, aber er würde sich in ein paar Wochen wieder melden.


  Ich öffnete die nächste Mail, während Derek über meine Schulter mitlas. Es waren noch insgesamt drei mit ähnlichem Inhalt– Mr.Bae flehte um Neuigkeiten, Andrew antwortete, er halte Ausschau nach Simon und Derek, aber seine Kontaktleute bei der Edison Group schworen, die Jungen seien nicht dort.


  Die letzte Mail von Mr.Bae hatte ein Datum von vor drei Tagen, als Andrew angeblich als Geisel von der Edison Group festgehalten worden war. Das bedeutete, er musste sie bekommen haben, nachdem er erfahren hatte, wo Simon und Derek waren.


  »Eine ist noch da«, sagte Derek. »Das muss die Antwort sein.«


  Sie war es, geschickt in der Nacht, in der Andrew und die anderen sein Cottage beobachtet und darauf gewartet hatten, dass ihr falsches Einsatzteam uns ergriff.


  
    Immer noch nichts. Aber vielleicht habe ich eine Spur. Ein Typ, der für die Cortez’ arbeitet und davon redet, dass sie dort zwei Jungs im Teenageralter festhalten. Ich melde mich, wenn ich mehr weiß.

  


  »Die Cortez’?«, fragte ich.


  »Eine Kabale, genau wie die Nasts. Konzerne, die von Magiern geleitet werden. Reich und mächtig. Haben mehr von der Mafia als von der Wall Street.«


  »Dann hat Andrew also gelogen.«


  »Nicht einfach nur gelogen. Versucht, Dad auf eine falsche Fährte zu setzen, während er genau gewusst hat, wo wir sind.«


  »Das ändert alles.«


  Er nickte.


  »Wir müssen hier raus.«


  Er nickte wieder, rührte sich aber nicht vom Fleck. Ich beugte mich vor, um Stift und Papier von Andrews Schreibtisch zu nehmen, und notierte die letzte E-Mail-Adresse und Telefonnummer, die Mr.Bae genannt hatte. Als ich Derek das Papier reichte, brauchte er eine Sekunde, um meine Hand auch nur zu bemerken.


  »Alles okay mit dir?«, fragte ich, während ich aufstand und mich zu ihm umdrehte.


  »Ja, es ist bloß… Andrew. Mich loswerden wollen, das kann ich irgendwie noch nachvollziehen. Aber Dad fernhalten… Dad hat ihm vertraut.«


  »Und wir können’s jetzt nicht mehr«, sagte ich. »Was es nicht einfacher macht, aber das Wichtigste ist, dass euer Dad am Leben ist.«


  Er lächelte, zögernd zuerst, aber dann überzog ein so strahlendes Grinsen sein Gesicht, dass mein Herz einen Schlag aussetzte. Ich fing mich, grinste ebenfalls und ging zu ihm, um ihm die Arme um den Hals zu legen. Zumindest so lang, bis ich rot wurde. Ich wich zurück, aber er griff nach meinen Ellenbogen und zog meine Arme wieder an Ort und Stelle und mich selbst in eine Umarmung.


  Dann fuhr er plötzlich hoch. Der Stuhl drehte sich so schnell, dass ich fast auf dem Boden landete. Draußen im Gang hörte ich Schritte, und ich machte einen Satz von Derek weg, gerade in dem Moment, als Simon schwer atmend hereingestürzt kam. Er schien die ganze Strecke gerannt zu sein.


  »Tori sagt, ihr wollt mir was sagen? Irgendwas wegen Dad?«


  Ich ging aus dem Weg, damit Derek ihm die E-Mails zeigen konnte, und dann ganz in den Gang hinaus, um Ausschau nach Andrew zu halten und ihnen etwas Zeit für sich zu geben. Schließlich war es die Nachricht, auf die sie gewartet hatten, und sie hatten die Hölle durchgemacht, weil sie fürchteten, sie würden nie mehr ein Lebenszeichen bekommen.


  »Chloe?« Derek stand in der Tür. Er winkte mich wieder ins Zimmer hinein. Simon saß vor dem Laptop, er hatte die Systemsteuerung aufgerufen.


  »Es gibt keine Internetverbindung«, sagte ich, »wenn es das ist, wonach ihr sucht. Und übrigens auch kein Telefon.«


  »Andrew hat ein Handy«, sagte Simon.


  »Zu riskant«, antwortete Derek. »Aber an der Tankstelle gibt es eine Telefonzelle. Wir rufen ihn an, wenn wir gehen, und vereinbaren einen Ort, an dem wir uns treffen können.«


  Simons Augen leuchteten auf bei der Aussicht, endlich mit seinem Vater sprechen zu können. Dann verdunkelten sie sich wieder. Die Aufregung über die Neuigkeit kämpfte gegen den Kummer über Andrews Verrat an.


  »Wir gehen jetzt also, richtig?«, fragte ich.


  »Ja«, sagte Derek. »Wir gehen.«
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  Inzwischen waren wir in Sachen Wegrennen geradezu Experten. Wir gaben Tori Bescheid und trennten uns, um einzusammeln, was wir brauchten– Kleidung, Geld, Proviant. Wir wechselten uns ab: Zwei von uns packten, während die beiden anderen herumhingen und redeten, damit Andrew sich nicht fragte, warum er vier Teenager im Haus hatte und trotzdem absolute Stille herrschte. Glücklicherweise verbrachte Andrew die gesamte Zeit in der Küche, denn ich bezweifle, dass einer von uns die Nerven besaß, die nötig gewesen wären, um ihm jetzt unter die Augen zu kommen.


  Tori und ich hatten gerade Zeigen-dass-wir-da-sind-Dienst, als Derek mit einem Arm voller Skijacken hereinkam.


  »Hab die hier im Keller gefunden«, sagte er. »War ziemlich kalt letztes Mal.« Er gab mir eine rote Jacke, Tori eine blaue. »Simon sucht sich eine, die ihm passt, und kommt dann rauf. Wir nehmen die Hintertür. Ihr drei geht vor, ich bleibe so lange noch drin und sorge dafür, dass Andrew nicht ins Freie geht, bevor ihr im Wald seid.«


  »Und wenn er’s doch tut?«, fragte ich.


  Derek rieb sich mit der Hand über den Mund, was wohl bedeutete, dass er es vorzog, diese Möglichkeit nicht einzuplanen.


  »Erzähl mir nicht, dass du ein Problem damit hättest, ihn k.o. zu schlagen«, sagte Tori. »Nach dem, was er euch angetan hat? Ich würde sogar sagen, wir kümmern uns gleich jetzt um ihn und ersparen uns diese ganze Rumschleicherei. Ich verwende den Bindezauber, und ihr könnt ihn fesseln.«


  »Ich wäre dabei«, sagte Simon, der gerade hinter uns aufgetaucht war. »Ans Knotenmachen erinnere ich mich noch von den Pfadfindern.«


  Derek zögerte. Dann sah er mich an, was mich etwas überraschte, und ich sagte: »Ich… ich wäre dafür…« Ich war mir nicht ganz sicher, ob er es wirklich hören wollte, aber er nickte, und ich fügte mit mehr Nachdruck hinzu: »Ich denke auch, dass das der beste Plan ist. Denn sobald er merkt, dass wir weg sind, würde er sonst…«


  Die Türklingel schrillte. Ich war nicht die Einzige, die zusammenfuhr. Derek packte unsere Taschen, bereit zum Losrennen.


  »Hallo?«, rief Andrew zu uns herauf. »Kann einer von euch die Tür aufmachen? Das ist Margaret.«


  »Das macht die Sache ein bisschen komplizierter«, murmelte Tori. »Aber nicht viel. Sie ist alt, und sie ist bloß eine Nekromantin.« Ein Seitenblick zu mir. »Sorry.«


  »Leute?« Andrews Schritte kamen draußen im Gang näher.


  »Ich geh ja schon!«, rief Simon.


  »Wir nehmen uns Margaret als Erste vor«, murmelte Derek. »Tori kann sie lähmen, Simon kann sie fesseln. Ich kümmere mich um Andrew. Chloe? Bring die Jacken und Taschen in den Abstellraum, einfach sicherheitshalber.«


  Alle Jacken und Taschen? Manchmal wünschte ich mir wirklich, meine Kräfte wären ein bisschen… na ja, kräftiger. Ich wuchtete zwei von den Rucksäcken hoch, während Derek in Richtung Küche verschwand und Tori und Simon zur Haustür gingen.


  Ich kam gerade zurück, um die zweite Ladung zu holen, als ich Margarets Stimme hörte. War Toris Bindezauber fehlgeschlagen?


  »Das ist Gordon«, sagte Margaret. »Und dies ist Roxanne. Jetzt, wo Russell und Gwen weg sind, habe ich gedacht, wir können euch ruhig noch ein paar von unseren Mitgliedern vorstellen. Gehen wir doch rein und besprechen unsere Pläne.«


  


  Tori wollte zwar, dass wir uns alle vier vornahmen, aber ihr Vorschlag klang ziemlich halbherzig. Vier Erwachsene gegen vier Teenager, das war kein gutes Verhältnis, vor allem weil wir keine Ahnung hatten, welchem paranormalen Typ Gordon und Roxanne angehörten. Wir griffen somit auf das ursprüngliche Vorhaben zurück– uns fortzuschleichen, sobald sie mit ihrer Besprechung angefangen hatten. Nur stellte sich heraus, dass sie uns bei der Besprechung dabeihaben wollten. Simon entschuldigte sich– er brachte es nicht über sich, Andrew gegenüberzutreten, und so sprangen Derek und ich für ihn ein. Ich war sowieso diejenige, mit der sie vor allem reden wollten, um mir weitere Fragen über das Labor und die Angestellten der Edison Group zu stellen.


  Ich raffte meine gesamten Erfahrungen aus meinen Schulfächern über Darstellende Kunst zusammen, um die Vorstellung durchzuhalten. Und ich vermied sorgfältig, Andrew öfter anzusehen als unbedingt nötig, denn innerlich kochte ich vor Wut. Ich wusste, es war vollkommen unwichtig, was ich ihnen erzählte, denn sie hatten nie vorgehabt, zurückzugehen. Ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatten– nur, dass wir nicht lang genug bleiben würden, um es herauszufinden.


  Irgendwann ließen sie uns schließlich gehen.


  »Hol Simon«, flüsterte Derek Tori zu, als wir den Gang entlangrannten. »Ich bringe unsere Rucksäcke raus in den Wald. Chloe? Steh Schmiere.«


  Es wäre eigentlich zweckmäßiger gewesen, wenn Tori, das Mädchen mit den Formeln, das übernommen hätte, aber ich hielt den Mund, denn Derek traute ihr nach wie vor nicht ganz.


  Tori hatte es noch nicht einmal bis zur Treppe geschafft, als eine Stimme rief: »Hallo? Seid ihr da hinten?«


  Derek fluchte. Es war Gordon, der Neuankömmling.


  Gordon war etwa in Andrews Alter, mittelgroß, mit rundem Bauch und ergrauendem Bart– der Typ Mann, der jedes Jahr wieder gebeten wird, bei der Firmenfeier den Weihnachtsmann zu spielen.


  »Brauchen Sie uns noch mal da drin?«, fragte ich.


  »Nein, die sind mit Pläneschmieden beschäftigt, also hab ich mir gedacht, ich sage inzwischen mal guten Tag. Wir haben da drin nicht viel Gelegenheit zum Kennenlernen gehabt.« Er kam mit einem breiten Lächeln auf Derek zu und schüttelte ihm die Hand. »Du erinnerst dich nicht an mich, stimmt’s? Überrascht mich nicht. Du warst so ein kleiner Kerl damals, als wir uns das letzte Mal gesehen haben. Ich hab mit deinem Dad zusammengearbeitet. Dienstags haben wir immer Poker gespielt.« Er legte Derek eine Hand auf die Schulter und manövrierte ihn in Richtung Wohnzimmer. »Andrew hat gesagt, du bist ein ziemlicher Überflieger in den Naturwissenschaften. Ich unterrichte Physik an der…«


  Gordon redete weiter, während sie ins Wohnzimmer gingen, und Derek warf mir einen Blick zu, in dem sich Gereiztheit und Frustration mischten. Aber als ich den Mund öffnete, schüttelte er den Kopf. Wir saßen fest. Wieder mal.


  »Gehen wir jetzt?«, flüsterte Tori, die gerade mit Simon zurückkam.


  »Noch nicht.«


  


  Irgendwann rief Gordon uns alle ins Wohnzimmer. Er hatte sowohl meine Tante als auch Toris Mutter gekannt, und jetzt wollte er auch uns besser kennenlernen. Gestern wären wir alle noch entzückt gewesen über die Gelegenheit, einen guten Eindruck zu machen und jemandem zu beweisen, dass wir vollkommen normal waren. Jetzt kam uns das Ganze einfach nur gespenstisch vor– einem Typ unsere Lebensgeschichte zu erzählen, der vielleicht bereit war, uns umzubringen, wenn unsere Kräfte sich als so unkontrollierbar herausstellen sollten, wie er befürchtete.


  Nach der Besprechung beschlossen sie alle, noch zum Abendessen zu bleiben, und es war vollkommen unmöglich für uns, ins Freie zu kommen– nicht alle vier mitsamt den Rucksäcken.


  »Können wir die Sachen vielleicht einfach hierlassen?«, fragte ich. »Wir haben Geld. Wie wäre es, wenn…«


  »Tori?«, rief Andrew. »Kannst du mir mit dem Abendessen helfen?«


  »Äh, also…«, begann sie.


  Andrew streckte den Kopf durch die Küchentür. Als er uns alle vier im Flur beisammenstehen sah, runzelte er die Stirn und rang sich dann ein Lächeln ab.


  »Hab ich euch bei irgendwas unterbrochen?«


  »Bloß bei den Planungen für einen Massenausbruch«, antwortete Tori.


  Meine Eingeweide verkrampften sich, und ich bemerkte, wie meine Augen weit wurden.


  »Wir hatten gedacht, wir verschwinden nach dem Essen auf ein Eis«, erklärte sie.


  »Ah.« Andrew fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er wirkte verlegen. »Ich weiß, ihr habt es satt, hier eingesperrt zu sein…«


  »Wir entwickeln hier gerade einen ausgewachsenen Hüttenkoller«, sagte Tori. »Und mein Haushälterinnengehalt brennt mir ein Loch in die Tasche. Wir passen auf, und wir sind wieder da, bevor es dunkel wird.«


  »Ich weiß, aber… Nein, Leute. Tut mir leid. Keine Ausflüge mehr.« Er versuchte sich an einem Lächeln. »Wir brechen morgen nach Buffalo auf, und ich verspreche euch, wir treiben unterwegs ein Eis auf. Und wenn du mir jetzt ein bisschen helfen könntest, Tori…«


  Er führte sie in die Küche.


  


  »Er weiß Bescheid«, sagte Simon, als wir im Wohnzimmer am Tisch saßen und so taten, als spielten wir Kniffel.


  »Sieht ganz danach aus«, stimmte ich zu. »Aber vielleicht sind wir mittlerweile auch einfach paranoid?«


  Wir sahen Derek an.


  Er schüttete die Würfel mehrmals auf den Tisch, während er überlegte, und sagte schließlich: »Ich glaube, es ist alles in Ordnung. Wir sind einfach nervös.«


  »Wir wollen hier raus, also kommt es uns so vor, als wollten die uns daran hindern.« Simon atmete schwer aus und versuchte, sich bequemer auf seinem Stuhl zurechtzusetzen. Seine Finger trommelten auf den Oberschenkel.


  »Wir sollten bis heute Nacht warten«, schlug Derek vor. »Ins Bett gehen und uns Andrew vornehmen, wenn er schläft. Die anderen werden bis dahin längst weg sein, und das müsste uns mehr Zeit geben– vor dem Morgen wird kein Mensch merken, dass er ein Problem hat.«


  »Klingt gut«, sagte Simon. »Die Frage ist bloß, halten wir’s so lang aus, ohne durchzudrehen…«


  Er brach ab, als Derek den Kopf zur Seite legte und sich dann zur Tür drehte.


  »Ärger?«, flüsterte Simon.


  »Handy.«


  »Äh, ja, die haben alle welche. Also…«


  »Sie sind dort hinten.« Derek zeigte nach links. »Ich höre eins von der Haustür her klingeln, da, wo sie ihre Jacken aufgehängt haben.«


  »Okay, aber ich hab immer noch…« Simon fuhr auf seinem Stuhl hoch. »Handy. Dad.« Er sprang auf. »Wo ist die Nummer?«


  Derek hielt das Papier mit der Nummer außerhalb seiner Reichweite hoch. »Langsam.«


  »Okay, okay.« Simon zwang sich zur Ruhe. »Langsam genug?«


  Derek gab ihm das Papier.


  Ich versuchte zurückzubleiben, weil ich mich nicht aufdrängen wollte, aber Derek winkte mich aus dem Zimmer. Als wir uns der Haustür näherten, schob er Simon weiter vorwärts und flüsterte ihm zu, wir würden Wache schieben, während er telefonierte.


  »Und, was hältst du von dem Buch, an dem Andrew da gerade sitzt?«, fragte er dann.


  Ich glotzte ihn an– sicherlich ein höchst attraktiver Anblick.


  »Rede mit mir«, flüsterte Derek.


  »Klar. Sorry. Es… so weit finde ich’s gut. Ich…«


  »Kein Empfang«, zischte Simon, während er den Kopf um die Ecke streckte.


  »Geh hin und her«, flüsterte Derek zurück. »Andrew hat seins auch verwendet.«


  Während Simon dies tat, gab ich vor, über das Buch zu reden, was angesichts der Tatsache, dass ich keine Zeile davon gelesen hatte, gar nicht so einfach war. Also schwafelte ich unspezifisches Zeug über Handlungsführung und Stil, bis Simon wieder erschien und uns hektisch zuwinkte, das Gerät am Ohr, während er mit den Lippen formte: »Es klingelt!«


  Derek schob ihn zurück hinter die Ecke und gab mir zu verstehen, ich solle weiterreden. Ich tat es, aber ich konnte nicht vermeiden, zugleich Simon reden zu hören.


  »Dad? Ich bin’s, Simon.« Seine Stimme brach, und er räusperte sich, bevor er weitersprechen konnte. »Prima. Na ja, okay.« Pause. »Der ist auch hier. Mit mir. Wir sind mit Andrew…« Pause. »Ich weiß. Wir versuchen…« Pause. »Nein. Nicht Andrews. So eine Art Schutzhaus. Hat einem Mann namens Todd Banks gehört. Große alte… Dad? Dad?«


  Derek setzte sich in Bewegung und gab mir ein Zeichen, weiterhin Schmiere zu stehen.


  »Empfang«, flüsterte Simon.


  Derek setzte gerade zum Antworten an, hielt aber inne und blickte den Gang entlang. Und richtig, eine Sekunde später hörte ich Schritte.


  »Leute?« Andrews Stimme. »Abendessen.«


  »Kommen gleich!«, rief ich zurück.


  »Lass es mich noch mal…«, begann Simon.


  »Nein«, sagte Derek. »Ich muss den Anruf löschen. Geh mit Chloe in die Küche, wir rufen heute Nacht von der Tankstelle aus wieder an.«


  


  Wir stocherten in unserem Essen herum und zwangen uns, wenigstens so viel hinunterzuschlucken, dass es unverdächtig aussah. Derek flüsterte uns mehrfach zu, wir sollten essen, etwas in den Magen bekommen, aber auch er selbst schaffte es nur mit Mühe, seine Portion zu bewältigen. Er war zu sehr damit beschäftigt, auf das Klingeln des Handys zu lauschen, sich Sorgen zu machen, sein Vater könnte zurückrufen und uns verraten.


  Aber er tat es nicht. Nach allem, was ich über den Mann gehört hatte, hatte Derek die vorsichtige Art von ihm geerbt. Ein normaler Mensch hätte, ohne zu überlegen, zurückgerufen, als die Verbindung abgebrochen war, aber ich hatte den Verdacht, der Vater der beiden hatte sich zunächst die Nummer angesehen, und irgendetwas an ihr– vielleicht war Gordons Name in der Anruferkennung erschienen– musste ihn wohl gewarnt haben.


  Auch bei Andrew würde er nicht anzurufen versuchen. Die Tatsache, dass Andrew ihm nicht gesagt hatte, dass wir bei ihm waren, musste ihm aufgefallen sein. Er würde nicht versuchen, Kontakt aufzunehmen. Er würde einfach kommen und nach seinen Söhnen suchen. Aber hatte er die Mitteilung, dass wir in Dr.Banks’ Haus waren, überhaupt noch gehört? Wusste er, wo das war? Wenn es so war, würde er dann zu spät hier auftauchen, um uns noch vorzufinden, und selbst in Gefangenschaft geraten, weil er seine Söhne befreien wollte?


  Ich rief mir ins Gedächtnis, dass die Tankstelle nur eine Viertelstunde entfernt lag. Wir konnten Mr.Bae noch warnen, bevor er irgendetwas unternahm. Außer er war bereits in der Nähe und kam uns suchen, bevor wir verschwinden konnten… Ein hübscher Gedanke, aber ich wusste, dass wir uns darauf nicht verlassen konnten und wahrscheinlich nicht einmal darauf hoffen sollten. Wir hatten einen Plan. Wir würden von hier verschwinden, Mr.Bae aufspüren und mit seiner Hilfe Tante Lauren und Rae retten.


  
    
      [home]
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  Ich zog mich um neun in mein Zimmer zurück. Tori war dort, vollkommen in Der Graf von Monte Christo vertieft. Sie winkte mir zu, sagte aber kein Wort, bevor sie das Kapitel nicht zu Ende gelesen hatte. Dann redeten wir eine Weile. Nichts Wichtiges. Einfach nur Konversation, während wir uns darum bemühten, ruhig zu bleiben, und zugleich darum beteten, die Zeit möge schneller vergehen. Wir hatten es fast geschafft. Nur noch ein paar Stunden…


  


  Derek hatte gesagt, Andrew ginge nie vor Mitternacht ins Bett. Wenn wir ihn also zu einem Zeitpunkt erwischen wollten, zu dem er bereits fest schlief, mussten wir bis zwei Uhr warten.


  Zu meiner Überraschung schlief ich ein– so fest, dass ich den Weckalarm der Armbanduhr nicht hörte, die Derek mir gegeben hatte. Ich wachte auf, als Tori mich mit einer Hand schüttelte, während sie mit der anderen das Gepiepse abzustellen versuchte.


  Ich gähnte.


  »Wegzurennen, nachdem man eine Woche lang kaum geschlafen hat, ist einfach keine tolle Idee«, sagte sie. »Nur gut, dass ich drauf vorbereitet war.« Sie öffnete eine Dose Cola und gab sie mir. »Nicht so gut wie Kaffee«, bemerkte sie. »Aber ich wette, Kaffee trinkst du nicht, oder?«


  Ich schüttelte den Kopf, während ich die Cola hinunterschüttete.


  »Kinder«, sagte sie und verdrehte die Augen.


  Die Tür flog auf, und Simon stürzte herein.


  »Hey, schon mal was von Anklopfen gehört?«, fragte Tori.


  »Es ist Derek«, sagte er zu mir. »Ich kann ihn nicht aufwecken.«


  Wir rannten aus dem Zimmer. Derek lag noch im Bett oder vielmehr über das ganze Bett ausgebreitet, die Decken in einem Haufen auf dem Fußboden. Er lag auf dem Bauch, mit nichts als seinen Boxershorts bekleidet.


  Ich schüttelte ihn an der Schulter. Meine Finger waren kalt von der Coladose, aber er rührte sich nicht.


  »Er atmet«, flüsterte Simon. »Er wacht nur einfach nicht auf.«


  Tori war neben das Bett getreten, und aus dem Augenwinkel sah ich, dass sie Derek einmal prüfend von oben bis unten musterte.


  »Von hinten sieht er gar nicht mal so übel aus«, bemerkte sie.


  Ich warf ihr einen wütenden Blick zu.


  »Ich meine ja nur…«


  Ich beugte mich über Derek und rief seinen Namen, so laut ich es wagte.


  »Ich persönlich stehe ja eher auf den Runningback-Typ«, sagte Tori. »Aber wenn du den Linebacker-Typ magst, dann ist er…«


  Mein giftiges Starren brachte sie zum Schweigen.


  »Du stehst mir im Licht«, sagte ich, während ich sie zur Seite zu schieben versuchte.


  »Kannst du Erste Hilfe, Chloe?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Dann stehst du mir im Licht. Kusch.«


  Ich ließ sie vorbei, und sie überprüfte Dereks Puls und seinen Atem, erklärte, dass ihr beides normal vorkam, und beugte sich dann zu seinem Gesicht hinunter.


  »Nichts weiter komisch an seinem Atem. Riecht wie… Zahnpasta.«


  Dereks Augen öffneten sich, und das Erste, was er sah, war Toris Gesicht, ein paar Zentimeter von seinem entfernt. Er fuhr zurück und stieß einen Fluch aus. Simon lachte laut auf. Ich winkte ihm hektisch zu, er solle still sein.


  »Alles okay mit dir?«, fragte ich Derek.


  »Jetzt schon«, sagte Simon. »Nachdem Tori seinen Puls auf Touren gebracht hat.«


  »Wir konnten dich nicht wecken«, erklärte ich. »Tori hat einfach nur überprüft, ob alles in Ordnung ist.«


  Derek blinzelte immer noch ein wenig orientierungslos.


  »Ich hab eine Cola bei mir im…«, begann ich.


  »Ich hole sie«, sagte Tori.


  Ich wandte mich wieder an Derek. »Derek?«


  »Ja«, murmelte er matt. Dann verzog er das Gesicht und räusperte sich.


  »Wie fühlst du dich?«, fragte ich.


  »Müde. Muss ziemlich fest geschlafen haben.«


  »Wie ein Stein«, sagte Simon.


  »Und jetzt fühlst du dich benommen?«, fragte ich.


  »Stimmt.« Wieder verzog er sein Gesicht. »Was hab ich eigentlich gegessen heute Abend?«


  Ein kalter Schauer durchlief mich. »Hast du ein pelziges Gefühl im Mund?«


  »Ja.« Er fluchte und stemmte sich hoch.


  Ich nahm Tori die Cola ab, mit der sie gerade zurückkam. »Die haben ihm ein Schlafmittel gegeben.«


  »Schlafmittel?« Simon zögerte nur eine Sekunde lang, bevor er sagte: »Andrew.«


  »Ich hole unsere Taschen«, sagte Tori. Wir hatten sie am Abend mit in unser Zimmer genommen, weil wir uns Sorgen gemacht hatten, in dem Abstellraum im Erdgeschoss könnten sie gefunden werden.


  Ich holte Dereks Rucksack, während er die restliche Cola hinunterschüttete.


  »Andrew hat uns am Abend vor dem Schlafengehen noch zwei Dosen Limo gebracht«, sagte Simon, während er nach seinem Rucksack griff.


  »Und hat er gesagt, welche für Derek war?«


  »Musste er gar nicht, ich bekomme immer den Light-Kram.«


  Ich sah zu Derek hinüber, der sich mit der Hand über den Mund wischte. »Kommst du klar?«


  »Ja. Gebt mir einen Moment zum Anziehen.«


  Warum hatte Andrew Derek unter Schlafmittel gesetzt? Wollten sie ihn heute Nacht abholen? Oder hatten wir mit unserer Paranoia eben doch recht gehabt, und die Gruppe wusste genau, was wir vorhatten? So oder so, unser bester Kämpfer war außer Gefecht gesetzt.


  »Ich bleibe mit Derek hier«, sagte ich. »Simon, kannst du Tori Rückendeckung geben und mit ihr zu Andrew gehen?«


  Simon warf Derek einen Blick zu, der einen Moment brauchte, um die Frage zu verarbeiten, und dann ein gekrächztes »Ja, macht das« von sich gab.


  »Aber seid vorsichtig«, sagte ich, »die Chancen stehen nicht schlecht, dass er nicht im Bett ist.«


  Zehn Minuten später waren sie zurück.


  »Er ist nicht da«, flüsterte Simon.


  »Was?«


  »Keine Spur von ihm, nirgends«, ergänzte Tori. »Das Auto steht draußen, aber im ganzen Haus ist nirgendwo Licht an.«


  »Und seine Schuhe sind weg«, sagte Simon.


  »Er trifft sich mit irgendjemandem«, flüsterte ich. »Jemand muss hergekommen sein, um Derek abzuholen, und Andrew ist mit ihm da draußen, und sie überlegen gerade, wie sie es am besten bewerkstelligen.«


  »Oder er ist denen selbst in die Fänge geraten«, sagte Tori.


  Derek rieb sich übers Gesicht und schüttelte dann scharf den Kopf. »Vergesst Andrew. Gehen wir einfach, aber vorsichtig.«


  


  Simon zog sich Dereks Arm über die Schulter, ohne auf die Proteste seines Bruders zu achten. Ich nahm neben meinem eigenen auch Dereks Rucksack, und Tori trug Simons.


  Wir spähten den dunklen Gang entlang. Derek witterte. Die letzte von Andrew hinterlassene Fährte war alt, was bedeutete, dass er nicht mehr in den ersten Stock heraufgekommen war, seit er ihnen die Limo gebracht hatte. Derek blieb am oberen Ende der Haupttreppe stehen und horchte. Dann schüttelte er den Kopf. Keine Geräusche von unten.


  Wir machten uns auf zu der schmalen Hintertreppe an der Rückseite des Hauses, die wir dieser Tage entdeckt hatten. Wahrscheinlich war sie irgendwann einmal die Dienstbotentreppe gewesen. Hier hatte Tori nicht geputzt– und auch sonst niemand in den vergangenen Jahren, so wie es aussah. Ich hielt mir die Hand vor Nase und Mund, damit der Staub mich nicht zum Niesen brachte.


  Als wir unten ankamen, ging ich voran, Tori unmittelbar hinter mir, gefolgt von Simon und Derek. Die Treppe endete an einer Tür. Ich drehte den Knauf, langsam, um keinen Lärm zu machen. Er bewegte sich etwa eine halbe Drehung weit und dann nicht mehr. Ich schob. Die Tür rührte sich nicht.


  Tori drückte sich an mir vorbei und versuchte es selbst. »Abgeschlossen«, flüsterte sie. »Ich dachte, ihr hättet…«


  »Gestern Abend noch alle Türen überprüft?«, ergänzte Simon. »Haben wir. Sie war offen.«


  »Aus dem Weg«, murmelte Derek, seine Stimme klang immer noch belegt. Dann drehte er mit einem Ruck an dem Knauf, und das Schloss brach mit einem lauten Knacken auf, bei dem ich zusammenzuckte.


  Die Tür öffnete sich in einen dunklen Raum mit niedriger Decke– eine alte Speisekammer oder etwas in dieser Art. Tori schaltete ihre Taschenlampe ein. Der Raum war schmutzig und leer. Noch ein Grund, warum kein Mensch diese Treppe benutzte. Dieses Mal war es Tori, die die gegenüberliegende Tür als Erste erreichte. Ich wusste, was sie sagen würde, bevor sie auch nur den Mund aufmachte.


  »Abgeschlossen.«


  »Im Ernst?«, flüsterte Simon.


  Derek marschierte an uns vorbei. Jetzt war er wach. Er drehte den Knauf, und auch dieses Mal brach das Schloss auf. Er riss an der Tür, aber sie öffnete sich nicht. Er zog fester, und die Angeln stöhnten.


  »Sie ist formelverschlossen«, sagte eine Stimme hinter uns.


  Wir drehten uns um und sahen, wie Andrew den Raum betrat.


  Simons Finger flogen nach oben, um den Rückstoßzauber auszulösen. Derek fuhr herum, um anzugreifen. Andrew schwang die Hand in meine Richtung. Funken flogen von seinen Fingern. Simon und Derek erstarrten gleichzeitig.


  Andrew beobachtete es mit einem amüsierten Lächeln. »Dachte ich mir doch, dass das funktionieren könnte. Simon, du weißt, wie es geht. Ich habe eine Formel fertig vorbereitet, es braucht nur noch ein einziges Wort, um sie zu wirken.«


  »Was für eine Formel?«, flüsterte ich, wie hypnotisiert von den auf mich zuspringenden Funken.


  »Tödlich«, sagte Andrew.


  Derek knurrte. Ein wirkliches Knurren diesmal, so wölfisch, dass sich die Härchen in meinem Nacken sträubten.


  Links von mir formte Tori etwas mit den Lippen. Ich verstand nicht, was sie sagte, nahm aber an, dass sie mich vorwarnen wollte– sie würde etwas wirken.


  »Nein«, sagte Derek, das Wort war noch immer fast ein Knurren. Sein Blick war starr auf Andrew gerichtet, und ich glaubte zunächst, er redete mit ihm, aber dann sah er rasch zu Tori hin. »Nicht.«


  »Hört auf Derek«, sagte Andrew. »Wenn er glaubte, dass es eine Möglichkeit gibt, an mich ranzukommen, bevor ich diese Formel wirke, dann würde er das selbst übernehmen. Tori, bitte komm in mein Blickfeld, so dass ich deine Lippen sehen kann. Simon, setz dich hin und halt die Finger still. Derek?«


  Ich sah zu Derek hinüber. Sein Blick hing an Andrew, die Augen glühten, die Kiefermuskeln waren gespannt. Er schien nicht gehört zu haben, dass Andrew seinen Namen ausgesprochen hatte. Ich sah, wie die Hände sich an seinen Seiten zu Fäusten ballten und wieder öffneten.


  »Derek«, sagte Andrew in schärferem Ton.


  »Was?« Wieder ein Knurren, das gerade so als ein Wort durchgehen konnte.


  Andrew zuckte zusammen, hatte sich aber rasch wieder gefangen und straffte die Schultern. »Dreh dich um.«


  »Nein.«


  »Derek.«


  Derek starrte lediglich zurück. Dann legte er den Kopf zur Seite, und ich konnte seinen Gesichtsausdruck zwar nicht erkennen, aber etwas daran veranlasste Andrew, ein Stück zurückzuweichen– nur ein kleines Stück. Sein Adamsapfel zuckte. Er richtete sich wieder auf, versuchte, Dereks Blick zu erwidern, schaffte es aber nicht ganz. Seine Finger bogen sich, und Funken sprangen, als sie sich gegenüberstanden.


  »Derek?«, flüsterte ich. »Bitte. Mach das nicht.«


  Er fuhr zusammen beim Klang meiner Stimme, brach den Blickkontakt mit Andrew ab, und in der Sekunde, in der er es tat, veränderte sich sein Ausdruck: Der Wolf zog sich zurück, Derek war wieder da.


  »Mach, was er sagt«, sagte ich. »Bitte.«


  Er nickte und drehte sich langsam mit dem Gesicht zur Wand.


  »Danke«, sagte Andrew. »Ich hatte gehofft, dies vermeiden zu können, aber ich nehme mal an, ich habe mich bei der Dosis verschätzt. Ich will dich nicht verletzen, Derek. Deswegen auch das Schlafmittel. Ich will keinen von euch verletzen. Ich bin hier, um euch zu schützen. Ich war das schon die ganze Zeit.«


  Simon schnaubte. »Ja, schon klar, dass du Derek nicht verletzen willst. Du hast diesen beiden Werwölfen gesagt, sie sollen’s kurz und schmerzlos machen, stimmt’s?«


  »Ich habe nicht versucht, Derek umzubringen.«


  »Nein, du hast jemanden angeheuert, der das erledigen sollte. Du bist zu feige, um ihm ins Gesicht zu sehen und abzudrücken. Oder vielleicht war es auch die Schweinerei, wegen der du dir Sorgen gemacht hast. Ich weiß, dir liegt an deinen Klamotten. Blutflecken gehen wirklich schwer raus.«


  »Ich habe nicht…«


  »Wir haben die E-Mails gefunden!« Simon sprang wütend vom Fußboden auf. Dann fing er einen Blick von Derek auf und setzte sich wieder hin. »Wir wissen, dass du da mit drinsteckst.«


  »Ja, ich habe dringesteckt bei dem Plan, Derek beim Rudel unterzubringen. Das ist es, was ihr gefunden habt, richtig? Kein Wort davon, dass ich jemandem gestattet hätte, ihn umzubringen. Das war voll und ganz Russells Beitrag. Wir hatten vor, ihn dem Rudel zu übergeben. Tomas und ich haben alles in Erfahrung gebracht, was es über die Rudelwerwölfe zu wissen gibt, bis wir uns sicher sein konnten, dass sie einem sechzehnjährigen Werwolf nichts tun würden. Sie sind wie jede andere organisierte Gruppe von Paranormalen– bieten Leuten ihres Typs eine Anlaufstelle, einen Ort, wo sie lernen können, ihre Kräfte zu beherrschen und in der Menschenwelt zu leben. Einen Ort, wo sie mit anderen Leuten ihresgleichen zusammen sein können.«


  Ich sah zu Derek hinüber und wappnete mich für das Aufleuchten in seinen Augen, das mir verraten würde, dass er sich genau dies wünschte. Aber er starrte lediglich die Wand an. Sein Blick war leer, ausdruckslos.


  »Es ist das, von dem ich glaube, dass es für dich das Beste wäre, Derek«, sagte Andrew. »Werwölfe gehören zu anderen Werwölfen.«


  »Söhne gehören zu ihren Vätern«, sagte ich leise.


  Andrew erstarrte. Sein Blick flog wachsam zu mir herüber.


  »Diese E-Mails haben wir auch gefunden«, sagte ich. »Du hast ihren Dad ferngehalten.«


  Eine Pause. Dann: »Ja, das habe ich. Und es gab auch einen Grund dafür.«


  »Keine Frage«, bemerkte Simon. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. »Lass mich raten. Unser Dad ist in Wirklichkeit ein übler Kabalenmagier. Oder ein Doppelagent der Edison Group– such dir was aus. Jedenfalls ist er ein richtiger Dreckskerl, der uns umbringen würde, wenn er nur die Gelegenheit hätte.«


  »Nein, Simon«, sagte Andrew, und seine Stimme wurde weicher. »Euer Dad ist der beste Vater, den ich kenne. Er hat alles aufgegeben– seine Karriere, seine Freunde, sein Leben–, um euch zu schützen, als er mit euch verschwunden ist. Er hat sich geweigert, sich unserer Gruppe anzuschließen, weil es euch vielleicht in Gefahr gebracht hätte. Ihr beide seid oberste Priorität für ihn, nicht die Bekämpfung der Edison Group. Er würde nie erlauben, dass ich mit euch noch mal zu diesem Laboratorium gehe, um sie zur Strecke zu bringen. Wenn ich ihn anriefe, würde er euch mitnehmen– euch alle vier– und verschwinden. Er würde mir sagen, dass ich mich ohne euch mit der Edison Group befassen soll.«


  »Gar keine schlechte Idee«, sagte Tori.


  Andrew schüttelte den Kopf. »Wenn Kit euch mitnimmt, dann seid ihr außer Gefahr. Wenn ihr außer Gefahr seid, haben meine Leute keinen Anlass mehr, die Edison Group auffliegen zu lassen. Seit Jahren versuche ich, sie zu überreden, endlich aktiv zu werden. Jetzt sind sie so weit, aber nur, solange eine unmittelbare Bedrohung besteht. Wenn ihr weg seid, werden sie sich wieder aufs Beobachten verlegen. Immer vorausgesetzt, sie lassen euch überhaupt mit Kit gehen.«


  »Warum sollten sie nicht?«, fragte Simon. »Dann wären sie uns los.«


  »Für ein paar von ihnen ist das die geringste Sorge– weit hinter der Überlegung, dass ihr für die paranormale Welt ganz allgemein eine Bedrohung darstellt. Wenn euer Dad herkommt…« Er verlagerte sein Gewicht auf den anderen Fuß, lockerte die Finger, und die Formel flackerte einen Sekundenbruchteil, bevor sie wieder aufflammte. »Ich hoffe sehr, dass Russell allein gehandelt hat, als er diese Werwölfe beauftragt hat, Derek und Chloe umzubringen, aber wenn ich ehrlich sein soll… ich weiß es nicht.«


  »Nette Freunde, die du da hast.«


  »Ja, ein paar von ihnen sind meine Freunde, Simon, aber die meisten sind wie andere Mitglieder eines Clubs. Wir haben ein einziges Anliegen gemeinsam, mehr nicht. Dieses Anliegen ist es, unsere Welt zu schützen. Für mich bedeutet das, den Aktivitäten der Edison Group ein Ende zu machen. Für manche von ihnen…«


  »Bedeutet es, uns ein Ende zu machen«, murmelte ich.


  »Hör nicht auf ihn, Chloe«, sagte Simon. »Er ist ein Lügner und ein Verräter. Wenn diese Leute sich unseretwegen solche Sorgen machen, warum lassen sie uns dann mit dir hier allein?«


  »Das tun sie nicht. Deswegen musste ich euch ja aufhalten, bevor ihr einen Fuß vor diese Tür setzen konntet.«


  Simon lachte. Es war kein angenehmes Lachen. »Ach so, weil sie nämlich im Dunkeln lauern und nur drauf warten, mit Energieblitzen nach uns zu schmeißen. Nein, halt– das warst ja du, stimmt’s?«


  Andrew senkte die Hand, nur ein paar Zentimeter weit, als hätte er die Drohung gern zurückgenommen. »Ja, sie sind da, Simon. Nicht unmittelbar außerhalb der Tür, aber in der Nähe– sie bewachen die Fluchtwege. Weil es genau das ist, was sie am meisten fürchten– dass ihr entkommen könntet. Dass ihr zu den Menschen rennt und uns enttarnt. Oder die Kontrolle verliert und uns enttarnt. Ihr seid aus Lyle House geflohen und dann der Edison Group entkommen. Und was ist das Erste, was ihr tun werdet, wenn es hier Ärger gibt? Ihr werdet flüchten und…«


  Derek stürzte vor. Er schleuderte mich mit einem Schlag gegen die Schulter auf den Boden und landete über mir. Sein Körper zuckte, als habe er einen Energiestoß abbekommen, ich stieß einen erschrockenen Schrei aus und versuchte, mich aufzurappeln, aber er hielt mich unten und flüsterte mir zu: »Schon okay. Alles okay«, bis die Worte schließlich zu mir durchdrangen.


  Als ich den Kopf hob, sah ich, dass Andrew in einem Bindezauber gefangen war und Simon aufsprang. Er stürzte sich auf Andrew und zerrte ihm die Hände auf den Rücken. Derek stand auf, um ihm zu helfen.


  »Alles in Ordnung? Er hat dich nicht mit der Formel erwischt?«, fragte ich, während ich mit wackeligen Knien ebenfalls auf die Beine kam.


  »Doch, hat er.«


  Andrew hob den Kopf. »Und wie ihr seht, war es nicht die tödliche Version. Ich habe gesagt, dass ich dir nichts tun will, Derek. Ich hätte auch Chloe nicht verletzt. Ich musste nur erreichen, dass ihr mir zuhört.«


  »Wir haben zugehört«, antwortete Derek. »Simon? Ich glaube, in der Werkstatt habe ich Seile gesehen. Chloe? Bleib hier. Tori? Deck Simon den Rücken, nur für den Fall, dass doch noch jemand im Haus ist.«
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  Derek hatte noch mehr Fragen und erkundigte sich nach den Vorfällen in der Nacht in Andrews Haus. Andrew gab zu, dass er sich auf den Plan eingelassen hatte, seine eigene Verschleppung vorzutäuschen und dann mit dem Rest seiner Gruppe das Einsatzteam der Edison Group zu spielen. Die ganze Angelegenheit war inszeniert gewesen, sie hatten uns sogar Gelegenheit gegeben, ein Funkgerät zu erbeuten, damit wir von seiner »Flucht« erfuhren. Sie hatten sich als unsere Retter ausgeben wollen, um uns in eine Art Schutzhaft zu nehmen.


  Simon kam wieder hereingestürzt und warf eine Seilrolle auf den Boden. »Das Handy. Wir können Dad anrufen. Sieh in seinen Taschen nach.«


  »Es liegt in der Nachttischschublade neben meinem Bett«, sagte Andrew. »Und es ist nutzlos, der Empfang ist schon die ganze Zeit wackelig, und seit dem Abend geht gar nichts mehr. Ich glaube, jemand blockiert das Haus.«


  »Das probiere ich lieber selbst aus«, entgegnete Simon.


  »Nichts anderes habe ich erwartet.«


  


  Aber es stimmte– wir bekamen wirklich keinen Empfang. Nicht einmal, als wir uns aufs Dach schlichen.


  Dann hatte Andrew in dieser Hinsicht also die Wahrheit gesagt. Aber wie sah es mit dem Rest aus? Waren seine Freunde wirklich irgendwo da draußen, warteten ab und beobachteten das Haus? Oder war auch das wieder eine Lüge, die uns davon abhalten sollte, das Haus zu verlassen?


  Wir fesselten und knebelten Andrew und brachten ihn in den Keller. Dann redeten wir.


  Tori wollte es drauf ankommen lassen und gehen– nicht weiter überraschend. Simon schloss sich an. Keiner von ihnen wollte einen Moment länger hier herumsitzen als unbedingt nötig. Ihrer Meinung nach sollten wir aufbrechen– und wenn wir erwischt wurden, so Tori, »was sollen sie dann schon machen– uns erschießen?«. Wobei das Problem war, dass sie genau das möglicherweise wirklich tun würden.


  Wir konnten uns nicht vorstellen, dass Russell allein gehandelt hatte. Hatte er mit Gwen zusammengearbeitet? Oder waren noch andere beteiligt gewesen? Wie viele Mitglieder dieser Gruppe wären insgeheim ganz froh gewesen, uns tot zu wissen– eine praktische Lösung für das Problem, das unsere Existenz darstellte?


  Selbst wenn sie uns nicht tot sehen wollten, würde es keinen Zweifel daran geben, was wir gerade zu tun versuchten, wenn wir uns alle vier dabei erwischen ließen, wie wir mit den Rucksäcken auf dem Rücken durch den Wald pirschten. Und dann würden wir keinerlei Chance mehr haben, hier noch wegzukommen.


  Also sollte nur einer von uns gehen. Aber wer? Bei Derek war die Gefahr am größten, dass sie ihn umbringen würden, wenn sie ihn erwischten. Tori mochte bei der Vorstellung, wir könnten tatsächlich in Lebensgefahr sein, die Augen verdrehen, aber auch sie bot sich nicht als Freiwillige an. Und Derek wollte nichts davon hören, dass entweder Simon oder ich ging.


  Wir debattierten. Dann trennten wir uns. Derek und Simon gingen in den Keller, um vielleicht doch noch weitere Informationen von Andrew zu bekommen, und Tori beschloss, sich seinen Laptop noch einmal vorzunehmen und zu überprüfen, ob wir eventuell doch etwas übersehen hatten, das seine Behauptungen bestätigte oder widerlegte.


  Während sie suchte, kniete ich auf dem Boden und versuchte, Liz zu beschwören. Sie wäre die perfekte Lösung unseres Problems gewesen, denn sie konnte unbemerkt ins Freie gehen und nachsehen, ob wirklich jemand das Haus bewachte. Ich achtete sehr sorgfältig darauf, sie mir vor Augen zu rufen und ihren Namen zu nennen, um nicht versehentlich Dr.Banks oder Royce zu beschwören. Es gab da noch jemanden, den ich nur zu gern gerufen hätte– meine Mom–, aber darüber durfte ich nicht einmal nachdenken. Selbst wenn ich sie wirklich erreichte, bezweifelte ich sehr, dass ich sie lang genug in der Nähe halten konnte, um sie für uns auf die Suche schicken zu können.


  Also rief ich Liz. Und rief und rief und spürte nicht einmal ein Zucken.


  »Ist Derek bei euch beiden?«


  Ich fuhr zusammen, als Simon ins Zimmer kam, und stand vom Fußboden auf. »Ich habe gedacht, ihr wärt zusammen«, sagte ich.


  »Nee. Er hat gesagt, ich soll meinen Blutzucker überprüfen, und ich hab mir was zu essen besorgt, und als ich zurückgekommen bin, war Andrew allein.«


  »Ich helfe dir suchen.«


  


  Ich fand Derek auf dem Dachbalkon. Er spähte, horchte und witterte in die Nacht hinaus und suchte nach Anzeichen dafür, ob jemand das Haus bewachte.


  »Oh, das ist ja mal eine tolle Idee«, sagte ich. »Der Typ, von dem es am wahrscheinlichsten ist, dass sie ihn erschießen, steht oben auf dem Dach und liefert ihnen die perfekte Zielscheibe.«


  »Die werden mich hier auf dem Dach nicht sehen.«


  Als ich ihm lediglich einen Blick zuwarf, seufzte er, als machte ich wegen nichts und wieder nichts Theater, setzte sich hin und fragte: »Okay?«


  »Ich glaube nicht, dass es ungefährlich für dich ist hier oben.«


  »Bloß ein paar Minuten noch.« Er zog die Jacke aus und streckte sie mir hin. »Setz dich hierher, zwischen mich und den Schornstein. Da ist es sicher.«


  »Ich bin nicht diejenige, um die ich mir Sorgen mache.«


  »Alles in Ordnung mit mir.«


  »Woher willst du das wissen? Die könnten Nachtsichtgeräte haben, Scharfschützengewehre…«


  Ich sah seine Mundwinkel zucken und wappnete mich für »Du siehst zu viele Filme«. Er sprach es nicht aus, aber ich wusste, dass er es dachte.


  »Du hast nicht vor, reinzukommen, oder?«


  »Ich komme schon. Setz dich einfach hin. Ich will mit dir reden.«


  »Und ich will, dass du reinkommst. Wir können auch im Haus reden.«


  »Ich rieche niemanden hier draußen. Ich glaube, Andrew hat gelogen.«


  »Bitte, Derek? Kommst du mit rein?«


  »Bloß eine Minute noch.«


  Ich drehte mich um und ging.


  »Chloe…«


  Ich hoffte, er würde mir folgen. Ich wusste, er würde es nicht tun. Und er tat es auch nicht.


  


  »Hab ihn gefunden«, sagte ich, als ich im Flur des ersten Stocks Simon begegnete. »Auf dem Dach.«


  »Dem Dach? Und du hast ihm wahrscheinlich gesagt, was für ein Trottel er ist?«


  »Ich hab ihm gesagt, er soll runterkommen, aber er will nicht.«


  »Weil er sich einbildet, er tut das Richtige. Das Richtige für alle anderen, wohlgemerkt. Eines Tages schafft er es noch…« Simon brach ab und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich kann mit ihm reden. Ich kann ihn anbrüllen. Es geht einfach nicht in ihn rein. Er ist nicht lebensmüde. Es ist nicht so, dass es ihm egal wäre, ob er lebt oder stirbt. Es ist einfach…«


  »Nicht oberste Priorität.«


  »Nicht, wenn es ihn daran hindern würde, uns zu beschützen. Er könnte jetzt behaupten, das ist der Wolf in ihm, aber diese beiden Werwölfe, die ihr da getroffen habt– die haben sich nicht gerade füreinander in die Schusslinie geworfen, stimmt’s?«


  »Nein.«


  Er stieß den Atem aus. »Vielleicht finde ich eine Methode, ihn da runterzukriegen, aber erwarte nicht zu viel.«


  »In Ordnung.«


  


  Nachdem Simon verschwunden war, wusste ich genau, was ich zu tun hatte. Es blieben nur noch ein paar Stunden bis zur Morgendämmerung, und wir saßen hier herum und warteten wie die Rehe im Scheinwerferlicht darauf, dass das Auto uns überfuhr. Wir mussten wissen, ob wirklich jemand das Grundstück bewachte, und es gab nur eine Methode, es herauszufinden.
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  Ich trat durch die Hintertür ins Freie und schob mich an der Hauswand entlang, wo Derek mich vom Dach aus nicht sehen konnte. Der Wind blies mir in den Rücken, was bedeutete, dass er mich auch nicht wittern würde. Gut. Ich schlich mich in den Wald.


  Die beste Methode, um herauszufinden, ob jemand das Haus beobachtete, war es, einen Lockvogel auszuschicken. Und von uns vieren eignete ich mich am besten für diese Rolle. Ich besaß weder Dereks Körperkraft noch Toris und Simons Formeln. Ich war die Kleinste und am wenigsten in der Lage, mich zu verteidigen, und so wenig ich mich damit auch anfreunden konnte, im Moment war es ein Vorteil, weil ich von uns allen die geringste Gefahr darstellte.


  Es gab nur ein Problem. Das Grundstück war riesig. Das bedeutete, der Umkreis, den sie überwachen mussten, war es ebenfalls. Wie stellten sie das also an? Als Derek diese Frage gestellt hatte, hatte Andrew gesagt, sie verwendeten Formeln. Simon war nicht überzeugt, dass das auch nur möglich war, hatte aber zugegeben, es nicht mit Sicherheit zu wissen.


  Und was war mit gestern Nacht? Es war nur plausibel, dass sie das Grundstück nicht bewacht hatten, als ich mit Derek draußen gewesen war– dafür hatten sie ja Liam und Ramon gehabt. Aber wie sah es mit der früheren Gelegenheit aus, als Simon und ich Eis gegessen hatten? Andrew hatte gesagt, sie hätten sich deshalb keine Sorgen gemacht, weil sie wussten, dass Simon Derek niemals zurücklassen würde. Trotzdem…


  Glaubte ich wirklich, dass wir unter Bewachung standen? Nein. Andrew hatte irgendwelche Schreckgespenster erfunden, um uns lang genug im Haus festzuhalten, bis am Morgen seine Freunde auftauchten und ihn retteten. Ich brauchte also nichts weiter zu tun, als zu beweisen, dass man es bis zu der Tankstelle schaffen konnte.


  Um sie zu erreichen, musste ich durch den Wald gehen. Und als ich ging, verblassten die Lichter vom Haus her, und es wurde dunkel– so dunkel, dass ich die sprichwörtliche Hand vor den Augen nicht mehr sehen konnte. Ich hatte eine Taschenlampe mitgebracht, aber sobald ich einmal im Wald war, bemerkte ich, dass das nicht gerade die intelligenteste Idee gewesen war, die ich je gehabt hatte. Ich hätte mir auch gleich einen nach unten zeigenden Neonpfeil auf dem Kopf befestigen können. Ohne die Taschenlampe allerdings war es genauso wahrscheinlich, dass ich Aufmerksamkeit erregte, denn im Dunkeln stolperte ich herum und machte Lärm. Also schaltete ich die Taschenlampe an und schirmte das Licht mit einer Hand ab, so dass nur ein schwacher Schimmer zwischen meinen Fingern durchdrang.


  Der Wald war dunkel, aber er war alles andere als still. Zweige und Blätter knackten. Eine Maus piepste. Über mir flüsterte und klagte der Wind. Selbst meine Füße machten bei jedem Schritt ein Geräusch. Ich versuchte mich darauf zu konzentrieren, aber je mehr ich es tat, desto mehr hörten sich meine Schritte nach einem Herzschlag an. Ich schluckte und umklammerte die Taschenlampe mit meinen verschwitzten Fingern.


  Geh einfach weiter. Bleib auf dem Pfad. Ein Fuß vor den anderen.


  Eine Eule schrie. Ich fuhr zusammen. Ein Schnauben wie von einem unterdrückten Auflachen. Ich schoss herum und der Lichtstrahl schwang in einem Bogen durch das Dunkel und zeigte mir– nichts.


  Was hast denn du gedacht, wer da wäre? Jemand von Andrews Gruppe? Der dich auslacht?


  Ich wischte mir die feuchte Hand an den Jeans ab und deckte das Licht wieder zu, holte tief Luft und ging weiter. Ein Blick nach oben in der Hoffnung auf Mondlicht, aber ich sah nur Flecke von grauem Himmel durch die dicken Äste und Zweige, die sich über meinem Kopf ineinander verflochten wie lange, klauenartige… Ich sah wieder nach unten, aber dort war die Aussicht auch nicht besser. Bäume erstreckten sich endlos nach allen Seiten, Dutzende dicker Stämme, jeder davon konnte ein Geist sein, der dort stand und mich beobachtete und wartete…


  Links knackte Unterholz, und ich fing kurz den Geruch von verwesendem Fleisch auf. Ein Bild zuckte vor meinem inneren Auge vorbei– der Zombiehund und das Zombiekaninchen und was ich sonst noch beschworen haben mochte letzte Nacht. Hatte ich sie wirklich alle wieder freigegeben? Oder waren sie noch irgendwo in der Nähe und warteten auf mich?


  Ich ging schneller.


  Etwas schlug gegen meinen verbundenen Arm. Ich schrie auf und fuhr herum. Die Taschenlampe flog mir aus der Hand, traf auf dem Boden auf und erlosch.


  Ich ging in die Hocke und tastete herum, bis ich sie gefunden hatte. Ich legte den Schalter um. Nichts.


  Ich schlug mir mit der Lampe gegen das Knie, aber sie blieb aus. Ich blinzelte ein paarmal, und allmählich konnte ich ringsum die kauernden Umrisse der Büsche und die knorrigen Baumstämme erkennen.


  »Angst vor der Dunkelheit?«, flüsterte eine Stimme.


  Ich versetzte der Lampe einen weiteren Schlag, fester. Immer noch nichts.


  »Das ist eine hübsche rote Jacke, die du da anhast. Wie Rotkäppchen, ganz allein im tiefen, dunklen Wald. Wo ist denn dein großer, böser Wolf geblieben?«


  Ein kalter Schauer ging durch mich hindurch. »Royce.«


  »Kluges Mädchen. Nur schade, dass du nicht klug genug bist, um zu wissen, was kleinen Mädchen nachts im Wald alles passieren kann.«


  Ich erinnerte mich an das Nachbild, das ich bei dem Autobahnrasthof gesehen hatte, das blutig geschlagene Mädchen, das durchs Unterholz kroch, verzweifelt versuchte, dem Angreifer zu entkommen– und er hatte ihr die Kehle durchgeschnitten, sie im Wald verbluten lassen und dort begraben.


  Royce lachte, ein tiefes, sattes, vergnügtes Lachen. Er hatte seinen Spaß an meiner Angst. Sog sie geradezu auf. Ich schluckte sie hinunter, schob die Taschenlampe in die Jackentasche und setzte mich wieder in Bewegung.


  »Weißt du, wem die Jacke gehört, die du da anhast? Das war Austins. Seine Skijacke. In der Farbe von Blut. Passt, findest du nicht auch? Er ist ganz in Rot gestorben. Blut und Hirn und kleine Knochenstückchen.«


  Ich ging schneller.


  »Als ich dich hab kommen sehen, habe ich einen Moment lang gedacht, du wärst Austin. Aber du siehst ihm nicht ähnlich. Absolut nicht. Du bist ein hübsches kleines Mädchen, weißt du das eigentlich?«


  Ich versuchte, seine Stimme auszusperren, mich stattdessen auf das dumpfe Geräusch meiner Schritte zu konzentrieren, aber sie klangen jetzt leiser, und etwas anderes gab es nicht, nur den dunklen, schweigenden Wald und Royce’ Stimme. Er hatte inzwischen Gestalt angenommen und ging neben mir her. Ich spürte die Gänsehaut, die sich über meinen ganzen Körper ausgebreitet hatte, und kämpfte gegen das Bedürfnis an, mir die Arme zu reiben.


  »Ich mag hübsche Mädchen«, sagte er. »Und sie mögen mich. Man muss einfach wissen, wie man mit ihnen umzugehen hat.« In der Dunkelheit sah ich sein Grinsen aufleuchten. »Würdest du gern eine von ihnen kennenlernen? Sie ist gar nicht weit weg. Schläft in einem Bett aus Blättern und Dreck. Du kannst sie aufwecken, ihr könntet euch nett unterhalten, so von Mädchen zu Mädchen, sie kann dir erzählen, was ich gemacht habe.« Er beugte sich zu mir herüber und flüsterte mir ins Ohr: »Oder soll ich’s dir lieber erzählen?«


  Ich stolperte, und er lachte. Ich sah mich um, versuchte mich zu orientieren, aber ich sah nichts als den endlosen schwarzen Wald. Etwas huschte vor mir über den Pfad. Royce lachte wieder.


  »Ganz schön schreckhaft, was? Das ist aber nicht gut für eine Nekromantin. Deine Nerven werden ruiniert sein, lang bevor der Wahnsinn dich erwischt.«


  Ich ging weiter.


  »Haben sie dich über den Nekromantenwahnsinn aufgeklärt?«


  »Ja, dein Onkel hat davon geredet, dass wir alle so wahnsinnig enden würden wir du.« Beim Klang meiner eigenen Stimme wurde mein hämmerndes Herz etwas ruhiger.


  »Ich? Ich bin nicht verrückt. Ich mag es nur, anderen weh zu tun. War schon immer so. Onkel Todd wollte es einfach nur nicht wahrhaben. Hat sich eingeredet, Austins Hündchen hätte einen Unfall gehabt und die Nachbarskatzen wären von Kojoten gerissen worden… du weißt ja, wie Erwachsene sind.«


  Ich ging schneller. Er hielt neben mir Schritt.


  »Mit Wahnsinn hab ich den Nekromantenfluch gemeint. Davon haben sie dir doch sicher erzählt, oder? Na ja, vielleicht hatten sie auch Angst, denn du bist ja so ein zerbrechliches kleines Ding.«


  Ich sagte nichts.


  »Weißt du, wenn Nekromanten ein Leben lang Geister gesehen haben…«


  »Interessiert mich nicht.«


  »Unterbrich mich nicht.« Seine Stimme wurde schlagartig eiskalt.


  »Ich weiß Bescheid über den Wahnsinn«, log ich, »du brauchst mir nichts zu erzählen.«


  »In Ordnung, dann reden wir doch über das Mädchen. Willst du wissen, was mit ihr passiert ist?«


  Ich bog nach links ab.


  »Versuchst du etwa, mich abzuschütteln?« Der schneidend kalte Ton war in seine Stimme zurückgekehrt.


  Ich schaffte es drei Schritte weit, bevor mich etwas seitlich am Kopf traf. Ich taumelte. Ein großer Stein prallte vom Erdboden ab und rollte mir vor die Füße.


  »Ignorier mich nicht«, sagte Royce. »Unterbrich mich nicht. Lass mich nicht stehen.«


  Ich blieb stehen und drehte mich um.


  Er lächelte. »Schon besser. Also, worüber sollen wir jetzt reden? Das, was ich mit dem Mädchen gemacht habe? Oder den Fluch der Nekromanten? Such dir was aus.«


  Ich versetzte ihm in Gedanken einen Stoß. Er flackerte und war dann wieder da, das Gesicht vor Wut verzerrt.


  »Versuchst du mich zu ärgern? Das wäre nämlich eine wirklich dumme Idee.«


  Er verschwand. Ich fuhr herum und versuchte ihn zu erspähen. Ein Stein traf mich am Hinterkopf, so hart, dass mir einen Moment lang schwarz vor Augen wurde und ich auf die Knie fiel. Blut tropfte mir in den Nacken.


  Ich sprang auf und rannte los. Der nächste Stein erwischte mich an der Schulter. Ich blieb nicht stehen, versuchte, mir während des Rennens vorzustellen, wie er in die nächste Dimension hinüberflog, aber ich konnte mich nicht konzentrieren, wagte die Augen nicht zu schließen, nicht einmal eine Sekunde lang. Das Unterholz griff nach meinen Füßen, Zweige peitschten mir ins Gesicht, der Pfad war längst verschwunden.


  Ein größerer Stein schlug mir in die Kniekehle, und ich taumelte. Es gelang mir, das Gleichgewicht zu halten, und ich rannte weiter. Ein Zweig stach mir ins Gesicht. Dann verfing sich mein Fuß in irgendeiner Ranke, und ich stürzte, der Länge nach und mit dem Gesicht voran.


  Ich stemmte mich auf alle viere hoch. Etwas rammte mich zwischen den Schulterblättern, und ich landete zum zweiten Mal flach auf dem Bauch, das Gesicht im Dreck. Ein halb im Boden vergrabener Stock bohrte sich mir in die Wange, hart genug, dass ich zu bluten begann.


  Dieses Mal versuchte ich nicht aufzustehen. Ich lag auf dem Bauch, den Kopf auf den Boden gesenkt, die Augen geschlossen, und versuchte Royce auf die andere Seite zurückzuschicken.


  »Ich hab dir gesagt, du sollst aufhören…« Seine Stimme verklang, als der Schlag mich traf– ein leichter Schlag, der mich nur streifte. Der Stock landete neben mir auf dem Boden, als sei Royce bereits zu sehr geschwächt, um ihn noch festzuhalten.


  Ich schob kräftiger. Der Stock hob sich vom Boden. Ich zählte bis drei und wälzte mich dann aus dem Weg. Royce erschien wieder, das Gesicht zu einer Maske der Wut verzerrt. Ich sprang auf die Beine. Er holte aus, wild und planlos jetzt, und ich wich mühelos aus. Er stürzte auf mich los, den Stock erhoben, und in Gedanken schleuderte ich ihm alles entgegen, was ich aufbringen konnte. Es riss ihn geradewegs von den Füßen, und er landete flach auf dem Rücken. Der Stock flog ihm aus der Hand. Er griff danach, aber der Stock rollte fort. Er versuchte ihn zu packen, und der Stock sprang vom Boden hoch und wirbelte in die Luft hinauf. Royce starrte mich an, als sei ich es, die das bewirkte. Ich war es nicht.


  Der Stock baumelte jetzt über seinem Kopf. Er machte einen Satz, um ihn zu packen, aber der Stock schwang zur Seite und außer Reichweite. Als Royce wieder nach ihm griff, fiel er auf den Boden.


  Royce guckte mich immer noch wütend an, als neben ihm eine zweite Gestalt erschien– ein Mädchen mit langem blondem Haar, in ein Minnie-Mouse-Nachthemd und orangefarbene Socken mit Giraffen darauf gekleidet.


  »Liz!«


  »Was?« Royce folgte meiner Blickrichtung, aber sie war verschwunden.


  Ich wich zurück, als Royce wieder nach dem Stock griff. Als er ihn erwischte, brach das Holz auseinander.


  Sobald er wieder zu mir herübersah, tauchte Liz hinter ihm auf und teilte mir wild gestikulierend mit, ich solle ihn bannen.


  Also schloss ich die Augen. Es war schwierig, sie geschlossen zu halten und nicht daran zu denken, woher der nächste Schlag kommen würde, aber ich vertraute darauf, dass Liz die Dinge unter Kontrolle hatte. Ich versetzte ihm den heftigsten Stoß, den ich zustande brachte, und stellte mir dabei alle möglichen hilfreichen Szenarien vor– Royce, der von einer Klippe stürzte, Royce, der von einem Wolkenkratzer stürzte, Royce, der aus der Luftschleuse eines Raumschiffs stürzte. Es war wirklich nicht schwer, weitere Varianten zu finden.


  Er tobte. Er fluchte und drohte. Aber wenn er noch etwas nach mir warf, dann erreichte es mich nicht mehr. Seine Stimme schwoll an und verklang wieder, aber sie wurde jedes Mal schwächer, bis irgendwann Stille herrschte, und dann sagte Liz: »Er ist weg.«
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  Liz stand da und grinste. »Das wäre geschafft.«


  Ich lachte, ein wackeliges Lachen, das etwa zwei Sekunden vom Weinen entfernt war. Meine Knie waren weich vor lauter Erleichterung.


  Sie kam näher. »Okay, lass mich raten– der Loser ist ein telekinetischer Halbdämon so wie ich. Aus dem Experiment.«


  Ich nickte.


  »Das bedeutet hoffentlich nicht, dass ich mit ihm verwandt bin, oder?«


  »Glaube ich nicht.«


  »Puh– als ob ich nicht schon genug Irre in der Familie hätte, auch ohne den. Und apropos Irre, du wirkst auf die wirklich wie ein Leuchtturm, stimmt’s?«


  »Sieht ganz so aus.«


  »Bei mir hat’s funktioniert, obwohl mein Spinnerquotient anscheinend noch nicht hoch genug ist, ich hab nämlich ewig gebraucht, um dich zu finden. Ich hab dich rufen hören, aber mit dem Antworten war es so eine Sache.«


  »Danke.« Meine Stimme zitterte.


  Liz kam auf mich zu und legte mir den Arm um die Schultern. Ich konnte die Umarmung nicht spüren, aber ich konnte sie mir immerhin vorstellen.


  »Hey, deine Poltergeistleibwächterin meldet sich zurück. Zusammen werden wir mit den ganzen großen, unheimlichen Geistern ja wohl fertig werden. Ich verteil Prügel, du verleihst Flügel.« Sie grinste. »Wow, das ist ziemlich gut!«


  Ich lächelte ebenfalls. »Ist es auch.«


  »Und wo wir es gerade von groß und unheimlich haben, ich nehme mal an, du bist mit Derek hier draußen und hilfst ihm, sich in einen Wolf zu verwandeln? Finde den lieber, weil hier im Wald nämlich noch mehr rumrennt als Loser, die mit Stöcken und Steinen schmeißen. Loser mit Formeln und Gewehren zum Beispiel.« Sie musterte mich. »Und warum hab ich jetzt das Gefühl, du bist nicht weiter überrascht?«


  Ich erklärte, so schnell und so leise, wie es mir möglich war.


  »Dieser Andrew sagt die Wahrheit«, sagte sie. »Es sind vier Leute hier draußen, alle in Schwarz und mit Gewehren und Funkgeräten. So sehr viele sind das nicht, aber sie haben eine Menge Hightechspielzeug– normal und paranormal. Sie haben Stolperdrähte und diese Infrarot-Laser-Dinger angebracht, und ich habe sie von irgendwas reden hören, das Perimeter-Formel heißt.«


  »Dann müssen wir zurückgehen und…«


  »Psst. Da kommt jemand.«


  Ich ging in die Hocke.


  Liz flüsterte mir ins Ohr: »Ich glaube nicht, dass es dein Poltergeistkumpel ist, aber warte hier, ich gehe nachsehen.«


  Sie verschwand. Ich kauerte mich so tief wie möglich auf den Boden. Als plötzlich eine riesige Gestalt vor mir aufragte, stieß ich einen Schrei aus. Die Gestalt machte einen Satz vorwärts.


  »Ich bin’s«, flüsterte eine vertraute Stimme.


  »Der…«


  Rums. Er stolperte. Liz stand hinter ihm, einen soliden Ast erhoben.


  »Liz, es ist…«


  Sie schlug noch einmal zu, ein olympiareifer Hieb zwischen die Schultern, und er fiel unter einem Stöhnen und einem Fluch auf den Boden. Sie erkannte die Stimme– oder möglicherweise den Fluch– und beugte sich vor, um ihn besser sehen zu können.


  »Ups.«


  »Ich würde mal sagen, er hat’s verdient, weil er sich immer an einen anschleicht.« Simon erschien aus der Richtung, aus der auch Derek gekommen war, und sah sich um. »Hi, Liz…« Ich zeigte zu ihr hin, und er wandte sich ihr zu.


  »Hey, Simon.«


  Ich gab die Begrüßung weiter, während Derek sich grummelnd aufrichtete.


  »Hat jemand was davon gesagt, dass Liz hier ist?« Tori kam aus dem Unterholz gestolpert.


  Als ich sie in Liz’ Richtung wies, lächelte sie das strahlendste Lächeln, das ich an Tori gesehen hatte, seit… ich weiß nicht genau, seit wann. Liz war in Lyle House Toris Freundin gewesen, und jetzt spielte ich die Dolmetscherin, als sie sich begrüßten.


  »Was macht ihr eigentlich alle hier draußen?«, fragte ich dann.


  »Wir sind dein offizieller Suchtrupp«, erklärte Tori. »Sogar mit Bluthund.« Sie zeigte zu Derek hinüber, der sich gerade den Dreck von den Jeans klopfte.


  »Ich hab euch einen Zettel hingelegt«, sagte ich zu ihm. »Ich hab euch gesagt, wohin ich gehe und warum.«


  »Er hat ihn gesehen«, bemerkte Simon. »Hat keinen Unterschied gemacht.«


  Derek musterte uns finster. »Du glaubst, wenn du mir einen Zettel hinlegst, ist es okay, irgendwas…«


  »Sag jetzt nicht: Dummes«, warnte ich.


  »Warum nicht? Es war dumm.«


  Simon zuckte zusammen und murmelte: »Sachte, Bro.«


  »Schon in Ordnung«, sagte ich. »Ich bin dran gewöhnt.«


  Ich sah zu Derek auf. Sekundenlang wirkte er unschlüssig, dann verschränkte er die Arme, und ich sah, wie seine Kiefermuskeln sich spannten.


  »Es war dumm«, sagte er. »Riskant und gefährlich. Die könnten mit Gewehren hier draußen auf uns warten…«


  »Tun sie auch.« Ich wandte mich an Simon und Tori. »Liz hat sie gesehen. Andrew hat die Wahrheit gesagt. Wir müssen zurück ins Haus, bevor die uns hier streiten hören.«


  


  Auf dem Rückweg herrschte Schweigen. An der Hintertür blieb Liz stehen. Sie streckte den Arm aus, die Handfläche nach vorn, und es war, als drückte sie sie gegen eine Glasscheibe.


  »Ich glaube, sie haben eine Formel hier, die Geister draußen hält, genau wie in Lyle House«, sagte ich. »Aber vielleicht kommst du in den Keller oder auf den Dachboden, so wie dort. Andere Geister können’s. Ich…«


  »Ich komme hier draußen zurecht, Chloe. Erledige einfach deinen Teil.«


  Ich zögerte.


  Sie lächelte. »Im Ernst. Ich bleibe in der Nähe. Wenn du mich brauchst, bin ich da, okay?«


  Ich hatte es kaum durch die Tür geschafft, als ich mir schon wünschte, ich wäre mit Liz draußen geblieben.


  »Du warst sauer auf mich, weil ich auf dem Dach geblieben bin«, sagte Derek, während er zu mir herumfuhr.


  »Du glaubst, ich wäre losgegangen, um dich zu ärgern?«


  »Natürlich nicht. Aber du warst sauer auf mich, weil ich ein Risiko eingegangen bin. Also hast du das Gleiche gemacht, bloß um dich zu beweisen.«


  »Kein Streit mit dir ist es jemals wert, mein Leben aufs Spiel zu setzen, Derek. Und ich war auch nicht sauer auf dich. Enttäuscht, ja. Besorgt auf jeden Fall. Aber wenn ich mir eingebildet habe, dass meine Ansichten in deinen Augen jetzt mehr wert wären, dann ist es ja nur gut, dass du mich da schnell aufgeklärt hast.«


  Er wurde weiß. »Ich…«


  »Ich bin aus genau dem Grund da rausgegangen, den ich euch genannt habe. Weil wir Bescheid wissen mussten und ich am besten geeignet war, eine Antwort zu finden.«


  »Wieso das? Hast du Nachtsicht? Übermenschliche Kräfte? Übermenschlich scharfe Sinne?«


  »Nein, aber der Typ, der all das hat, wollte ja nicht vom Dach runterkommen, und die nächstbeste Person war die, die all das nicht hat. Die, von der sie wissen, dass sie keine Bedrohung darstellt.«


  »Sie hat recht«, murmelte Simon im Näherkommen. »Es passt dir nicht, was sie getan hat, aber du weißt, dass es getan werden musste.«


  »Dann hätten wir das gemeinsam entscheiden sollen.«


  »Und hättest du zugehört?«, fragte ich.


  Er antwortete nicht.


  Ich fuhr fort: »Ich konnte mit dir nicht reden, denn du hättest mich nicht gehen lassen. Ich konnte mit Tori nicht reden, weil du ihr die Schuld dafür gegeben hättest, dass sie mich hätte gehen lassen. Ich konnte mit Simon nicht reden, weil er gewusst hätte, dass du ihm die Schuld gibst, also hätte er mich auch aufgehalten. Ich schleiche mich nicht gern weg, aber du hast mir ja keine Wahl gelassen. Bei dir ist alles immer entweder schwarz oder weiß. Wenn Simon oder ich ein Risiko eingehen, sind wir dumm und unvorsichtig. Wenn du’s tust, sind wir dumm, weil wir uns Sorgen machen.«


  »Das hab ich nie gesagt.«


  »Hast du mir überhaupt zugehört da oben auf dem Dach?«


  »Ich hab gesagt, ich würde reinkommen.«


  »Wann? Ich bin zwanzig Minuten später gegangen, und Simon war immer noch da oben und hat versucht, dich zum Runterkommen zu überreden.« Ich schüttelte den Kopf. »Es reicht. Wir haben keine Zeit zum Streiten. Wir müssen Pläne machen.«
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  Wir überlegten, ob Liz uns einen ungefährlichen Weg zeigen könnte, aber wir hatten es mit Formeln und Hightechmeldern zu tun, Dingen, die ein Geist wahrscheinlich nicht auslösen würde. Wir mussten davon ausgehen, dass der Ring um das Grundstück undurchdringlich war.


  Wir konnten außerdem davon ausgehen, dass er tagsüber nicht ganz so undurchdringlich sein würde, denn dann würden Andrew und Margaret und die beiden Neuen ein Auge auf uns haben. Das war der Zeitpunkt, zu dem wir entkommen konnten.


  Bis dahin würden wir ihr Spiel einfach mitspielen müssen. Andrew hatte uns für seine Zwecke benutzt, also würden wir jetzt das Gleiche mit ihm tun. Das allerdings bedeutete, dass wir ihn freilassen mussten. Auf der Suche nach einer anderen Lösung zermarterten wir uns das Hirn, aber es gab keine. Wenn wir flüchten wollten, mussten wir sie davon überzeugen, dass alles in Ordnung war. Und zu diesem Zweck mussten sie Andrew dort vorfinden, wo sie ihn erwarteten.


  Natürlich weihten wir ihn nicht in unser Vorhaben ein. Wir würden ihn bis zum Morgen im Keller sitzen lassen und ihm dann erklären, wir seien zu dem Schluss gekommen, dass sein Plan die einzige Möglichkeit war, wie wir die Edison Group bekämpfen konnten.


  Wenn dann Margaret und die anderen eintrafen, würden wir geradezu darauf brennen, aufzubrechen. Dann, so hofften wir jedenfalls, würden sie weniger misstrauisch sein, und wir würden Liz losschicken können, um nachzusehen, ob der Fluchtweg frei war.


  Wenn das fehlschlug, würden wir uns eben den Weg freikämpfen müssen. Und dann würden wir Mr.Bae anrufen.


  


  Es war kurz vor sechs, als unser Vorgehen stand, was bedeutete, dass wir noch mindestens zwei Stunden Zeit hatten, bis Margaret auftauchen würde. Tori setzte sich wieder an Andrews Computer. Wir erwarteten nicht, dass wir dort noch irgendetwas Nützliches finden würden, aber es gab ihr etwas zu tun. Die beiden Jungen bewachten Andrew. Das gab ihnen etwas zu tun. Und ich? Ich war aufgeschmissen. Verängstigt und frustriert und aufgeschmissen. Und verletzt. So sehr ich mich auch bemühte, nicht über Derek nachzudenken, ich konnte nicht anders.


  Ich suchte mir einen Block und einen Stift und setzte mich ins Wohnzimmer, um den Gang durch den Wald zu einer Filmszene zu verarbeiten. Ich hatte seit unserer Flucht aus Lyle House noch keine einzige Zeile geschrieben, und im Augenblick konnte ich die Ablenkung dringend brauchen.


  Ich war dabei, die Szene zu entwerfen, da öffnete sich die Tür. Als ich aufsah, stand Derek auf der Schwelle.


  Ich sorgte dafür, dass mein Gesichtsausdruck neutral blieb. »Hm?«


  »Hab was für dich.« Er streckte mir eine alte Acht-Millimeter-Videokamera hin. »Hab sie unten gefunden. Sie funktioniert nicht, aber ich glaube, ich könnte sie in Ordnung bringen.«


  Eine Videokamera? Was sollte ich mit der? Unsere Flucht dokumentieren? Ich sprach es nicht aus, denn darum ging es schließlich nicht. Es war ein Geschenk, seine Art von »Ich weiß, dass ich Mist gemacht habe, und es tut mir leid«. Seine Augen baten mich, es anzunehmen. Nimm’s einfach an. Verzeih ihm. Vergiss, was da passiert ist. Fang von vorn an. Und das war es auch, was ich tun wollte– das Geschenk und das Lächeln annehmen und das Aufleuchten in seinen Augen sehen und…


  Ich nahm die Kamera und stellte sie auf dem Tisch ab.


  »Es ist kalt hier drin«, sagte Derek. »Funktioniert die Heizung?« Er ging hinüber und prüfte die Wärme mit seinen Händen. »Nicht wirklich. Ich hol dir eine Decke.«


  »Ich brauche keine…«


  »Moment.«


  Er verschwand. Eine Minute später war er zurück und gab mir eine zusammengefaltete Decke. Ich legte sie mir auf den Schoß. Er sah sich um, ging dann quer durchs Zimmer und setzte sich aufs Sofa.


  Nach ein paar Sekunden des Schweigens fragte er: »Warum kommst du nicht rüber? Ist bequemer als der Sessel. Wärmer außerdem, ist näher an der Heizung.«


  »Mir geht’s ganz gut hier.«


  »Schwierig, mit dir zu reden, da am anderen Ende vom Zimmer.«


  Er schob sich ans Ende des Sofas, obwohl auch vorher reichlich Platz gewesen wäre, und legte den Arm auf die Rückenlehne. Er versuchte sich an einem Lächeln und brachte es nicht ganz zustande, aber mein Herz tat trotzdem einen kleinen Sprung.


  Es tut ihm leid, Chloe. Er ist wirklich ein netter Typ. Sei doch nicht so eine Zicke wegen dieser Sache. Und verkorks es jetzt nicht. Geh einfach zu ihm rüber. Gib ihm eine Chance, und du wirst sehr bald alles andere vergessen haben.


  Und aus genau diesem Grund blieb ich auch auf meinem Sessel sitzen. Ich wollte nicht alles andere vergessen, sonst würde er als Nächstes wieder oben auf dem Dach stehen und sein Leben in Gefahr bringen.


  »Vergiss es«, sagte ich schließlich.


  »Vergiss was?« Die Frage klang unschuldig, aber sein Blick rutschte etwas ab, als er sie stellte. »Es tut mir leid. Das ist es, was ich hier zu sagen versuche, Chloe. Dass es mir leidtut.«


  »Was?«


  Er sah verwirrt auf. »Dass ich dich wütend gemacht habe.«


  Ich antwortete nicht, stand einfach nur auf und machte Anstalten zu gehen. Ich schaffte es bis zur Tür. Dann war er da, direkt hinter mir, die Hand an meinem Arm. Ich sah mich nicht nach ihm um. Ich wagte es nicht. Aber ich blieb stehen und hörte zu.


  »Als ich wütend geworden bin, weil du gegangen bist«, sagte er. »Das war nicht, weil ich dachte, es wäre dumm, oder nicht glaubte, dass du vorsichtig sein würdest.«


  »Du hast dir einfach Sorgen um mich gemacht.«


  Ein hörbares, erleichtertes Ausatmen: »Ja.«


  Ich drehte mich um. »Weil du meinst, ich wäre es wert.«


  Er legte die Finger unter mein Kinn. »Ich meine absolut, dass du es wert bist.«


  »Aber du findest nicht, dass du es bist.«


  Sein Mund öffnete sich. Schloss sich wieder.


  »Darum geht es hier, Derek. Du willst nicht, dass wir uns Sorgen um dich machen, weil du nicht glaubst, dass du es wert bist. Aber ich tu’s.«


  Ich ging auf die Zehenspitzen, legte die Arme um seinen Hals und zog ihn nach unten. Als sich unsere Lippen trafen, war ich wie elektrisiert… So, wie es mit Simon nicht gewesen war, so, wie ich es mir immer erträumt hatte.


  Seine Hände legten sich um meine Taille, zogen mich dichter…


  Simons Schritte hämmerten den Gang entlang, und wir fuhren auseinander.


  »Und er sagt, mein Timing ist das Letzte«, knurrte Derek. Dann rief er: »Was ist los?«


  »Andrew sagt, er muss aufs Klo«, erklärte Simon im Hereinkommen. »Ich würde ja sagen, sein Pech, aber…«


  »Schon okay, ich kümmere mich drum«, sagte Derek. »Chloe? Kommst du…«


  »Ich muss mit Simon reden.«


  Er warf mir einen etwas merkwürdigen Blick zu, aber nur eine Sekunde lang– er wirkte nicht eifersüchtig, nur eine Spur gekränkt vielleicht, weil ich die Gelegenheit, mit ihm zu gehen, ungenutzt ließ.


  »Es ist wichtig«, sagte ich. »Aber hol doch Tori, sie kann dir helfen, Andrew zu bewachen.«


  Er nickte und ging.
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  Okay«, sagte Simon, »sieht so aus, als ob ihr euch wieder vertragt, du und Derek. Was ist passiert? Hat er den Blick an dir ausprobiert?«


  »Den Blick?«


  »Du weißt schon. Der, der ihn aussehen lässt wie ein getretenes Hündchen und dir das Gefühl gibt, du bist das letzte Schwein, weil du nämlich diejenige warst, die ihn getreten hat.«


  »Ach so, der Blick. Bei dir funktioniert das also auch?«


  Er schnaubte. »Es funktioniert sogar bei Dad. Wir geben nach, wir sagen, es ist okay, und kaum dreht man sich um, ist er wieder dabei, unsere Hausschuhe zu zerkauen.«


  Ich lachte.


  Simon ließ sich in einen Sessel plumpsen. »Das Problem ist, man weiß genau, dass er das Richtige zu tun versucht. Und wenn er nicht genug an sich selbst denkt, na und? Wäre es uns wirklich lieber, wenn er ein egozentrischer Mistkerl wäre?« Er schüttelte den Kopf und sagte dann: »Du wolltest mit mir reden?«


  »Es gibt da etwas, das ich vorschlagen will, aber Derek wird es nicht mögen.«


  »Raus damit.«


  Ich erzählte ihm, was ich mir überlegt hatte. Als ich fertig war, fluchte er.


  »Schlechte Idee?«, fragte ich.


  »Nein, gute Idee. Aber du hast recht, er wird sich nicht drauf einlassen. Wenn du das auch nur vorschlägst, wird er glauben, es ist so eine Art Test, und entweder sauer werden oder es machen, um dir einen Gefallen zu tun– was nicht hilft, denn wenn er’s bloß als Gefallen tut, wird er dort nicht bleiben.«


  »Wo bleiben?«, fragte eine Stimme.


  Wir sahen gleichzeitig zur Tür. Tori kam herein.


  »Ich hab gedacht, ich hätte Derek nach mir rufen hören«, sagte sie. »Was ist los?«


  Ich erzählte ihr von meiner Idee.


  »Das hätten wir schon in dem Moment machen sollen, in dem wir rausfanden, dass sie es auf ihn abgesehen haben«, sagte sie. »Warum sollte er sich weigern? Es ist ja nicht so, als würdest du ihm vorschlagen, ganz zu verschwinden. Er soll sich doch bloß ein paar Stunden verstecken, bis die glauben, er sei wirklich weg.« Sie setzte sich aufs Sofa. »Ich bin dafür– nicht, dass meine Stimme zählen würde.«


  »Doch, tut sie«, sagte ich. »Du bist ein Teil von dem hier, also müssen wir uns auch so verhalten.« Ich sah Simon an.


  Er zuckte die Achseln. »Stimmt wohl.«


  »Wow, ich hab mich noch nie so willkommen gefühlt«, bemerkte Tori sarkastisch.


  »Ich vertraue drauf, dass du mich nicht einfach zum Spaß ins offene Messer laufen lässt«, sagte Simon. »Aber wenn es in deinem Interesse wäre? Dann werde ich die Augen offenhalten. Einfach sicherheitshalber.«


  »Ich hab mich also vom personifizierten Bösen zum ganz normalen Miststück verbessert? Damit kann ich leben.« Tori streckte die Beine aus. »Also, und wer erzählt’s Derek?«


  »Keiner«, sagte ich. »Das ist das Problem. Er wird’s nicht tun, und wenn man es auch nur vorschlägt…«


  »Ihr wollt, dass ich auf Tauchstation gehe?« Tiefes Grollen wehte von der Tür herein. Derek trat ins Zimmer. »Dass ich so tue, als wäre ich verschwunden?« Er wandte sich an Simon. »Ist es das, was ihr wollt?«


  »Genau das«, sagte Simon.


  »Chloe?«


  »Es geht nicht drum, was wir wollen«, erklärte ich. »Wer ist derjenige, den Andrew gestern Abend betäubt hat? Derjenige, den sie alle beobachten? Sie wollen dich hier weghaben, Derek, und ganz ehrlich, ich glaube nicht, dass sie irgendwas unternehmen, bevor du nicht fort bist.«


  Er hielt meinen Blick fest, forschte in ihm, als suchte er nach etwas, und er musste es gefunden haben, denn er nickte. »Okay. Ihr habt recht. Es ist wichtig, dass die sich sicher fühlen, und solange ich in der Nähe bin, tun sie’s nicht.«


  Nicht gerade die Begründung, auf die ich gehofft hatte, aber gut genug.


  


  Wir kamen zu dem Schluss, dass der beste Aufenthaltsort für Derek der Dachboden war. Es gab Fenster dort, durch die er bei Bedarf mühelos flüchten konnte, also war es weniger gefährlich als im Keller. Schmutziger, aber weniger gefährlich.


  Während Simon Derek half, Proviant und Decken zusammenzusuchen, ging ich ins Freie und rief nach Liz.


  »Ich muss rausfinden, ob du auf den Dachboden kommst«, sagte ich.


  »Da bin ich wohl ein bisschen schneller gewesen. Ich komme aufs Dach, auf den Dachboden und irgendwie auch in den Keller, aber nicht besonders gut.«


  Ich erzählte ihr von unseren Plänen für Derek.


  »Du willst, dass ich ihm Gesellschaft leiste?« Sie grinste. »Wir können im Staub da oben Käsekästchen spielen.« Als sie meinen Gesichtsausdruck sah, verblasste ihr Lächeln. »Das ist es aber nicht, was du brauchst, stimmt’s?«


  »Ich mache mir einfach Sorgen um ihn. Er ist nicht besonders gut darin, auf sich aufzupassen.«


  »Und könnte deswegen eine Poltergeist-Leibwächterin brauchen?«


  Ich nickte. »Kümmer dich um ihn. Bitte.«


  »Mache ich.«


  


  Als Nächstes befreiten wir Andrew. Wir erzählten ihm, Derek sei zu dem Schluss gekommen, dass es für alle Beteiligten sicherer war, wenn er ging. Wir hätten versucht, es ihm auszureden, aber er sei in den Wald verschwunden, wo er sich vermutlich so lang verstecken wollte, bis es ihm gelang, das Grundstück auf irgendeine Art zu verlassen.


  Natürlich erzählten wir Andrew nicht, dass wir vorhatten, das Grundstück zu verlassen. Er musste annehmen, dass wir bereit waren, uns seinen Plänen anzuschließen.


  Als wir gerade beim Frühstück saßen, tauchte Margaret auf, und wir stellten fest, dass Dereks Fehlen noch einen weiteren Vorteil mit sich brachte– es lieferte uns eine Entschuldigung dafür, still und bedrückt zu sein. Als wir mit dem Essen fast fertig waren, klingelte es an der Tür. Wir fuhren zusammen, und Simons Löffel landete scheppernd in der Schale.


  »Ich nehme mal an, Derek würde nicht an der Tür klingeln, oder?«, sagte ich.


  »Es würde zu ihm passen.« Simon stieß seinen Stuhl zurück. »Ich gehe.«


  Ich wusste, was er dachte, hoffte. Dass es sein Vater sein könnte. Die Wahrscheinlichkeit, dass Mr.Bae an der Tür eines Hauses klingelte, in dem möglicherweise seine Söhne festgehalten wurden, war vermutlich eher gering, aber ich folgte ihm– und wenn es mir nur darum gegangen wäre, von Andrew und Margaret fortzukommen.


  Ich erreichte die Tür, als Simon sie gerade öffnete. Draußen stand Gwen.


  »Hi, Leute«, sagte sie mit einem etwas gezwungenen Lächeln und hob die Schachtel, die sie in den Händen hielt. »Keine Donuts diesmal, ich hab beim letzten Mal gelernt, aber ich hab ein paar fabelhafte Muffins mitgebracht. Die kannst du essen, oder?«


  »Äh, ja«, sagte Simon.


  Er trat zurück, um sie hereinzulassen, und warf mir dabei einen Blick zu, der unmissverständlich »Was will die denn hier?« fragte.


  »Andrew hat versucht, dich zu erreichen«, sagte ich.


  »Ich weiß. Arbeit. Ihr kennt das ja.« Ein bemühtes Lachen. »Nein, wahrscheinlich kennt ihr’s nicht, ihr Glücklichen. Genießt es, solange ihr könnt, denn die Wahrheit ist einfach…«, sie beugte sich vor und flüsterte, »… das Arbeitsleben ist das Letzte. Aber jetzt bin ich ja hier und einsatzbereit. Andrew hatte was davon geschrieben, dass wir heute nach Buffalo fahren.«


  Ich nickte.


  »Prima. Da bin ich also gerade noch rechtzeitig. Kommt rein und helft mir die Muffins essen, sie sind wirklich erstklassig.«


  


  Als wir Gwen in die Küche führten, versuchte ich, Andrews und Margarets Reaktionen einzuschätzen. Beide wirkten überrascht. Bei Andrew war es erfreute Überraschung, bei Margaret weniger. Sie wirkte nicht ärgerlich, eher gereizt, weil das unzuverlässige Mädchen ganz nach Lust und Laune ein und aus ging.


  Die Erwachsenen gingen ins Wohnzimmer. Wir drei fanden eine Entschuldigung und machten uns rar.


  »Sie lügt«, sagte Tori. »Ist mir egal, wie chaotisch sie ist, kein Mensch ignoriert ein halbes Dutzend drängende Anrufe und steht dann plötzlich mit Heidelbeermuffins auf der Matte.«


  »Russell hat sie zum Spionieren hergeschickt«, sagte Simon. »Der plant doch irgendwas.«


  »Das kann uns jetzt egal sein«, sagte ich. »Was die auch vorhaben, wir werden ja bald hier raus sein. Haltet bis dahin einfach ein Auge auf sie, ich gehe und schicke Liz los, damit sie nach Fluchtwegen sucht.«
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  Ich hatte die Treppe fast erreicht, als Simon hinter mir herrief.


  »Kannst du Derek was mitbringen?«, flüsterte er. »Ich hab’s in meinem Zimmer.«


  Wir gingen nach oben. Er zerrte seinen Rucksack aus einem Versteck, holte den Zeichenblock heraus, faltete ein Blatt daraus zweimal zusammen und gab es mir.


  »Gib ihm das da und sag ihm, es ist okay.«


  »Okay?«


  Simons Blick glitt ab, und er zuckte die Achseln. »Er wird’s schon verstehen.« Einen Moment später sah er wieder auf und rang sich ein Lächeln ab. »Machen wir einfach weiter und sehen zu, dass wir hier rauskommen.«


  Er kam mit bis zum Fuß der Treppe, die zum Dachboden und aufs Dach hinaufführte.


  »Chloe? Simon?« Das war Margarets Stimme aus dem Erdgeschoss.


  Simon fluchte. Dann sah er mich an.


  »Kannst du gehen?«, fragte ich. »Ich muss Liz losschicken, sonst kommen wir nie hier weg.«


  Er nickte. Ich schlüpfte ins nächste Zimmer und schloss die Tür, während er draußen rief: »Hier oben!«


  »Ich muss mit euch beiden reden.«


  Margarets Pumps kamen klackend die Treppe herauf, zugleich hörte ich Simons Schritte, als er ihr entgegenrannte. Ich lehnte mich an die Tür, um zu lauschen.


  »Hast du Chloe gesehen?«, fragte sie.


  »Hm, nein«, antwortete Simon. »Sie wollte sich eine ruhige Ecke suchen, um ein bisschen zu schreiben. Haben Sie mal hinten im Wintergarten nachgesehen? Sie sitzt gern…«


  »Ich sehe nach. Und du gehst bitte in den Keller und hilfst Tori, ein paar zusätzliche Stühle fürs Mittagessen raufzuholen.«


  »Mittagessen? Wir haben gerade erst gefrühstückt. Und wir haben genügend Stühle…«


  »Nein, die haben wir nicht. Der Rest der Gruppe kommt gleich, um die letzten Vorbereitungen zu treffen. Andrew ist zum Flugplatz gefahren, um sie abzuholen, also müsst ihr mir mit den Stühlen helfen.«


  »Tori kann das doch…«


  »Ich habe dich gebeten, Simon.«


  »In Ordnung!«, sagte Simon und hob die Stimme, um sicherzugehen, dass ich ihn verstand. »Ich hol diese Stühle aus dem Keller. Aber Chloe würde ich lieber nicht fragen, die Dinger sind doch größer als sie selbst.«


  Margaret schickte ihn nach unten, wobei sie hinzufügte, sie würde gleich nachkommen und die Arbeit beaufsichtigen. Ich hörte Simons Schritte die Treppe hinunterpoltern. Als Nächstes rief Margaret nach Gwen, die von unten her antwortete.


  »Ich muss mit Chloe reden«, sagte Margaret, als Gwen nach oben gekommen war. »Ich habe ihr ein Nekromantiebuch mitgebracht. Simon sagt, sie ist irgendwo hier oben. Du nimmst die Vorderseite, ich sehe hinten nach.«


  Simon hatte gesagt, ich wäre wahrscheinlich im Wintergarten… und der war im Erdgeschoss.


  Ich sah auf die Türklinke hinunter. Die Tür hatte ein Schloss, und der altmodische Schlüssel steckte. Ich drehte ihn, so langsam ich konnte. Dann sah ich mich um. Ich stand in einem der ungenutzten Schlafzimmer. Es schien weder einen Abstellraum noch einen begehbaren Kleiderschrank zu geben, aber der Schrank an der gegenüberliegenden Wand war groß genug für mich. Als ich hinüberging, quietschten meine Gummisohlen. Ich dachte kurz darüber nach, die Schuhe auszuziehen, aber der Fußboden war schmutzig, und bei meinem Glück würde ich wahrscheinlich in eine rostige Reißzwecke treten und laut genug kreischen, dass das ganze Haus zusammenlief.


  Also schlich ich mich vorsichtig durchs Zimmer und hatte es bis in die Mitte geschafft, als ein dumpfer Aufprall mich innehalten ließ. Ich sah nach oben. Derek?


  Ich horchte. Stille. Ich tat einen weiteren langsamen Schritt. Dann noch einen.


  »Chloe?«


  Es war Gwens Stimme, ein Bühnenflüstern unmittelbar vor der Tür. Ich erstarrte.


  »Chloe? Bist du hier oben?« Dann sehr viel leiser: »Bitte, sei hier oben. Bitte.«


  Ich sah zum Schrank hinüber. Er war immer noch zu weit entfernt, als dass ich lautlos hingehen konnte.


  »Chloe? Ich weiß, dass du hier bist.«


  Ich sah mich um. In der Nähe stand eine riesige, mit einem Laken abgedeckte Kommode. Ich schob mich neben sie und ging unter dem Tuch in die Hocke.


  Die Tür ist abgeschlossen, du dumme Kuh. Sie kann hier nicht reinkommen.


  Egal. Wenn sie mich dabei erwischten, wie ich mich in einem abgeschlossenen Zimmer versteckte, würden sie misstrauisch werden, und das konnten wir uns nicht leisten. Ich hätte einfach mit Simon gehen sollen.


  »Bitte, Chloe.« Ihre Stimme hörte sich an, als sei sie bei mir im Zimmer.


  Du bildest dir da was ein.


  »Warum bin ich bloß zurückgekommen?«, flüsterte Gwen. »Was hab ich mir eigentlich gedacht?« Dann, lauter: »Da bist du ja– Gott sei Dank.«


  Mein Herz schlug gegen meine Rippen. Ich sah an der Kommode hinauf– ich war vollständig verborgen, das Laken reichte bis zum Boden und verdeckte sogar meine Füße.


  Sie blufft. Sie kann dich nicht sehen. Sie kann unmöglich…


  Gwen trat vor mich. Das kurze Haar stand in Stacheln rund um ihr bleiches Gesicht ab, ihr Make-up war verschmiert, die Augen waren riesig.


  »Komm schon, Chloe. Schnell!«


  Ich stand auf. »Ich wollte bloß…«


  »Vollkommen egal. Du musst zu Tori und Simon. Weißt du, wo sie sind?«


  »Im Keller, aber…«


  »Schnell!« Sie streckte die Hand nach mir aus, hielt inne und wich zurück. »Du musst sie warnen.«


  »Wovor?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Komm schon!«


  Sie winkte mich zur Tür. Ich packte den Knauf und drehte ihn. Er blieb hängen.


  Abgeschlossen. Die Tür war immer noch abgeschlossen.


  »Mach sie auf, Chloe. Bitte.«


  Ich griff nach Gwen. Sie wich zurück, aber nicht schnell genug. Meine Finger berührten ihren Arm… und glitten hindurch. Ich presste mir die Hand auf den Mund.


  »Nicht schreien, Chloe. Okay? Bitte, bitte, schrei jetzt nicht.«


  Ich nickte.


  O Gott. Sie ist ein Geist. Sie ist tot.


  Sie konnte nicht tot sein. Ich hatte sie reden hören, es war erst eine Minute her, hatte ihre Schritte gehört, als sie den Gang entlanglief, um nach mir zu suchen. Und das war das letzte Mal gewesen, dass ich sie gehört hatte.


  Margarets Worte fielen mir wieder ein. Simon sagt, sie ist irgendwo hier oben. Du nimmst die Vorderseite, ich sehe hinten nach.


  Und dann der Aufschlag. Das Geräusch eines fallenden Körpers.


  Margaret sollte Gwen umgebracht haben? Das war doch verrückt. Unmöglich.


  Sicher, sie ist einfach zufällig gestürzt und hat sich den Hals gebrochen, während sie nach dir gesucht hat.


  Ich schluckte. »Margaret«, flüsterte ich.


  »Sieht so aus, als ob die alte Schreckschraube entschieden widerlicher wäre, als ich’s ihr je zugetraut habe«, murmelte Gwen. »Hat mir nicht gefallen, wie das hier gelaufen ist. Ich… ich hatte ein paar Sachen gehört. Margaret und Russell. Deswegen bin ich abgehauen, als Andrew sich gemeldet hat. Ich wollte da nicht reingezogen werden. Aber ich hab’s nicht durchgehalten. Ich musste zurückkommen– dachte, ich warne Andrew, helfe ihm, auf euch Kids aufzupassen. Blöde Idee, wie man sieht. Nicht mal zum Warnen hat’s noch gereicht.«


  Ich fuhr zur Tür herum. »Derek.«


  Gwen schob sich vor mich. »Ist er an einem sicheren Ort?«


  Ich ging durch sie hindurch.


  »Chloe, ist er an einem sicheren Ort? Denn wenn er’s ist, dann müsst ihr ihn dort lassen. Du musst Simon und Tori warnen. Du hast gesagt, Margaret hätte sie in den…«


  »Keller geschickt, Stühle holen. Für die anderen, die später herkommen.«


  »Es kommt aber niemand mehr, Chloe.«


  Ich stürzte zur Tür. Während ich aufschloss, glitt Gwen durch die Wand.


  »Vorsicht«, flüsterte ich. »Margaret…«


  »Kann mich sehen. Ich weiß.«


  Sie kam zurück und winkte mich in den Gang hinaus, gab mir zu verstehen, ich solle ins Nachbarzimmer schlüpfen und dort wieder warten. Und so kamen wir voran– ich schoss von einem Zimmer ins Nächste, immer näher an die Hintertreppe heran, während Gwen überprüfte, ob die Luft rein war.


  Ich tat, was sie sagte, obwohl ich innerlich ein einziges panisches Nervenbündel war. Ich konnte nichts anderes denken als: Gwen ist tot, und jetzt sind Simon und Tori im Keller, und Derek ist auf dem Dachboden, und mache ich hier das Richtige und werde ich sie rechtzeitig erreichen, und, o mein Gott, was ist hier eigentlich los?


  Ich hatte die Hintertreppe fast erreicht, als Gwen mir ein Zeichen gab, ich solle mich verstecken. Ich schob mich unter ein Bett, die Hand über Mund und Nase gelegt, um nicht zu viel Staub einzuatmen.


  Draußen im Gang hörte ich Margarets Absätze klicken. Sie schienen sich zu entfernen. Bitte. Bitte, bitte– ja! Sie stapfte die Haupttreppe hinunter und rief dabei nach jemandem– Russell. Russell war auch hier?


  O Gott. Ich musste Derek warnen. Ich musste hinauf auf den Boden…


  Und wenn er rausfindet, dass Simon in Gefahr ist, kommt er runtergestürmt und wird umgebracht. Er ist besser dran, wenn er bleibt, wo er ist, und glaubt, es wäre alles in Ordnung.


  Ich schloss die Augen und atmete ein und aus, bis mein Herz mit dem Galoppieren aufhörte. Gwen warf einen Blick hinaus in den Gang, um nachzusehen, ob die Luft rein war. Dann rannte ich zur Dienstbotentreppe.


  Unter Gwens Aufsicht schaffte ich es hinunter ins Erdgeschoss. Von hier aus konnte ich die Tür zur Kellertreppe sehen. Sie stand offen. Ich horchte auf Simons und Toris Stimmen– zur Abwechslung einmal hätte ich ihr Gegifte nur zu gern gehört–, aber stattdessen hörte ich die gedämpften Stimmen von Margaret und Russell durch eine geschlossene Tür dringen… eine Tür, die zwischen mir und dem Keller lag.


  Gwen führte mich weiter, einen vorsichtigen Schritt nach dem anderen. Ich lauschte auf eine Unterbrechung in der Unterhaltung oder das Geräusch von Schritten, aber sie redeten weiter.


  Ich war noch drei Schritte von der Kellertreppe entfernt, als Margarets Absätze über den Dielenboden klackten.


  Ich sah zur Kellertreppe hinüber, die noch zu weit entfernt war, fuhr herum und stieß die nächste Tür auf.


  »Nein!«, flüsterte Gwen.


  Ich drehte mich zu ihr um. Sie winkte mich hektisch wieder hinaus. Dann, mitten in der Bewegung, verschwand sie. Ich erstarrte eine Sekunde lang– gerade lang genug, um zu hören, wie Margaret den Türknauf drehte– und drehte mich hektisch um mich selbst, um ein Versteck zu finden. Mitten in der Bewegung hielt ich inne. Andrew stand auf der anderen Seite des Sofatischs.


  Er sah mich an und runzelte die Stirn. »Chloe?«, fragte er ganz langsam, vorsichtig, als sei er sich nicht ganz sicher.


  »Moment«, sagte Margaret, als die Tür knarrend aufging. »Ich glaube, ich habe da was gehört.«


  Andrews Augen wurden weit. Er winkte mich näher, sagte mir mit einer Handbewegung, ich solle mich hinter dem Tisch verstecken– er war lang und massiv, ich würde dort nicht gesehen werden. Ich zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde und rannte los. Mein Schuh glitt über etwas Rutschiges, und ich versuchte das Gleichgewicht zu halten, aber dann rutschte auch mein anderer Fuß auf dem glatten Boden weg, und ich fiel regelrecht auf den Tisch. Meine vorgestreckten Hände landeten auf der Platte, meine Knie rammten die Kante.


  »Chloe haben wir gefunden«, sagte Margaret hinter mir mit vollkommen ruhiger Stimme.


  Ich blickte auf und sah Russell näher kommen, eine Spritze in der Hand. Ich wich zurück, kletterte auf den Tisch, wollte auf die andere Seite.


  »Andrew?«, sagte ich. »Hilf…«


  Andrew war verschwunden.


  Eine Nadel bohrte sich in meine Wade. Ich trat nach Russell und hörte ihn scharf einatmen, als mein Fuß ihn traf. Das Zimmer begann zu schwanken. Mit aller Kraft versuchte ich, bei Bewusstsein zu bleiben. Ich versuchte, aufzustehen, von dem Tisch herunterzukommen, aber meine Arme gaben nach, und ich schlug hinter ihm auf dem Boden auf.


  Ich fiel auf etwas Weiches und rollte davon herunter, landete in einer warmen Pfütze. Ich versuchte, die Orientierung zurückzugewinnen, und hob die Hände. Blut. Ich lag in einer Lache aus Blut.


  Ich wollte mich aufrichten, aber meine Muskeln weigerten sich, und ich sackte auf den Boden. Das Letzte, was ich sah, war Andrews Gesicht, wenige Zentimeter von meinem entfernt. Seine toten Augen starrten mich an.


  
    
      [home]
    


    39

  


  Kaltes Metall vibrierte unter meiner Wange. Ein Auto donnerte vorbei.


  »Wie sieht es mit dem Blutzucker aus?« Eine weit entfernte Frauenstimme. Margaret.


  »Niedrig.« Eine Männerstimme, näher. Russell. »Sehr niedrig. Ich kann ihm eine Glukoseinjektion geben, aber wir sollten wirklich…«


  »Mach das.«


  Meine Lider flatterten, und ich erkannte, dass wir auf dem Fußboden eines Kleintransporters lagen. Simon war nur einen Meter von mir entfernt. Allem Anschein nach schlief er, aber sein Gesicht war verzerrt, als habe er Schmerzen.


  »Und auch noch mehr von dem Beruhigungsmittel«, rief Margaret vom Fahrersitz aus nach hinten. »Ich will nicht, dass sie aufwachen.«


  »Er sollte wirklich nicht zu viel…«


  »Jetzt mach’s einfach.«


  Ich schloss die Augen bis auf einen Schlitz, damit sie nicht merkten, dass ich wach war. Ich versuchte, mich umzusehen, ohne den Kopf zu bewegen, sah aber nichts als Simon und hinter seinem Kopf Toris Schuh.


  Derek. Wo ist…?


  Meine Lider schlossen sich wieder.


  


  Das Auto kam zum Stehen. Kalte Luft strömte über mich. Ich roch Abgase. Der Motor rumpelte und verstummte. Noch ein Rumpeln wie von einer sich schließenden Garagentür. Der Wind erstarb, und es wurde dunkel. Dann wurde ein Licht angeknipst.


  Simon würgte neben mir. Der Gestank von Erbrochenem füllte nun die Luft. Ich zwang meine Lider auseinander und sah, dass Simon, von Russell gestützt, aufrecht saß und sich in eine Tüte erbrach.


  »Simon.« Meine Stimme klang belegt.


  Er drehte sich zu mir. Unsere Blicke trafen sich, er versuchte, meinen festzuhalten, und brachte ein heiseres »Du bist okay?« zustande. Dann begann er wieder zu würgen und beugte sich über die Tüte.


  »Was habt ihr ihm gegeben?«, donnerte eine Männerstimme.


  Ich kannte diese Stimme. Kühle Finger legten sich um meinen Arm, und ich sah auf. Dr.Davidoffs Gesicht beugte sich über mich.


  »Es ist alles in Ordnung, Chloe.« Er lächelte. »Du bist wieder zu Hause.«


  


  Ein Wachmann schob mich in einem Rollstuhl durch die Gänge. Meine Arme und Beine waren festgeschnallt. Tori saß neben mir in einem zweiten Rollstuhl, auch sie angeschnallt und von einem zweiten Wachmann geschoben.


  »Dies ist eine vorübergehende Maßnahme«, hatte Dr.Davidoff mir versichert, als der Wachmann die Gurte geschlossen hatte. »Wir wollen euch nicht wieder ruhigstellen müssen, deswegen ist das im Augenblick unsere einzige Alternative, bis ihr Gelegenheit gehabt habt, euch wieder einzugewöhnen.«


  Dr.Davidoff ging zwischen den beiden Wachmännern. Hinter ihnen folgten Margaret und Russell. Sie unterhielten sich mit Toris Mutter, die seit unserem Eintreffen noch kein Wort zu ihrer Tochter gesagt hatte.


  »Wir sind zu dem Schluss gekommen, dass dies hier der beste Ort für sie ist«, sagte Margaret gerade. »Sie brauchen ein Maß an Kontrolle und Aufsicht, das wir einfach nicht bieten können.«


  »Ihre Rücksicht und Ihr Verständnis sind überwältigend«, antwortete Mrs.Enright. »Und wo sollen wir den Finderlohn doch gleich hinterlegen?«


  Ich spürte die Kälte in Margarets Tonfall geradezu, als sie antwortete: »Sie haben die Kontonummer.«


  »Wir gehen nicht, bevor die Einzahlung nicht bestätigt ist«, meldete sich Russell zu Wort. »Und wenn Sie jetzt auf den Gedanken kommen sollten, uns doch nicht zu bezahlen…«


  »Ich bin mir sicher, Sie haben im Hinblick auf diese Möglichkeit Vorsichtsmaßnahmen getroffen«, antwortete Mrs.Enright trocken. »Einen Brief vielleicht, der im Falle Ihres plötzlichen Verschwindens geöffnet werden soll und uns alle enttarnt?«


  »Nein«, antwortete Margaret. »Einfach nur jemand, der auf unseren Anruf wartet. Ein Kollege mit direkten Verbindungen zur Nast-Kabale und dem Wissen um sämtliche Details Ihres Vorhabens. Ich bin mir sicher, Mr.St. Cloud würde das nicht mögen.«


  Dr.Davidoff lachte leise. »Einer Kabale mit einer Kabale drohen? Wie nett. Aber das wird nicht nötig sein.« Der gutgelaunte Tonfall verschwand aus seiner Stimme. »Welches Interesse Mr.St. Cloud auch immer an unserer Organisation haben mag, wir sind und bleiben ein unabhängiges Unternehmen. Wir arbeiten nicht unter der Schirmherrschaft seiner Kabale. Sie haben eine Abmachung mit uns– eine nicht unerhebliche Summe im Austausch gegen die Rückgabe unserer Versuchspersonen und die Auflösung Ihrer kleinen Rebellengruppe. Sie haben sich diese Summe verdient und werden sie erhalten, ohne Heimtücke oder Gewaltandrohungen unsererseits.«


  Er warf einen Blick über die Schulter. »Nichtsdestoweniger– in Anbetracht der Tatsache, dass es letzten Endes Mr.St. Clouds Geld ist, mit dem wir Sie bezahlen, würde ich vorschlagen, dass Sie nach Verlassen dieser Anlage versuchen, so schnell wie möglich einen möglichst großen Abstand zwischen sich und uns zu legen.«


  


  Als Toris Mutter Margaret und Russell hinausführte, erkundigte ich mich nach Simon. Ich hasste es, Dr.Davidoff den Gefallen zu tun und ihn das Zittern in meiner Stimme hören zu lassen, aber ich musste Bescheid wissen.


  »Ich bringe euch jetzt gleich zu ihm, Chloe«, sagte er in diesem jovialen, gespielt fröhlichen Ton, den ich so gut kannte. Sieh mal, wie gut wir zu euch sind, teilte mir der Ton mit. Und seht mal, wie ihr uns dafür behandelt. Wir wollen doch nur helfen. Meine Fingernägel gruben sich in die Armlehnen meines Rollstuhls.


  Dr.Davidoff ging voran und öffnete uns eine Tür. Wir wurden eine Rampe hinaufgeschoben und fanden uns in einem Beobachtungsraum wieder, von dem aus man einen Operationssaal überblickte. Ich sah hinunter auf einen glänzenden Metalltisch und Tabletts mit schimmernden Instrumenten und umklammerte die Armlehnen fester.


  Eine Person hielt sich in dem Raum unten auf, fast außerhalb meines Blickfelds, aber ich erkannte einen schlanken Arm in einem Labormantel, der einer Frau gehören musste.


  Dann öffnete sich die Tür des Operationssaals, und eine grauhaarige Frau kam herein– ich erkannte Sue, die Schwester, die ich schon beim letzten Mal kennengelernt hatte. Sie schob eine Bahre vor sich her. Simon lag darauf. Festgeschnallt.


  »Nein!« Ich warf mich gegen die Gurte.


  Dr.Davidoff lachte leise. »Ich will gar nicht wissen, was du jetzt glaubst, dass wir vorhaben, Chloe. Wir schaffen Simon dort hinein, weil wir ihn an ein Infusionsgerät anschließen müssen. Bei einem Diabetiker kommt es sehr schnell zu Dehydrierung, wenn er sich erbricht. Wir wollen kein Risiko eingehen– nicht, solange er noch unter dem Einfluss des Beruhigungsmittels steht.«


  Ich sagte nichts, starrte lediglich mit hämmerndem Herzen zu Simon hinunter.


  »Es ist eine Vorsichtsmaßnahme, Chloe. Und was du da siehst, ist nur unser Behandlungszimmer. Ja, es ist für Operationen ausgestattet, aber einfach deshalb, weil es ein multifunktionaler Raum ist.« Er beugte sich vor und flüsterte: »Wenn du ganz genau hinsähst, würdest du den Staub auf den Instrumenten erkennen.«


  Er zwinkerte mir zu– der freundliche Onkel, der mit dem albernen kleinen Mädchen scherzte–, und ich wollte… ich weiß nicht, was ich wollte, aber etwas an meinem Gesichtsausdruck ließ ihn zurückzucken, und einen Moment lang war der freundliche Onkel verschwunden. Ich war nicht mehr die fügsame kleine Chloe, die er kennengelernt hatte. Es wäre ungefährlicher gewesen, wenn ich sie noch gewesen wäre, aber ich konnte sie ganz einfach nicht mehr spielen.


  Er richtete sich auf und räusperte sich. »Wenn du noch einen Blick da hinunter wirfst, Chloe, wirst du noch jemanden sehen, den du kennst.«


  Ich sah wieder zu Simon, immer noch auf der Bahre und weiß wie das Laken, das über ihn gebreitet war. Er hörte der Frau in dem Labormantel zu, aber von ihr sah ich nur den Rücken. Sie war schlank, nicht ganz mittelgroß, mit blondem Haar. Und es war das Haar, die Art, wie es fiel, als sie sich über Simon beugte, die mir den Atem in der Kehle stocken ließ.


  Dr.Davidoff klopfte kräftig an die Trennscheibe. Die Ärztin sah auf.


  Es war Tante Lauren.


  Sie beschattete die Augen mit der Hand, als könne sie durch das getönte Glas niemanden erkennen. Dann wandte sie sich wieder an Simon und sagte etwas, das er mit einem Nicken beantwortete.


  »Deine Tante hat einen Fehler gemacht«, sagte Dr.Davidoff. »Du warst so verängstigt, als du hierhergekommen bist, dass sie selbst in Panik geraten ist. Sie hat unter extremem Stress ein paar Fehlentscheidungen getroffen. Das ist ihr inzwischen klar. Wir haben Verständnis dafür, wir haben ihr verziehen, und sie ist wieder ein anerkanntes Mitglied des Teams. Wie du selbst sehen kannst– sie arbeitet wieder, sie ist zufrieden und gesund, nicht in irgendeinem Verlies angekettet oder was du dir vielleicht an fürchterlichen Dingen vorgestellt hast, die ihr zugestoßen sein könnten.« Er sah auf mich herunter. »Wir sind keine Monster, Chloe.«


  »Und wo ist Rachelle?« Beim Klang von Toris Stimme fuhr ich zusammen. Ihr Rollstuhl stand unmittelbar neben mir, aber ich hatte ihre Anwesenheit vollkommen vergessen. »Sie ist dann wohl als Nächste dran auf der fröhlichen Freunde-wiederseh-Rundreise, nehme ich an?«


  Als Dr.Davidoff nicht gleich antwortete, verflog ihr sarkastischer Gesichtsausdruck.


  »Wo ist Rae?«, fragte ich. »Sie ist doch hier, oder?«


  »Sie ist verlegt worden«, sagte er.


  »Verlegt?«


  Er zwang den jovialen Tonfall wieder in seine Stimme. »Ja. Dieses Laboratorium ist auf Dauer kaum der beste Wohnort für eine Sechzehnjährige. Es war immer als ein vorübergehender Aufenthaltsort gedacht– was wir euch auch erklärt hätten, wenn ihr lang genug hier gewesen wärt, um uns die Chance dazu zu geben. Rachelle wurde verlegt, in…« Er lachte leise. »Ich werde es jetzt nicht als Wohngruppe bezeichnen, denn ich kann euch versichern, es hat kaum Ähnlichkeit mit Lyle House. Eher mit einem Internat. Ein hochspezialisiertes Internat allein für Paranormale.«


  »Lassen Sie mich raten«, sagte Tori. »Man kommt nur mit einem magischen Zug hin. Für wie dumm halten Sie uns eigentlich?«


  »Wir halten euch absolut nicht für dumm. Wir halten euch für außergewöhnlich. Wie ihr selbst festgestellt habt, es gibt Leute, die außergewöhnlich mit gefährlich gleichsetzen, und aus diesem Grund haben wir zu eurem Schutz und eurer Ausbildung eine Schule eingerichtet.«


  »Xaviers Schule für junge Begabte«, sagte ich.


  Er lächelte mir zu, der scharfe Beiklang meiner Stimme schien ihm vollkommen entgangen zu sein. »Genau das, Chloe.«


  Tori drehte sich im Rollstuhl, um ihn ansehen zu können. »Und wenn wir alle sehr, sehr brav sind, dürfen wir auch da hin und mit Rae und Liz und Brady zusammen sein. Ist Amber auch dort?«


  »Um ehrlich zu sein…«


  »Lügner!«


  Der Hass in ihrer Stimme ließ ihn zurückfahren. Die leeren Stühle in der Nähe rappelten, und die Wachleute sahen nervös herüber und griffen nach ihren Schusswaffen. Ich merkte es kaum. Ich konnte nichts anderes denken als: Rae. Nein, bitte, nicht Rae.


  »Liz ist tot«, sagte Tori. »Wir hatten mit ihrem Geist zu tun, haben gesehen, wie sie mit Dingen geworfen, ihre Kräfte eingesetzt hat. Sogar meine Mutter hat das gesehen. Sie hat gewusst, dass es Liz war. Oder hat sie das Ihnen gegenüber gar nicht erwähnt?«


  Dr.Davidoff griff nach seinem Pager und drückte auf eine Taste, wahrscheinlich um Toris Mutter zu uns zu bestellen, während er die Pause zugleich dazu nutzte, den passenden Gesichtsausdruck aufzusetzen– Kummer und Bedauern.


  »Ich habe nicht gewusst, dass ihr die Wahrheit über Liz kennt«, sagte er vorsichtig. »Ja, ich gebe es zu. In der Nacht, in der wir sie aus Lyle House geholt haben, hat es einen Unfall gegeben. Wir haben es keinem von euch erzählt, weil ihr alle in einem sehr labilen Zustand wart…«


  »Sehe ich labil aus?«, fragte Tori.


  »Ja, Victoria, das tust du. Du wirkst wütend und verstört und sehr verletzt, und das ist vollkommen nachvollziehbar, wenn du glaubst, dass wir deine Freundin umgebracht haben. Aber wir haben nichts dergleichen getan.«


  »Und was ist mit Brady?«, fragte ich.


  »Seinen Geist hat Chloe auch gesehen«, sagte Tori. »Hier im Labor. Er hat erzählt, er sei hergebracht worden, um mit Ihnen zu reden, hätte ihre Tante Lauren gesehen, und dann puff– Spiel vorbei.«


  Sein Blick zuckte zwischen mir und Tori hin und her, als versuchte er abzuschätzen, wie wahrscheinlich es war, dass auch Tori irgendwie einen Beweis für Bradys Tod erhalten hatte.


  »Chloe hat noch unter den Nachwirkungen des Beruhigungsmittels gelitten«, sagte er. »Außerdem hatte sie zuvor Medikamente genommen, die verhindern sollten, dass sie Geister sieht. Beides kann zu Halluzinationen geführt haben.«


  »Wie hätte sie einen Jungen halluzinieren sollen, den sie noch nie gesehen hatte? Wollen Sie vielleicht, dass sie ihn Ihnen beschreibt? Für mich hat die Beschreibung wirklich ziemlich nach Brady geklungen.«


  »Chloe hat mit Sicherheit einmal ein Foto von ihm gesehen und erinnert sich jetzt einfach nicht mehr daran. Brady hat Rachelle nahegestanden. Sie hat ihn wahrscheinlich beschrieben…«


  »Sie haben wirklich für alles eine Erklärung, stimmt’s?«, fragte Tori. »Schön. Brady, Rae und Amber leben glücklich bis an ihr Ende in Ihrem Internat der Auserwählten. Sie wollen uns beruhigen? Holen Sie sie einfach ans Telefon. Noch besser, arrangieren Sie eine Videokonferenz. Und erzählen Sie mir nicht, dass das nicht geht– ich weiß, dass meine Mutter die ganze Ausrüstung dafür hat.«


  »Ja, die haben wir, und wir lassen euch mit ihnen reden, sobald…«


  »Jetzt!«, brüllte Tori.


  Funken begannen von ihren Fingerspitzen zu sprühen. Die leeren Stühle schwankten. Einer kippte krachend nach hinten um. Toris Wachmann zog die Waffe.


  »Ich will sie jetzt sehen! Rae und Brady und Amber!«


  »Du kannst wollen, solange du willst, Miss Victoria.« Die Tür hatte sich geöffnet, und Toris Mutter kam herein. »Aber es kommt nicht mehr darauf an, was du willst. Dieses Recht hast du verloren, als du weggelaufen bist.«


  »Du erkennst mich also noch, Mom? Wow. Und ich hatte schon gedacht, ich hab mich vielleicht so sehr verändert, dass du vergessen hast, wer ich bin.«


  »Oh, ich erkenne dich, Victoria. Du bist immer noch dieselbe verwöhnte Prinzessin, die letzte Woche vor ihrer Verantwortung weggelaufen ist.«


  »Verantwortung?«


  Toris Hände schlossen sich zu Fäusten, und die Gurte sprangen auf. Mein Wachmann stürzte vor, aber Dr.Davidoff winkte ihn zurück und bedeutete dem anderen Wachmann, er solle seine Waffe wegstecken.


  Tori stand auf. Ihr Haar schien sich zu sträuben. Überall knackte es, Funken stoben.


  »Stellen Sie sie ruhig«, befahl Mrs.Enright. »Wenn sie sich nicht benehmen kann…«


  »Nein, Diane«, sagte Dr.Davidoff. »Wir müssen lernen, mit Victorias Ausbrüchen umzugehen, ohne uns auf Medikamente zu verlassen. Tori, ich verstehe, dass du verärgert bist…«


  »Tun Sie das?« Sie fuhr herum. »Tun Sie das wirklich? Ihr habt mich in Lyle House eingesperrt und mir erzählt, ich wäre geisteskrank. Ihr habt mich mit Pillen vollgestopft. Ihr habt meine Freundin umgebracht. Ihr habt dieses genetisch modifizierte Ding aus mir gemacht, und trotzdem erzählt ihr mir immer noch, es wäre meine Schuld!«


  Sie schlug mit beiden Fäusten gegen ihre Oberschenkel, und winzige Funken flogen in alle Richtungen. Ihr Wachmann trat einen Schritt vor.


  »Macht euch das nervös?«, fragte sie. »Das ist doch noch gar nichts.«


  Sie hob die Hände. Eine Kugel aus Energie begann zwischen ihnen zu wirbeln, kaum größer als eine Erbse zunächst, aber dann wuchs sie und wuchs…


  »Das reicht jetzt, Victoria«, sagte Dr.Davidoff. »Wir wissen, dass du sehr mächtig bist…«


  »Ihr habt keine Ahnung, wie mächtig ich bin.« Sie warf die Energiekugel in die Luft, wo sie funkensprühend hängenblieb. »Aber ich kann’s euch zeigen.«


  Hinter Tori begann ihre Mutter sich aus dem Blickfeld zu schieben, während alle anderen Tori anstarrten. Ihre Lippen bewegten sich, um eine Formel zu flüstern. Gerade als ich den Mund öffnete, um Tori zu warnen, schoss ein Blitz aus Mrs.Enrights Fingerspitzen, jagte an Tori vorbei und traf den näher kommenden Wachmann in die Brust.


  Der Mann stürzte. Dr.Davidoff, Mrs.Enright und der zweite Wachmann rannten zu ihm hin.


  »Er atmet nicht«, sagte der Wachmann. Er starrte mit aufgerissenen Augen zu Dr.Davidoff hinauf. »Er atmet nicht!«


  »O mein Gott.« Mrs.Enright drehte sich langsam zu Tori um. »Was hast du getan?«


  Tori wich entsetzt zurück. »Ich hab nichts…«


  »Holen Sie Dr.Fellows«, fuhr Davidoff den zweiten Wachmann an. »Schnell.«


  »Ich hab das nicht getan«, sagte Tori. »Ich war’s nicht.«


  »Es war ein Unfall«, murmelte ihre Mutter.


  »Nein, ich hab das nicht getan. Ich schwöre bei Gott…«


  »Sie hat recht.« Beim Klang meiner Stimme sahen sich alle abrupt nach mir um. Ich drehte mich in meinem Stuhl, um Mrs.Enright anzusehen. »Tori hat diese Formel nicht gesprochen. Sie waren’s. Ich habe gesehen, wie Sie…«


  Ein plötzlicher harter Schlag gegen meine Wange, wie eine unsichtbare Ohrfeige, ließ meinen Rollstuhl nach hinten rollen. Blut rann mir aus der Nase.


  »Tori«, sagte Mrs.Enright. »Hör auf damit!«


  »Ich hab nichts…« Tori erstarrte unter einem Bindezauber.


  Mrs.Enright wandte sich an Dr.Davidoff. »Verstehen Sie jetzt vielleicht, was ich meine? Sie ist vollkommen außer Kontrolle. Sie geht wahllos auf Freunde und Gegner los und ist sich nicht einmal im Klaren darüber, dass sie es tut.«


  »Schnallen Sie sie fest«, befahl er. »Ich bringe Chloe in ihr Zimmer.«
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  Und so war ich nach einer Woche des Weglaufens wieder genau dort angekommen, wo alles angefangen hatte. In derselben Zelle. Auf demselben Bett. Allein.


  Dr.Davidoff hatte mich eilig davongezerrt, bevor Tante Lauren eintraf, um sich um den Wachmann zu kümmern. Ich dachte zunächst, er würde ihr vielleicht erlauben, sich meine blutende Nase anzusehen, aber er gab mir lediglich ein nasses Tuch und ein sauberes T-Shirt und versprach mir, ich würde mit meiner Tante sprechen dürfen, sobald ich ruhiger und gewillt war zuzuhören. Auf der Skala möglicher Belohnungen war die Aussicht auf ein paar ruhige Minuten mit meiner Tante, die mich– zum zweiten Mal– verraten hatte, nicht so verlockend, wie er vielleicht annahm.


  Die ganze vergangene Woche über hatte ich von dem Tag geträumt, an dem ich hierher zurückkommen würde, um Tante Lauren und Rae zu retten. Jetzt war ich hier, und es gab niemanden zu retten. Tante Lauren war in den Schoß der Gemeinde zurückgekehrt. Rae war tot.


  Ich kniff die Augen zusammen, aber die Tränen liefen mir trotzdem übers Gesicht.


  Ich hätte mir mehr Mühe geben müssen, Rae zum Mitkommen zu überreden. Ich hätte früher zurückkommen sollen.


  Rae war tot. Und Tori würde als Nächste an der Reihe sein. Ihre Mutter hatte den Wachmann ermordet und es Tori in die Schuhe geschoben. Das Maß an Bösartigkeit, das nötig war, um so etwas zu tun, konnte ich nicht wirklich erfassen, aber ich verstand, was es bedeutete. Diane Enright wollte ihre Tochter tot sehen. Tori war zu einer Belastung geworden, einer Bedrohung.


  Tori würde sterben, und wenig später würde ich an der Reihe sein. Und was war mit Simon? Und Derek? Ich wischte mir die Tränen vom Gesicht und setzte mich auf. Ich hatte zwei Möglichkeiten: zu entkommen oder mein Schicksal zu akzeptieren. Und ich akzeptierte es nicht. Jetzt nicht und überhaupt niemals.


  Also schaute ich mich um und suchte nach etwas, das mir hilfreich sein könnte. In der einen Woche hatte sich im Zimmer aber nichts verändert. Und was mich selbst anging, so hatte ich nichts als die Kleider, die ich trug– das neue T-Shirt und die Jeans, die noch mit Andrews Blut befleckt war. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken. In der Hoffnung auf das Schnappmesser klopfte ich die Taschen ab. Es war weg.


  In einer Tasche allerdings knisterte etwas. Papier. Ich zog es heraus und faltete es auseinander. Als mir wieder einfiel, dass dies das Zeichenblockblatt war, das ich Derek von Simon hatte geben sollen, wollte ich es schon wieder zusammenlegen, aber ich hatte bereits gesehen, was er gezeichnet hatte. Es war eine Skizze von mir, in der Hocke neben einem schwarzen Wolf, den Arm um seinen Hals gelegt, und ich erinnerte mich auch, was Simon dazu gesagt hatte. »Gib ihm das da und sag ihm, es ist okay.« Meine Augen brannten. Ich faltete die Botschaft mit zitternden Fingern zusammen und schob sie wieder in die Tasche. Dann schüttelte ich heftig den Kopf, um wieder klar denken zu können. Ein Ass hatte ich noch im Ärmel. Ich zog die Füße aufs Bett, schloss die Augen und rief nach der Quasi-Dämonin.


  Ich war mit der Beschwörung kaum fertig, da strich ein warmer Luftzug kitzelnd über meinen Scheitel.


  »Na so was«, flüsterte die klingelnde Stimme, »das sieht ja höchst vertraut aus.«


  »Ich brauche deine Hilfe.«


  »Das dagegen ist neu. Und sehr willkommen, sollte ich vielleicht hinzufügen. Das Erste, was du tun musst, ist, mich freizugeben. Und dann werden wir die Feuer der Hölle auf alle niederregnen lassen, die uns unrecht getan haben.«


  »Ich gebe dich frei, nachdem du mir geholfen hast. Und das mit dem Höllenfeuer überspringen wir.«


  »Oh, aber gerade das macht doch so viel Spaß! Feuer und Schwefel und Ströme von Lava. Dämonen, die mit zerfetzten Flügeln die Glut anfachen.« Eine Pause, dann ein tiefer Seufzer. »Sarkasmus ist an die Jungen und Naiven verschwendet, was? Ich habe das im übertragenen Sinn gemeint. Dann sage ich eben, Chaos und Zerstörung verursachen, wenn dir das lieber ist? Unsre gemeinsamen Feinde vernichten.«


  »Keine Vernichtungen.«


  »Du willst mir wirklich den gesamten Spaß verderben, richtig? Schön. Gib mich frei, und dann…«


  »Nachdem du mir geholfen hast.«


  »Immer diese unwichtigen Details. Ich nehme an, du willst wieder fliehen. Ich bin mir nicht ganz sicher, warum, in Anbetracht der Tatsache, dass du diesen Ort wirklich zu mögen scheinst. Du kommst schließlich immer wieder.«


  Ich warf einen wütenden Blick in die Richtung, in der ich sie vermutete. »Ja, ich will fliehen, aber wir werden außerdem Simon und Tori befreien, und wenn Derek hier ist, kommt er auch mit.«


  »Falls du damit den Werwolfjungen meinst, der ist nicht mehr durch diese Pforten gekommen, seit er vor Jahren verschwunden ist. Aber wenn sie ihn noch herbringen, werde ich ihn in den Plan mit einschließen. Ich lege bei meinen Abmachungen mit Sterblichen den größten Wert auf Fairness.«


  Ich hatte genug Horrorfilme vom Typ »dumm gelaufener Dämonenpakt« gesehen, um zu wissen, dass ich hier ein wirklich wasserfestes Abkommen brauchte. Das Problem war, dass ich nicht wusste, was genau sie für mich tun sollte. Mich hier rausholen, ja sicher. Nur wie?


  Es überraschte mich nicht, dass sie eine Idee hatte. Ebenso wenig überraschend war es, dass die Idee mir nicht gefiel.


  »Gibt es keine andere Möglichkeit?«


  »Es gibt immer eine Alternative. Ich persönlich würde ja diese Hexe bevorzugen, Diane Enright. Ich habe eine Schwäche für Hexen– ich bin mir sicher, das habe ich erwähnt. Ja, sie ist noch am Leben, aber das ist ein störendes Detail, das sich ohne weiteres beheben ließe. Sag dem Wachmann, dass du mit ihr reden willst, und bei dem Rest kann ich dich anleiten. Ihr den Hals zu brechen wäre die einfachste Methode, aber dafür bist du ein bisschen klein, also…«


  »Nein.«


  »Das bedeutet dann also zurück zu meinem ursprünglichen Vorschlag, nicht wahr?«


  Eine Minute später kniete ich auf dem Teppich und tat etwas, von dem ich mir geschworen hatte, es nie auch nur in Erwägung zu ziehen: Ich rief einen menschlichen Geist in seine Leiche zurück.


  Aber in diesem Augenblick sah ich keine andere Möglichkeit, um zu verhindern, dass ich nicht selbst zu einer Leiche wurde. Ich konzentrierte mich auf sein Gesicht in meiner Erinnerung und befahl ihm zurückzukommen.


  »Ein bisschen mehr noch«, murmelte die Quasi-Dämonin. »Ja, genau so. Und jetzt ruf ihn zu dir.«


  Ich tat es. Und wappnete mich für Entsetzensschreie.


  »Sie sind alle im Besprechungszimmer«, sagte die Quasi-Dämonin, als habe sie meine Gedanken gelesen. »Hol ihn einfach schnell hierher.«


  Eine Minute später klickte das Kartenschloss der Tür. Die Tür schwang auf. Und da stand der Wachmann, den Mrs.Enright ermordet hatte.


  Bis zu diesem Zeitpunkt war er für mich einfach »der Wachmann« gewesen. Ich kannte seinen Namen nicht. Wollte ihn auch gar nicht wissen. Es hatte mich Mühe gekostet, mir für die Beschwörung auch nur sein Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. Er war nichts gewesen als ein anonymer Handlanger der Edison Group. Und jetzt, als ich mir nichts mehr wünschte, als ihn wieder so sehen zu können, sah ich stattdessen einen Mann. Jung. Kurzes braunes Haar. Sommersprossen. Ein paar Pickel auf der Nase. War er so viel älter als ich? Ich schluckte und machte den Fehler, den Blick zu seinen Augen zu heben. Braune Augen, dunkel vor Wut und Hass. Ich sah schleunigst fort und konzentrierte mich lieber auf den Kartenschlüssel, den er noch in der erhobenen Hand hielt. Schon wieder ein Fehler. An seiner Hand glitzerte ein Trauring.


  O Gott, er hatte eine Frau. Kinder? Vielleicht ein Baby? Eins, das ihn niemals…


  Ich kniff die Augen zu.


  Du hattest mit seinem Tod nichts zu tun.


  Aber ich hatte etwas getan, das mir genauso schlimm vorkam. Ich hatte ihn zurückgeholt. Und wenn ich ihm jetzt ins Gesicht blickte, dann sah ich ihm an, wie entsetzlich das war– sah den Hass, die Wut, den Ekel.


  »Schließ die Tür«, flüsterte die Quasi-Dämonin.


  Ich tat es.


  Der Wachmann beobachtete mich, die Augen verengt, die Karte immer noch erhoben, als könnte er sich nichts Schöneres vorstellen, als sie mir in den Hals zu schieben. Zuzusehen, wie ich daran erstickte.


  Als er sprach, kamen die Worte verzerrt heraus. »Was du auch von mir willst, ich tu’s nicht.«


  Die Quasi-Dämonin lachte leise. »Dann weißt du aber nicht viel über Nekromanten, vor allem über diese hier nicht«, sagte sie, obwohl er sie nicht hören konnte.


  »Ich will gar nichts«, sagte ich. »Es tut mir leid…«


  »Leid?« Er spuckte das Wort förmlich aus, während er einen Schritt in meine Richtung kam. Seine Jacke klaffte auseinander und gab den Blick auf ein verkohltes Loch in seiner Brust frei. Der Gestank von verbranntem Fleisch trieb mir entgegen. Ich würgte, und ein bitterer Geschmack stieg mir in den Mund. Er trat noch einen Schritt näher.


  »Halt«, sagte ich mit zitternder Stimme.


  Er blieb stehen und stand einfach da, spießte mich mit seinen brennenden Augen auf.


  »Ich würde ja vorschlagen, dass du die Schusswaffe nimmst«, sagte die Quasi-Dämonin. »Einfach sicherheitshalber.«


  Ich sah nach unten. Seine Finger lagen auf dem Griff seiner Pistole.


  »Beweg dich nicht«, sagte ich.


  Ich zog die Waffe heraus.


  »Du willst mich benutzen, um zu entkommen, richtig? Wirst du nicht. Du gehörst hier rein. Sie hatten recht. Ihr seid Monster. Ich hoffe, sie bringen euch alle um.« Er starrte mich wütend an. »Nein, stimmt nicht, ich hoffe, sie bringen euch nicht um. Ich hoffe, sie behalten euch da und experimentieren an euch rum. Pieken und schnippeln und testen, bis ihr euch wünscht, ihr wärt tot.«


  Vor einer Woche noch wäre mir bei diesen Worten ein kalter Schauer über den Rücken gelaufen. Aber jetzt würde ich mich von seinen Drohungen und Beschimpfungen nicht mehr einschüchtern lassen, und ich würde auch nicht vor dem zurückweichen, was ich zu tun hatte.


  Ich sagte ihm, er solle sich hinsetzen. Er tat es. Er hatte keine Wahl. Dann gab ich seine Seele frei, stellte mir einen Austausch vor, keine Flucht. Ich saß im Schneidersitz auf dem Boden, die Augen geschlossen, den Anhänger auf dem Teppich, wenige Zentimeter von meiner Hand entfernt. Ich richtete meinen ganzen Willen darauf, dass es funktionieren würde. Bitte funktionier. Einfach nur…


  »Ah, das ist schon besser«, sagte der Wachmann. Sein verzerrtes Gemurmel hatte einem unheimlich melodischen Singsang Platz gemacht. Er räusperte sich. »Nein, das ist besser«, sagte er dann in seiner eigenen Stimme.


  Ich griff hastig nach dem Anhänger, und der Wachmann stieß ein mädchenhaftes Lachen aus. Seine Augen glühten orange. Er zwinkerte und ließ die Schultern kreisen, räusperte sich erneut, und das Lachen wurde tiefer. Seine Augen wurden schwarz, dann braun.


  »Komme ich damit durch?«, erkundigte sich die Quasi-Dämonin aus dem Körper des Wachmanns heraus.


  Ich hob die Waffe vom Boden auf.


  Die Quasi-Dämonin lachte. »Glaubst du wirklich, ich würde dich erschießen und mich selbst dazu verdammen, für alle Ewigkeit in dieser verwesenden sterblichen Hülle stecken zu bleiben? Ich bin genauso dein Sklave wie dieser Sterbliche, und ich kann dir versprechen, ich werde mit sehr viel weniger Wehleidigkeit gehorchen.«


  Ich stand auf, die Waffe noch in der Hand.


  »Ich würde vorschlagen, du behältst die«, sagte sie. »Aber du wirst wohl einen Ort finden müssen, wo du sie verstecken kannst.«


  Ich schob sie mir hinten in den Hosenbund. Jedes Mal, wenn ich das auf der Kinoleinwand gesehen hatte, hatte ich die Augen verdreht und gedacht: »Eine falsche Bewegung, und du schießt dich selbst in den Hintern.« Aber im Moment war es der einzige Ort, der mir einfiel.


  Als ich das Sweatshirt darüberzog, zitterten meine Finger. Ich holte tief Luft.


  »Ja, ich weiß«, sagte die Quasi-Dämonin. »Das war eine höchst unerfreuliche Erfahrung, aber wenigstens war er wütend auf dich.«


  Als ich sie fragend ansah, zogen sich ihre Augenbrauen in die Höhe. »Wäre es dir lieber, wenn er dankbar gewesen wäre? Glücklich darüber, zurückgerufen worden zu sein? Dich um ein paar letzte Minuten mit seiner Familie angefleht hätte?«


  So unrecht hatte sie da nicht. Ich zog das Sweatshirt ein letztes Mal nach unten und fuhr mir mit den Fingern durchs Haar.


  »Du siehst einfach fabelhaft aus, Liebes«, sagte sie und wedelte mit den Fingern zur Tür hin. »Sollen wir?« Sie hielt inne. »Und sollten wir das vielleicht noch mal versuchen?« Ihre Stimme wurde barsch. »Bist du so weit, Kleine?«


  Ich war so weit.
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  Wie die Quasi-Dämonin gesagt hatte, saßen alle wichtigen Leute in einer Besprechung. Bei ihrer ausgeprägten Abneigung dagegen, die Existenz von Problemen zuzugeben, konnten wir hoffen, dass sie es nicht gerade eilig gehabt hatten, den anderen Wachmännern den Tod ihres Kollegen mitzuteilen. In diesem Fall würden die Leute, denen wir begegneten, es vielleicht auch nicht weiter merkwürdig finden, ihn Gefangene durchs Gebäude führen zu sehen.


  Es stellte sich heraus, dass die Gänge wie verlassen waren. Wir schafften es bis zum Büro der Sicherheitsleute, ohne jemanden zu sehen oder zu hören. Die Tür war nicht abgeschlossen. Die Quasi-Dämonin öffnete sie. Ein Mann saß mit dem Rücken zu uns und beobachtete die Bildschirme. Ich hielt mich hinter der Quasi-Dämonin, aber als der Mann sich umdrehte, sah ich genug, um einen Schreck zu bekommen. Es war der zweite der beiden Wachmänner, die uns zuvor beaufsichtigt hatten.


  Ich wich zurück, aus seinem Blickfeld heraus, und drückte mich draußen im Gang an die Wand.


  »Hey, Rob«, sagte die Quasi-Dämonin.


  »Nick?«, antwortete der andere Mann. Sein Stuhl scharrte über den Boden, als er hastig aufstand. »Ich hab gedacht…«


  »Ich auch«, sagte die Quasi-Dämonin. »Sieht so aus, als bräuchte es eben doch mehr als irgend so eine Hexenformel, um mich umzubringen. Weiß nicht, was für einen Hokuspokus der Schamane verwendet, aber es taugt was.«


  »Die haben den Schamanen geholt?« Der Mann atmete hörbar aus. »Hätte nicht gedacht, dass sie das machen. Dr.Fellows ist ja gut, aber…«


  »Eine schamanische Heilerin ist sie halt doch nicht. Ein erfreulicherer Anblick als der alte Schamane allerdings schon.«


  Sie lachten beide.


  »Jedenfalls, ich bin wieder im Dienst, und fast zu sterben reicht anscheinend nicht aus, dass ich mir die restliche Schicht schenken dürfte. Und dich wollen sie vorn an der Rezeption haben. Trudy ist nervös, jetzt, wo diese Kids wieder da sind.«


  »Kann’s ihr nicht übelnehmen. Ich persönlich weiß ja nicht, warum sie versuchen, die zu rehabilitieren. Nach dem, was dieses Gör mit dir gemacht hat, würde ich sie ja allesamt einsperren und den Schlüssel wegschmeißen. Na ja, ich gehe Trudy Gesellschaft leisten.« Das Quietschen von Gummisohlen, dann ein Schnuppergeräusch. »Was riecht hier so komisch?«


  »Wie? Riecht?«


  »Irgendwas Verbranntes.«


  »Ja, kann sein, dass Trudy wieder das Popcorn in der Mikrowelle verbrannt hat.«


  »Nee, das ist kein Popcorn.« Wieder ein Quietschen. »Das kommt von…«


  Ein Keuchen. Dann der Aufschlag eines fallenden Körpers. Ich rannte in den Raum hinein und sah, wie die Quasi-Dämonin dabei war, einen Körper in die Ecke zu zerren.


  »Siehst du einen Geist, Kind?«, fragte sie, ohne sich umzudrehen.


  »Nein.«


  »Dann ist er ja nicht tot, nicht wahr?« Sie arrangierte den Körper so, dass er weitgehend hinter den Stühlen versteckt war. Dann griff sie nach meinen Händen und drückte sie gegen den Hals des Wachmanns, wo ich den Puls kräftig pochen spürte. »Du bist die Erste, die mir überhaupt eine Chance auf Freiheit in Aussicht stellt– glaubst du, das würde ich aufs Spiel setzen?« Sie sah auf den Mann hinunter und warf mir dann einen etwas hinterhältigen Seitenblick zu. »Wobei dies natürlich eine fabelhafte Gelegenheit wäre, einen viel brauchbareren Körper für mich zu finden– einen, von dem niemand weiß, dass er tot sein müsste.«


  Ich starrte sie finster an.


  Sie seufzte. »In Ordnung. Dann such eben nach deinen Freunden.«


  Ich sah mir die Monitore an, während sie die Tür bewachte. Keine Spur von Tori, aber damit hatte ich gerechnet, denn das bedeutete einfach, dass sie in einem der Räume ohne Überwachungskamera war. Ich fand Simon, immer noch im Operationssaal, immer noch festgeschnallt, einen Tropf am Arm, kein Wachmann in Sichtweite.


  Ich überprüfte die übrigen Monitore. Dr.Davidoff saß mit Mrs.Enright, Sue, dem Security-Mann namens Mike und zwei weiteren in einem Besprechungszimmer, allem Anschein nach in eine Diskussion vertieft.


  Die übrigen Räume waren dunkel. Mit einer Ausnahme. Das Zimmer war nicht größer als mein begehbarer Kleiderschrank zu Hause und mit einem Bett, einem kleinen Schreibtisch und einem Stuhl vollgestellt.


  Jemand saß an dem Schreibtisch und schrieb, den Stuhl so weit wie möglich aus dem Blickfeld der Kamera geschoben. Ich sah nur eine Schulter und einen Arm, aber ich erkannte die dunkelviolette Seidenbluse sofort– ich hatte Tante Lauren begleitet, als sie sie im vergangenen Winter gekauft hatte.


  Die Frau stand auf, und jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Es war Tante Lauren.


  Ich rief die Quasi-Dämonin und zeigte auf den Bildschirm. »Was ist das für ein Zimmer, und warum ist meine Tante da drin?«


  »Weil sie unartig war. Allem Anschein nach liegt die Abneigung gegen das Eingesperrtsein in der Familie. Sie war noch keinen Tag in einer normalen Zelle, da hatte sie schon versucht zu entkommen. Sie sind der Überzeugung, dass direkte Überwachung unumgänglich ist.«


  »Dann ist sie also eine Gefangene hier?«


  »Sie hat euch bei der Flucht geholfen. Hast du gedacht, sie würden ihr zu Ehren eine Party veranstalten? Vielleicht ein paar Ziegen als Opfer darbringen?«


  »Die haben gesagt, sie hätte es sich anders überlegt und zugegeben, dass sie einen Fehler gemacht hat.«


  Die Quasi-Dämonin lachte. »Und du hast ihnen geglaubt? Ja, natürlich hast du das, denn sie sind dir gegenüber ja immer absolut aufrichtig gewesen.«


  Ich merkte, wie mein Gesicht vor Scham heiß wurde.


  »Ja, sie haben versucht, sie umzustimmen«, fuhr sie fort. »Sie haben ihr Sicherheit und einen Neuanfang und ein Bett mit Daunenkissen versprochen. Sie ist ein sehr wertvolles Mitglied des Teams. Aber sie hat sich geweigert.« Die Quasi-Dämonin sah mich an und seufzte. »Jetzt nehme ich an, du willst auch sie retten.«


  Ich nickte.


  »Dann lass uns weitermachen.«


  Ich griff nach ihrem Arm, bevor sie zur Tür gehen konnte. »Rae. Die Feuer-Halbdämonin. Die haben gesagt, sie wäre verlegt worden. Ist sie auch hier?«


  Sie zögerte, und als sie antwortete, hatte ihre Stimme einen weicheren Klang. »Nein, Kind. Sie ist nicht hier. Und ich weiß auch nicht, was aus ihr geworden ist, also frag mich nicht. Sie war an einem Abend noch hier, und am Morgen drauf war sie’s dann nicht mehr.«


  »Die haben sie…«


  »Dafür haben wir keine Zeit. Deine Freunde warten auf dich, und die da…«, sie zeigte auf den Monitor, »… werden ja nicht den ganzen Tag da drin sitzen.«


  


  Wir befreiten zunächst Tori.


  Ich versuchte, sie auf den Schock vorzubereiten, den der lebende Tote ihr bereiten würde, indem ich als Erste zu ihr hineinging. Aber sie warf einen einzigen Blick auf ihn, und nach einem Sekundenbruchteil der Überraschung sagte sie: »Gute Idee.«


  Ich wollte eigentlich erklären, dass ich nicht etwa einen Wachmann-Zombiesklaven beschworen hatte, aber die Quasi-Dämonin war bereits an der nächsten Tür, um die dahinterliegende Zelle zu überprüfen. Und ich kam zu dem Schluss, wenn Tori keine Probleme damit hatte, dass ich Tote zu meinem persönlichen Nutzen beschwor, dann war es auch absolut unnötig, sie darüber zu informieren, dass ich stattdessen einen Pakt mit einem Dämon geschlossen hatte.


  Bei Simon würde das nicht reichen, denn er wusste, dass ich nicht unbekümmert tote Leute herumkommandieren würde. Und die Keine-Zeit-zum-Erklären-Entschuldigung würde wohl auch nicht laufen, denn wir hatten durchaus Zeit– wir mussten die Gurte öffnen, den Tropf herausnehmen, die Einstichstelle verbinden und nach seinen Schuhen suchen, während die Quasi-Dämonin an der Tür Wache stand.


  Also sagte ich ihnen die Wahrheit. Tori hörte es sich an und zuckte nicht einmal mit der Wimper. Allmählich bekam ich den Eindruck, als würde Tori auf jede Neuigkeit so reagieren.


  Simon sagte sekundenlang gar nichts, und ich wappnete mich für ein Bist du verrückt geworden?, aber er war schließlich Simon. Und so glitt er lediglich von seinem Bett herunter, ging neben mir in die Hocke, während ich unter der Bahre nach seinen Schuhen suchte, und flüsterte: »Alles in Ordnung?« Ich wusste, er meinte damit den Totenbeschwörungs-Aspekt, und als ich nickte, sah er mir forschend ins Gesicht, bevor er sagte: »Okay.« Ich versicherte ihm, dass ich im Umgang mit der Quasi-Dämonin vorsichtig gewesen war, und er beteuerte: »Ich glaub dir, und wir werden auch vorsichtig bleiben.« Und das war alles.
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  Nächster Halt, die liebe Tante Lauren«, trällerte die Quasi-Dämonin. »Dann geradewegs zum nächsten Ausgang, und dann…«, sie lächelte, »… Freiheit für alle.«


  »Nicht alle.« Tori sah mich im Gehen an. »Wir müssen die Dokumente von diesem Projekt runterladen. Irgendwo da draußen sind noch andere Leute wie wir, die immer noch glauben, dass sie psychisch krank sind, Peter und Mila zum Beispiel. Und dann noch die, bei denen sich die Kräfte vielleicht noch gar nicht entwickelt haben.«


  Peter hatte zu den Bewohnern von Lyle House gehört, als ich dort eintraf, und war vor unserer Flucht entlassen worden. Mila hatte ich nie kennengelernt, sondern lediglich erfahren, dass sie vor meiner Zeit ebenfalls dort gewesen war. Auch sie war »rehabilitiert« und wieder in die Außenwelt entlassen worden.


  »Ich würde diese ganzen Daten wirklich gern mitnehmen«, sagte ich. »Aber wir haben keine Zeit, um sie aufzurufen und auszudrucken.«


  Tori zog einen USB-Stick aus der Hosentasche. Ich war mir nicht sicher, ob ich auch nur wissen wollte, wo der jetzt auf einmal herkam.


  »Du kennst Dr.Davidoffs Passwort«, sagte sie. »Und mit dem Kartenschlüssel kommen wir in sein Büro. Ich kann das Zeug runterladen, während du deine Tante holst.«


  »Und ein Telefon gibt es dort auch«, sagte Simon. »Ich kann noch mal versuchen, meinen Dad zu erreichen.«


  Sie hatten recht. Auch ich hätte es bereut, wenn wir verschwunden wären, ohne die Namen der anderen zu kennen. Und noch mehr würde ich es bereuen, wenn wir wieder eingefangen werden sollten und die Gelegenheit verpasst hätten, Mr.Bae Bescheid zu geben.


  Wir erreichten das Büro. Die Tür ließ sich nur mit einem zusätzlichen Code öffnen, aber die Quasi-Dämonin kannte ihn. Als ich mit der Quasi-Dämonin weitergehen wollte, um meine Tante zu holen, erkundigte sie sich: »Der Magier bleibt bei seiner Schwester?«


  »Schwester?«, wiederholte Simon. »Sie ist nicht…«


  »Formelwirkerschwester«, erklärte ich hastig. »So redet sie immer.«


  Als wir uns weit genug von den beiden entfernt hatten, flüsterte ich: »Dann ist Simons Dad also wirklich Toris Vater?«


  »Das am schlechtesten gehütete Geheimnis in diesem Gebäude.« Ihr trällernder Singsang bildete einen höchst merkwürdigen Kontrast zur barschen Stimme des Wachmanns. »Und das, mein Kind, will einiges heißen.«


  »Das erklärt dann wohl auch, warum Toris Mutter fast ausgerastet ist, als Tori zugegeben hat, dass sie in Simon verknallt war.«


  »Oooh, das hätte wirklich peinlich werden können. Lass dir das eine Lektion über das Geheimhalten von Dingen sein– derlei kann sich auf die denkbar unangenehmste Art und Weise rächen. Ob allerdings gerade diese Person irgendeine Art von Scham oder Schuldgefühlen empfindet– das ist wieder eine vollkommen andere Frage. Sie hat die moralischen Wertmaßstäbe eines Sukkubus. Wobei ich gestehe, es war durchaus amüsant, ihr bei ihren Bemühungen zuzusehen, den Magier zu verführen. Ein merklicher Dämpfer für ihr Ego, als sie fehlschlugen.«


  »Fehlschlugen?«, fragte ich, während wir um eine Ecke bogen. »Aber wenn Tori seine Tochter ist, muss es doch offensichtlich…«


  »Offensichtlich gar nichts. Was bringen sie euch heutzutage in der Schule eigentlich bei? Sex ist nicht die einzige Reproduktionsmethode. Vermutlich die unterhaltsamste, aber wenn sie sich als impraktikabel herausstellt und einem ein vollständig eingerichtetes Laboratorium zur Verfügung steht, zusammen mit jeder Entschuldigung, die man braucht, um sich die notwendigen Körperflüssigkeiten zur Verfügung stellen zu lassen…«


  »Iiih. Das ist…«


  Eine Alarmsirene begann unmittelbar über meinem Kopf zu schrillen.


  »Der Freigang ist zu Ende, nehme ich an«, murmelte die Quasi-Dämonin.


  Sie öffnete die nächste Tür mit der Karte, schob mich in den Raum hinein und sich selbst hinterher.


  »Meine Tante…«


  »Ist nicht in Gefahr. Sie ist nur ein paar Türen weiter und im Augenblick uninteressant. Du bist das einzige Täubchen, das nicht im Schlag ist.«


  Sie führte mich quer durchs Zimmer zu einer zweiten Tür, die sich in einen großen Abstellraum öffnete, und winkte mich hinein.


  »Simon und Tori…«


  »Sind, wie ich annehme, im Besitz funktionsfähiger Ohren und Gehirne. Sie werden den Alarm gehört haben und in Deckung gegangen sein, und genau das sollten wir auch tun.«


  Ich hatte den Abstellraum kaum betreten, als der Körper des Wachmanns in sich zusammensackte. Ich fiel neben ihm auf die Knie.


  »Du wirst vermutlich feststellen, dass er nach wie vor vollkommen tot ist«, sagte die Stimme der Quasi-Dämonin über meinem Kopf. »So nützlich diese sterbliche Form auch war, die jetzige eignet sich besser dazu, sich ein wenig umzusehen.«


  »Hast du nicht gesagt, du könntest ohne meine Hilfe nicht wieder raus da?«


  »Angedeutet, niemals gesagt. Ich bin eine Dämonin. Wir kennen sämtliche Schlupflöcher. Ich gehe mal einen Blick in die Runde werfen. Du hast die Pistole noch, richtig?«


  »Ja, aber…«


  »Du solltest sie herausholen und hoffen, dass du sie nicht verwenden musst. Ich bin gleich zurück.«


  Ein Schwall warmer Luft streifte mich, dann war ich mit der Leiche des Wachmanns allein.


  Die Alarmanlage heulte weiter.


  Hörte ich das Trampeln rennender Füße? Ein Brüllen? Einen Schuss?


  Entspann dich. Es gibt im Moment nichts, was du tun könntest.


  Das war ja gerade das Problem. Ich war dazu verdammt, hier in meinem Versteck zu kauern, die zitternden Hände um eine Waffe geschlossen, von der ich keine Ahnung hatte, wie man sie bediente, und zu wissen, dass ich nichts tun konnte. Nichts zumindest, das nicht so impulsiv und gefährlich war, dass Derek mich mit gutem Grund angebrüllt hätte, wäre er hier gewesen, und Herrgott, wie ich mir wünschte, er wäre es. Das Gebrüll hätte ich mir liebend gerne angehört, wenn ich nur gewusst hätte, dass er in Sicherheit war…


  Er ist in Sicherheit. Jedenfalls mehr, als er es hier in deiner Gesellschaft wäre.


  Wenn sie ihn in dem Haus zurückgelassen hatten, ja, dann schon. Er hatte Liz, die ein Auge auf ihn halten konnte, und er hatte keine Ahnung, wohin wir verschwunden waren, und keine Möglichkeit, uns zu folgen. Er würde fuchsteufelswild sein, aber außer Gefahr.


  Ich warf einen Blick zu dem Wachmann hinüber. Er lag zusammengesackt auf dem Boden, die toten Augen starrten zu mir herauf. Ich dachte über ihn nach, fragte mich…


  Denk nicht über ihn nach. Frag dich absolut gar nichts. Sonst kriegst du deinen Wunsch noch erfüllt und bist gleich nicht mehr allein in diesem Abstellraum.


  Ich wandte hastig den Blick ab und drängte ihn aus meinen Gedanken. Stattdessen sah ich mir die Waffe genauer an. Ich hatte für meine Drehbücher schon Schießereiszenen geschrieben, entdeckte jetzt aber, dass ich peinlicherweise nicht einmal feststellen konnte, ob die Pistole geladen oder gesichert war. So was musste einen beim Drehbuchschreiben nicht interessieren. Man schreibt einfach: »Chloe feuert die Waffe ab«, und überlässt alles Weitere der Schauspielerin und den Leuten von der Requisite.


  Allerdings sah die Waffe in meinen Händen für mich aus wie eine Glock, und ich glaubte mich zu erinnern, dass die keine Sicherung hatten. Einfach zielen und schießen. Das würde ich noch zustande bringen, wenn ich musste.


  Siehst du, du bist gar kein so hoffnungsloser Fall. Du hast eine Waffe. Zwei Waffen.


  Zwei? Mein Blick glitt wieder zu der Leiche, und ich schluckte krampfhaft. Nein, ich würde niemals…


  Sicher würdest du, wenn es wirklich drauf ankäme.


  Nein, ich…


  Du bringst nicht mal den Widerspruch zu Ende, stimmt’s? Du würdest es tun, wenn es die letzte Möglichkeit wäre. Die Toten kontrollieren. Das ist deine Gabe. Deine größte Gabe.


  Ich kniff die Augen zusammen.


  »So kannst du nicht sehen, ob jemand kommt.«


  Ich brauchte einen Moment, bevor ich verstand, dass die Stimme diesmal nicht aus meinem eigenen Kopf gekommen war. Die Quasi-Dämonin war wieder da.


  »Was hat die Alarmanlage ausgelöst?«, fragte ich.


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung, aber deine Freunde sind in Sicherheit. Sie haben sich in Dr.Davidoffs Lesezimmer zurückgezogen. Die Gruppe ist sich klar darüber, dass du entkommen bist, und geht davon aus, dass du doch allen Ernstes versucht hast, aus dem Gebäude zu fliehen. Glücklicherweise sind wir nicht einmal in der Nähe eines Ausgangs. Unglücklicherweise…«


  »Sind wir nicht mal in der Nähe eines Ausgangs.«


  »Ich kann dich hier herausholen. Und vielleicht kann ich auf dem Weg auch noch deine Tante befreien. Aber deine Freunde sind in der anderen Richtung, und es ist vollkommen unmöglich…«


  »Dann gehe ich nicht. Nicht, bevor es nicht für uns alle ungefährlich ist.«


  »Eine noble Entscheidung. Allerdings gibt es dann nur eine einzige Alternative, und ich fürchte sehr, sie wird dir noch weniger gefallen als mein letzter Vorschlag.«


  »Dich freigeben.«


  Noch während ich es aussprach, schrie mir meine innere Stimme zu, dass sie mich getäuscht hatte. Aber ich konnte die lauten Rufe der Edison Group hören. Irgendetwas hatte wirklich ihre Aufmerksamkeit erregt, aber ich konnte mir nicht vorstellen, warum die Quasi-Dämonin es selbst gewesen sein sollte– nicht, wenn sie uns ohne weiteres zur Tür hätte hinausführen können, um dann ihre Belohnung zu verlangen.


  »Gib mich frei, und du wirst die Magie entkräften, die über diesem Ort gewirkt wurde«, sagte sie.


  »Prima. Das wird wahrscheinlich den Experimenten ein Ende machen, aber wieso soll es helfen, uns hier rauszuholen? Es ist nicht die Magie, wegen der ich mir Sorgen mache. Es sind die Alarmanlagen und die Typen mit den Schusswaffen. Was ich brauche…«


  »Ist ein Ablenkungsmanöver. Und genau das ist es, was ich dir anbiete. Meine Magie durchdringt diesen Ort. Sie ihm zu entziehen wird sich noch auf ganz andere Dinge auswirken als auf ihre Formeln. Du wirst das Ablenkungsmanöver bekommen, das du brauchst.«


  Unser ursprünglicher Plan war fehlgeschlagen, und sie hatte jetzt jeden Grund, mich anzulügen, mich dazu zu überreden, sie freizugeben, bevor mir klarwurde, dass ich in der Falle saß.


  »Ich habe einen Handel abgeschlossen«, sagte sie. »Ein einmal abgeschlossener Handel ist für einen Dämon bindend. Gib mich frei, und ich bin durch mein Wort gebunden, so sicher, wie ich es durch meine Gefangenschaft hier bin.«


  Traute ich ihr? Natürlich nicht. Hatte ich eine andere Möglichkeit? Jedenfalls keine, die ich gerade sehen konnte.


  »Sag mir, was ich tun muss.«
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  Das Freigeben der Quasi-Dämonin glich dem Freigeben eines normalen Geistes, was nicht weiter überraschend war, schließlich war sie über eine Art Beschwörung hierhergeraten.


  »Fast geschafft, Kind«, sagte sie, während ihr warmer Atem um mich herumwirbelte. »Ich spüre, wie die Ketten fallen. Ein Vierteljahrhundert der Sklaverei, und endlich werde ich frei sein. Die Mauern werden erzittern, wenn ich gehe, und die Sterblichen werden rennen wie verschreckte Mäuse. Nur ein bisschen mehr noch. Kannst du es spüren?«


  Ich spürte absolut nichts und wünschte mir, sie würde den Mund halten, damit ich mich konzentrieren konnte.


  Sie stieß einen Schrei aus, bei dem ich zusammenfuhr, und der Abstellraum füllte sich mit wirbelnder heißer Luft. Ich wappnete mich. Wind peitschte um mich herum und flaute dann langsam zu einer angenehmen warmen Brise ab, bevor er sich vollkommen legte.


  Stille.


  »Ist das… alles?«, fragte ich.


  »Hm. Spürst du noch irgendwas anderes? Ein Beben vielleicht?«


  »Nein.« Ich starrte finster in die Richtung, aus der ihre Stimme kam. »Du hast mir eine Ablenk…«


  Der Abstellraum erzitterte. Ein dumpfes Rumpeln kam von weiter oben, wie von einem Zug, der übers Dach fuhr. Als ich aufblickte, schleuderte mich ein plötzlicher Ruck von den Füßen.


  Eine Platte der Deckenverkleidung traf mich an der Schulter. Dann eine zweite. Der kleine Raum knarrte und stöhnte. Risse liefen durch die Wände, Putz prasselte herunter.


  »Raus, Kind!« Die Quasi-Dämonin schrie, damit ich sie über dem Lärm überhaupt noch verstehen konnte. »Du musst raus hier!«


  Ich versuchte aufzustehen und landete gleich wieder auf allen vieren. Der Raum hörte nicht auf zu schwanken, die Wände ächzten, als sie auseinandergerissen wurden. Gipsstaub stieg mir in die Nase und brannte mir in den Augen. Blind kroch ich vorwärts, der Stimme der Quasi-Dämonin nach.


  Ich schaffte es in den größeren Raum hinaus, aber er zitterte und schwankte ebenso stark. Bodenplatten stemmten sich unter mir in die Höhe. Als ich den Staub auszuspucken versuchte, atmete ich noch etwas anderes ein als bröckelnden Putz. Einen süßen Geruch, etwas seltsam Vertrautes.


  »Schneller«, sagte die Quasi-Dämonin. »Nicht stehen bleiben.«


  Als ich weiterkroch, brach das Zittern ab. Das Stöhnen der Wände verstummte. Der Raum wurde vollkommen still.


  Ich sah mich um. Der Staub trieb Tränen in meine Augen. Der Fußboden war mit Putz übersät, die Wände waren ein Flickenteppich aus Rissen und Sprüngen und herabhängender Wandverkleidung.


  Der Raum seufzte wieder, leiser jetzt, als käme er langsam zur Ruhe. Alles, was übrig war, war der süße Duft.


  Ich stand auf. Draußen, jenseits der Tür, hörte ich gedämpft Rufe und das Geschrei der Edison-Group-Mitglieder. Über mir flackerte das Licht wie ein Stroboskop und tauchte den Raum immer wieder sekundenlang in vollkommene Dunkelheit.


  »Da wäre dein Ablenkungsmanöver«, sagte die Quasi-Dämonin. »Jetzt nutz es.«


  Als ich mich zur Tür schob, streifte etwas mein Bein. Ich fuhr zusammen und sah nach unten. Nichts zu sehen. Noch ein Schritt. Warme Finger strichen mir über die Wange. Heißer Atem flüsterte mir wortlos ins Ohr, blies mir Haarsträhnen ums Gesicht, kitzelte mich im Nacken.


  »Bist du das?«, fragte ich.


  »Natürlich«, antwortete die Quasi-Dämonin… vom anderen Ende des Raums her.


  Ich sah mich um. Außer Schutt konnte ich nichts erkennen. Das Licht flackerte immer noch. Eine ferne Stimme brüllte etwas davon, den Computerfachmann aufzutreiben.


  »Das ganze System ist zusammengebrochen«, erklärte die Quasi-Dämonin. »Wunderbar. Jetzt geh.«


  Ich setzte mich wieder in Bewegung. Bei einem Kichern zu meiner Linken schreckte ich zur Seite. Ein Knurren hinter mir, und ich fuhr herum.


  »Die Tür«, sagte die Quasi-Dämonin. »Geh zur Tür.«


  Ein Schwall heißer Luft riss mich von den Beinen, und ich landete mit dem Rücken voran auf dem Fußboden.


  Ein Kichern über mir. Dann eine leise Stimme, die Worte in einer fremden Sprache sagte. Ich stemmte mich hoch und kroch weiter in Richtung Tür. Unsichtbare Hände strichen mir übers Haar, Finger zupften an meinem Sweatshirt, zwickten mich in die Arme. Stimmen flüsterten und knurrten und schrillten mir in den Ohren. Aber nur eine einzige davon war von Bedeutung für mich– die der Quasi-Dämonin, die mich weitertrieb, mich in Richtung Tür leitete.


  Mein Kopf rammte die Wand. Ich tastete herum, bis ich den Türknauf fand, zog mich daran hoch und drehte ihn. Riss daran. Drehte. Zerrte.


  »Nein«, flüsterte ich. »Bitte nicht.«


  Sieht fast so aus, als ob der Stromausfall so hilfreich nun auch wieder nicht gewesen wäre.


  Finger strichen durch meine Haare. Das Licht flackerte.


  »Süßes Kind«, flüsterte eine Stimme.


  »Was ist sie?«, fragte eine andere.


  »Nekromantin.«


  Ein Kichern. »Bist du dir sicher?«


  »Was haben sie mit ihr gemacht?«


  »Etwas Wundervolles.«


  »Weg von ihr«, sagte die Quasi-Dämonin. »Sie gehört euch nicht. Kusch. Ihr alle.«


  »Was ist hier los?«, fragte ich.


  »Nichts, dessentwegen du dir Sorgen machen müsstest, Kind. Einfach eine kleine Nebenwirkung des Freisetzungsrituals. In der Regel trifft man Maßnahmen, die derlei verhindern sollen, aber dafür hatten wir nicht genug Zeit. Und auch kein Material.«


  »Maßnahmen, die was verhindern sollen?«


  »Ja nun, wenn du einen Dämon freigibst, öffnest du ein…«


  »Portal in die Dämonenwelt?«


  »Portal ist ein großes Wort. Ein winzig kleiner Riss trifft es eher.«


  Die Stimmen murmelten weiter, während wir sprachen. Die unsichtbaren Finger streichelten und piekten.


  »Das sind Dämonen?«, fragte ich.


  »Nicht wirklich«, antwortete sie mit einem abfälligen Schniefen. »Niederrangige dämonische Geister. Kaum besser als Ungeziefer.« Sie hob die Stimme. »Und sie werden ernsthafte Schwierigkeiten bekommen, wenn sie meine Anweisungen weiter ignorieren.«


  Die Geister zischten und kicherten. Und blieben, wo sie waren.


  »Ignorier sie«, sagte sie. »Sie können nichts weiter tun, als dich zu berühren, und das nur mit enormem Kraftaufwand. Stell dir einen Befall außerweltlicher Insekten vor– lästig, aber nicht weiter gefährlich. Sie können sich hier nicht manifestieren, wenn sie keinen toten Körper zur Verfügung…«


  Sie brach ab. Wir sahen uns gleichzeitig nach der Abstellraumtür um.


  »Schnell«, sagte sie. »Schick mich zurück in den Wachmann. Wenn die Leiche besetzt ist, können sie nicht…«


  Aus dem Abstellraum kam ein dumpfer Schlag. Dann ein leises Zischen. Ich fuhr herum und zerrte an der Tür zum Gang. Ein Knurren hinter mir. Ich zerrte weiter, und dabei hörte ich ein Kratzen wie von Nägeln auf Holz. Das Klicken eines Knaufs. Das Quietschen von Türangeln. Ich drehte mich um, zum Abstellraum hin. Das Licht ging aus.
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  Finger strichen mir übers Gesicht, und ich machte einen Satz nach hinten, weg von der Tür. Am anderen Ende des Raums kratzten Nägel über den Fußboden.


  »Er kommt«, flüsterte eine Stimme. »Der Meister kommt.«


  »Meister?«, wiederholte ich.


  »Sie lügen«, sagte die Quasi-Dämonin. »Das ist einfach nur wieder…«


  Ein Heulen unmittelbar neben meinem Ohr übertönte ihre Stimme. Ich schreckte zurück, rammte einen Stuhl und stürzte hart. Ein glühend heißer Windstoß peitschte mir das Haar ins Gesicht, wühlte sich durch meine Kleidung. Ich hörte Geräusche wie von einem Kampf. Die Flüche der Quasi-Dämonin waren über dem Kreischen und Schnattern der Geister kaum zu hören.


  Und dann brach der Lärm ab, so plötzlich, wie er begonnen hatte. Der Wind erstarb, und der Raum wurde still. Vollkommen dunkel und vollkommen still.


  »Bist du noch da?«, fragte ich.


  Sie antwortete nicht. Stattdessen hörte ich wieder das Kratzen von Nägeln, dann das Rascheln von Stoff, der über den Fußboden glitt. Ich sprang auf, nur um mich mit den Füßen in dem umgefallenen Stuhl zu verwickeln und wieder zu stürzen. Ich schlug mit meinem Hinterkopf auf, die Wunde platzte wieder auf und ich spürte, wie mir Blut in den Nacken rann.


  Das Kratzen brach ab, und ich hörte ein Schnüffeln. Schnüffeln und Lippenschnalzen.


  Ich wischte das Blut weg und wich zurück. In der Ferne hörte ich die Stimmen der Edison Group. An ihnen klammerte ich mich fest und an der Erinnerung daran, wo ich war, nämlich im Laborgebäude und nicht in einem Kriechkeller, in dem sich untote Körper auf mich zuschleppten.


  Äh, doch, es gibt hier tatsächlich einen Körper…


  Aber es war keine verwesende Leiche.


  Stimmt schon, es ist eine schöne frische Leiche… in der jetzt ein dämonischer Geist steckt.


  Das Kratzen begann von vorn. Ich schlang die Arme um meinen Körper und kniff die Augen zusammen.


  O ja, das wird helfen.


  Nein, aber dies würde helfen. Ich konzentrierte mich darauf, den Geist freizugeben, konzentrierte mich so sehr, wie ich es wagte, obwohl das Rascheln von Stoff und das Kratzen von Nägeln sich weiter näherten. Ich konnte nichts sehen, konnte nicht sehen, wie der Körper des Wachmanns über den Boden rutschte, wie nah er schon war…


  Konzentrier dich!


  Aber er kam immer noch näher, und jetzt hörte ich mehr– das Klicken und Knirschen von Zähnen. Und ich roch den süßen Dämonenduft und den Gestank nach verbranntem Fleisch. Mein Magen rebellierte.


  Heißer Atem versengte mir die Knöchel. Ich riss die Knie an die Brust und versuchte verzweifelt, etwas zu erkennen, aber der Raum war vollkommen dunkel. Und dann brach das Schaben und Flüstern ab, und ich wusste, das Ding war unmittelbar vor mir.


  Ein scharfes Reißen, als würde Stoff zerfetzt werden. Dann noch ein Reißgeräusch, ein dumpfer, nasser Laut, bei dem mir das Wimmern in der Kehle erstarb, und ich kauerte nur noch, die Knie an die Brust gepresst, und horchte auf das fürchterliche nasse Reißen, unterbrochen von leisem Knacken, als würden Knochen brechen.


  Ich kniff die Augen zusammen. Freigeben, freigeben. Etwas Nasses und Kaltes huschte über meinen Knöchel. Ich riss den Fuß fort, presste mir die Hände auf den Mund, um den Schrei zu ersticken. Ich wollte aufspringen, aber eisige Finger rissen mich wieder nach unten. Ich trat und schlug, aber es hielt mich mit übermenschlicher Kraft unten, und dann war es über mir, drückte mich auf den Boden und zischte. Süßlicher Atem blies mir ins Gesicht. Ich fühlte etwas Nasses an meinem Hals. Es leckte mich ab, leckte das Blut ab.


  Ich schlug um mich und versuchte mir gleichzeitig vorzustellen, dass ich es freigab. Eine Sekunde lang lockerte sich der Griff, ich wälzte mich zur Seite und schaffte es unter dem Ding heraus. Ich wich zurück und stieß gegen die Wand.


  Mit einem Klicken ging das Licht wieder an, und jetzt sah ich den Wachmann, auf allen vieren, Arme und Beine abgeknickt, gebogen an Stellen, wo sich Arme und Beine nicht biegen sollten. Er sah aus wie eine Art monströses Insekt, verdreht und zerbrochen. Knochen bohrten sich durch den Stoff seiner Kleidung. Er hatte den Kopf gesenkt und gab immer noch die seltsam nassen Geräusche von sich.


  Als ich genauer hinsah, erkannte ich, was es tat– es leckte mein Blut vom Boden auf. Ich schob mich zur Seite, brachte mehr Abstand zwischen uns, da drehte es den Kopf, drehte ihn vollständig herum, bis das Fleisch des Halses riss. Dann zog es die blutigen Lippen nach hinten, entblößte die Zähne und zischte.


  Ich stürzte auf die Tür des Abstellraums zu, und es warf sich mir mit unheimlicher Geschwindigkeit in den Weg. Dann richtete es sich zischend und fauchend auf.


  »Gib es frei, Kind«, flüsterte eine vertraute Stimme dicht neben meinem Ohr.


  »Du bist wieder da.« Ich sah mich um, wappnete mich für die kneifenden Finger. »Die anderen…«


  »Fort, und sie bleiben auch weg. Bloß dieser ist noch da. Gib ihn frei, und du hast es geschafft.«


  »Ich hab’s versucht.«


  »Und jetzt bin ich hier und lenke ihn ab, während du es noch mal versuchst.«


  Ein Schwall heißer Luft erhob sich zwischen mir und dem Ding, und es richtete sich wieder auf. Sein Blick folgte dem Windstoß, als die Quasi-Dämonin an ihm vorbeischoss.


  Ich schloss die Augen.


  »Dein Anhänger«, sagte sie.


  »In Ordnung.« Ich nahm ihn ab und sah ihn an. Es widerstrebte mir, ihn aus der Hand zu legen.


  Das Ding fuhr wieder zu mir herum. Die Quasi-Dämonin sagte etwas in einer fremden Sprache, das seine Aufmerksamkeit erregte. Ich legte den Anhänger in Griffweite auf einen Stuhl, schloss die Augen und machte mich wieder daran, den Geist freizugeben.


  Ich spürte, wie er fauchend davonglitt. Ein Klicken, und ich öffnete jäh die Augen, verfolgte das Geräusch zurück zur Tür.


  »Ja, sie ist offen«, sagte die Quasi-Dämonin. »Nicht einen Moment zu früh. Jetzt bring’s zu Ende.«


  Zu wissen, dass die Tür offen war, verlieh mir die zusätzliche Kraft, die ich brauchte. Und das Nächste, was ich hörte, war der dumpfe Aufprall, mit dem der zerschlagene Körper des Wachmanns auf dem Boden landete.


  »Sehr gut«, sagte die Quasi-Dämonin. »Und jetzt nimm dein Schmuckstück und…«


  Ein Schwall heißer Luft wie aus einem Hochofen traf mich, so stark, dass mir alles vorherige vorkam wie ein milder Luftzug.


  »Was ist das?«


  »Nichts, Kind«, sagte sie rasch. »Und jetzt beeil dich.«
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  Ich griff nach dem Band mit dem Anhänger und zog es mir über den Kopf, während ich zur Tür rannte. Ich war dabei, einen Bogen um die Leiche des Wachmanns zu schlagen, als sie plötzlich aufstand und sich aufrichtete, als wäre keiner ihrer Knochen dutzendfach gebrochen.


  »Halt!«, donnerte sie.


  Ich blieb stehen. Ich habe keine Ahnung, warum. Es war einfach die Stimme.


  Als ich mich umsah, stand die Leiche vollkommen aufrecht, das Kinn erhoben, die Augen von einem strahlenden, unirdischen Grün. Noch aus einem Meter Entfernung spürte ich die Hitze, die von dem Körper ausging.


  »Diriel!«, donnerte er, während er sich im Raum umsah.


  »Äh, hier, mein Herr«, meldete sich die Quasi-Dämonin. »Und wenn ich so sagen darf, es ist ein großes Vergnügen, Euch zu sehen…«


  Er drehte sich zu ihr um, und als er wieder sprach, war seine Stimme fast unheimlich melodisch. Ähnlich wie ihre, nur tiefer, maskuliner, fast hypnotisch. Ich stand wie festgewurzelt da und lauschte.


  »Über zwei Jahrzehnte lang hast du auf meinen Ruf nicht geantwortet. Wo warst du?«


  »Ja, wisst Ihr, das ist eine merkwürdige Geschichte. Und ich werde sie Euch mit Vergnügen erzählen, sobald ich…«


  »Erwartest du von mir, dass ich auf den Moment warte, an dem es dir gerade passt?« Die Stimme war leise, aber trotz der Hitze im Raum brachte sie mich zum Schaudern.


  »Ganz sicher nicht, Sir, aber ich habe ein Abkommen mit dieser…«


  »Sterblichen?« Er fuhr herum, als sähe er mich zum ersten Mal. »Du hast ein Abkommen mit einem sterblichen Kind getroffen?«


  »Wie schon gesagt, es ist eine merkwürdige Geschichte, und sie wird Euch mit Sicherheit…«


  »Sie ist eine Nekromantin.« Er trat auf mich zu. »Dieser Schimmer…«


  »Ist er nicht hübsch? Die Bandbreite bei diesen sterblichen Paranormalen ist bezaubernd. Sogar die Schwächsten von ihnen haben noch etwas mitbekommen, diesen hinreißenden Schimmer zum Beispiel.«


  »Das Leuchten eines Nekromanten liefert einen Hinweis auf seine Kräfte.«


  »Aber ja, und das ist auch gut so– sie ist eine so schwache Nekromantin, sie braucht sicherlich ein sehr helles Leuchten, um überhaupt Geister anzuziehen.«


  Er gab ein wegwerfendes Schnauben von sich und kam auf mich zu. Ich wich nicht zurück– allerdings nur deshalb, weil ich vor Angst wie erstarrt war.


  Er war ein Dämon. Ein wirklicher Dämon. Ich wusste es mit einer Gewissheit, bei der mir die Knie weich wurden.


  Er blieb unmittelbar vor mir stehen, sah auf mich herunter und nahm mich in Augenschein. Dann lächelte er.


  »Also«, sagte die Quasi-Dämonin– Diriel. »Ich werde einfach noch schnell dieser armen, wehrlosen kleinen Nekromantin helfen…«


  »Aus reiner Nächstenliebe, nehme ich an.«


  »Hm, nein, es sieht so aus, als ob das alberne kleine Ding mich befreit hätte. Vollkommen unabsichtlich. Ihr wisst ja, wie Kinder sind, immer müssen sie mit den Mächten der Dunkelheit herumpfuschen. Also hat es jetzt den Anschein, als ob sie mir einen Gefallen getan hätte, und wenn Ihr mich meinen Teil der Abmachung erfüllen lasst, Sir, komme ich augenblicklich nach…«


  »Wie mächtig muss ein Nekromantenkind eigentlich sein, um einen Quasi-Dämon zu befreien?«, sinnierte er. »Ich spüre deine Macht, Kleine. Sie haben irgendwas mit dir gemacht, nicht wahr? Ich habe keine Ahnung was, aber es ist wundervoll.«


  Seine Augen leuchteten, und ich spürte, wie sie mich sezierten, als könne er ins innerste Herz meiner Kraft spähen, und als er es tat, lächelte er wieder, und ich schauderte.


  »Vielleicht, aber sie ist doch ein Kind, mein Herr. Ihr wisst, was das Abkommen von Berithia über das Anwerben Minderjähriger sagt. Ziemlich unfair natürlich, aber sie wird ja bald erwachsen sein, und wenn Ihr mir gestatten wollt, das Mädchen zu kultivieren, indem ich meine Seite des Abkommens einhalte…«


  Er warf einen Blick in ihre Richtung. »Was du da auch für einen Handel mit dem Kind abgeschlossen hast, du kannst deine Verpflichtungen ein andermal einlösen. Ich lasse dich nicht so ohne weiteres gleich wieder verschwinden. Du neigst dazu, dich davonzustehlen.«


  »Aber sie…«


  »Ist mächtig genug, um dich zu rufen, wenn sie will.« Er wandte sich wieder mir zu, und bevor ich zurückweichen konnte, hatte er mir die Hand unters Kinn gelegt und es mit Fingern umschlossen, die mir merkwürdig warm vorkamen. Er hob mein Gesicht an und murmelte: »Wachse heran und werde stark, Kleine. Stark und mächtig.«


  Ein Schwall heißer Luft. Diriels Stimme flüsterte: »Es tut mir leid, Kind.« Und dann waren sie verschwunden.


  Ich sprang über den zusammengesackten Körper des Wachmanns hinweg und rannte zur Tür. Der Knauf drehte sich, bevor ich ihn auch nur berührt hatte. Ich sah mich um, bereit zur Flucht, aber es gab keinen Ort, an den ich mich hätte flüchten können. Ich zog die Waffe heraus und stellte mich mit dem Rücken zur Wand. Die Tür öffnete sich. Eine Gestalt spähte zu mir herein.


  »Tante Lauren«, flüsterte ich.


  Die Knie schienen unter mir nachzugeben. Es hatte eine Zeit gegeben, da war mir ihre ständige Bemutterung auf die Nerven gegangen. Aber nach zwei Wochen, in denen ich mich nur auf mich selbst und auf andere Jugendliche hatte verlassen können, die ebenso ratlos und ebenso verängstigt waren wie ich selbst, war ihr besorgter Gesichtsausdruck wie eine warme Decke in einer eiskalten Nacht, und ich wollte mich ihr nur noch in die Arme werfen und sagen: Kümmer dich um mich. Bring das in Ordnung.


  Aber ich tat es nicht. Sie war es, die auf mich zurannte und mich umarmte, und so wunderbar es sich auch anfühlte, das Gefühl, gerettet werden zu wollen, ging vorbei, und ich machte mich los und hörte mich sagen: »Komm, ich weiß, wo es hier raus geht.«


  Als wir in den Gang hinausschlichen, sah sie die Pistole und nahm sie mir aus der Hand, bevor ich wirklich gemerkt hatte, was sie tat. Als ich protestierte, sagte sie: »Wenn wir die einsetzen müssen, dann bin ich diejenige, die abdrückt.« Ich wusste, sie wollte mich davor bewahren, jemanden erschießen zu müssen. Ich wollte niemanden erschießen, aber irgendetwas daran, die Waffe hergeben zu müssen, störte mich– das Gefühl, wieder in eine Rolle gedrängt zu werden, die nicht mehr zu mir gehörte.


  »Simon und Tori sind in Dr.Davidoffs Büro«, flüsterte ich.


  »Dann gehen wir hier lang. Es ist weiter, aber die Gefahr ist geringer, dass wir jemandem begegnen.«


  Als wir um die Ecke bogen, trat ein Wachmann mit einer Halbglatze durch eine Tür. Ich versuchte, Tante Lauren wieder hinter die Ecke zu ziehen, aber er hatte uns schon gesehen.


  »Bewegen Sie sich nicht, Alan«, sagte Tante Lauren, während sie die Waffe hob. »Gehen Sie rückwärts wieder in den Raum und schließen Sie…«


  »Alan«, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Der Mann drehte sich um. Ein Schuss krachte. Der Wachmann stürzte. Mrs.Enright stand hinter ihm im Gang und ließ gerade ihre eigene Waffe wieder sinken.


  »Ich kann diese Dinger wirklich nicht leiden«, sagte sie. »Einfach primitiv. Aber ich dachte, ich könnte vielleicht doch mal eine brauchen.«


  Ich warf einen Blick auf Tante Lauren. Sie war in einem Bindezauber erstarrt.


  »Jetzt sieh dir an, was deine Tante angerichtet hat, Chloe«, sagte Mrs.Enright mit einer Handbewegung zu dem toten Wachmann hin. »Was für ein Jammer. Dieses Mal wird sie aber nicht mit Hausarrest davonkommen.«


  Ich sah von Tante Lauren fort und zu dem toten Mann hin.


  Mrs.Enright lachte. »Du überlegst dir, ob du ihn beschwören sollst, richtig? So ein einfallsreiches Mädchen. Ich nehme an, für all das da…«, sie schwenkte eine Hand zu den Rissen in der Wand hin, »… dürfen wir uns bei dir bedanken. Das ist es, was ich an dir mag. Erfinderisch, intelligent und allem Anschein nach…«, wieder eine Handbewegung, diesmal zeigte sie auf den toten Wachmann, »… auch von Mal zu Mal selbstsicherer, was deine Kräfte angeht. Ich hätte ja fast Lust, dich ihn rufen zu lassen, einfach um zu sehen, wie du es anstellen würdest.«


  »Lassen Sie uns gehen, oder…«


  »Ich bin diejenige mit der Schusswaffe, Chloe. Deine Waffe braucht eine Weile, bis sie funktioniert. Wenn er auch nur zuckt, kannst du dich von Tante Lauren verabschieden. Ich gebe hier die Anweisungen, wobei ich immer noch willens wäre, über einen Handel nachzudenken. Ich glaube, wir könnten…«


  Ein dunkler Schatten sprang sie von hinten an. Im Fallen drehte sie sich noch um und sah einen mächtigen schwarzen Wolf, der sie auf den Boden riss und festhielt. Sie öffnete den Mund, um eine Formel zu sprechen, aber Derek packte sie und schleuderte sie gegen die Wand. Sie fing sich, wälzte sich zur Seite und begann Worte in einer fremden Sprache zu rezitieren. Er packte sie ein zweites Mal, dieses Mal schlug ihr Kopf mit einem Krachen auf, und sie blieb still liegen.


  Ich stürzte vorwärts.


  »Chloe!«, schrie Tante Lauren. Der Bindezauber war von ihr abgefallen.


  »Es ist Derek«, sagte ich.


  »Ich weiß. Pass…«


  Ich war bereits bei ihm und fiel neben ihm auf die Knie. Er keuchte mit wogenden Flanken und versuchte, die Kontrolle zurückzugewinnen. Ich vergrub meine Hände und mein Gesicht in seinem Fell. Tränen stiegen mir in die Augen.


  »Dir geht’s gut«, sagte ich. »Ich hab mir solche Sorgen gemacht.«


  »Nicht nur du«, merkte eine Stimme an.


  Ich blickte auf, sah Liz im Gang stehen und lächelte: »Danke.«


  »Ich hab mich einfach nur angeschlossen. Nachdem das passiert war…« Sie zeigte auf Derek. »Du weißt schon, Blinde haben Blindenhunde, und Werwölfe sollten eben mit türöffnenden Poltergeistern ausgestattet werden.«


  Derek gab mir einen Stoß.


  »Wir müssen weiter. Ich weiß.«


  Ich machte Anstalten aufzustehen, aber er lehnte sich an mich, und ich spürte das Hämmern seines Herzens. Er drückte die Nase an meinen Hals, atmete tief, und sein Herzschlag wurde langsamer. Als er das nächste Mal einatmete, glitt seine Nase zu meinem Nacken, wo er das Blut gerochen hatte, und er grollte vor Besorgnis.


  »Das ist bloß eine Schramme«, sagte ich. »Alles in Ordnung.«


  Ich wickelte die Hände ein letztes Mal in seinen Pelz und drückte ihn an mich. Dann richtete ich mich auf und drehte mich zu Tante Lauren um. Sie stand da und starrte. Einfach nur das– sie starrte.


  »Wir müssen los«, sagte ich.


  Ihr Blick hob sich zu meinem, und sie starrte immer noch, als sähe sie jemanden, den sie nicht erkannte.


  »Liz ist hier«, sagte ich. »Sie kann den Weg auskundschaften.«


  »Liz…« Sie schluckte. Dann nickte sie. »In Ordnung.«


  Ich zeigte zu Toris Mutter hinüber. »Ist sie…«


  »Am Leben, ja, aber es war ein harter Aufprall. Sie dürfte noch eine Weile bewusstlos sein.«


  »Gut. Derek? Wir müssen Tori und Simon holen. Komm mit mir. Liz, kannst du vorausgehen und nachsehen, ob der Weg frei ist?«


  Sie lächelte. »Ja, Boss.«


  Ich ging ein paar Meter, bis ich merkte, dass Tante Lauren mir nicht folgte. Ich drehte mich um. Sie starrte mich immer noch an.


  »Mir geht’s gut«, sagte ich.


  »Das tut es«, antwortete sie leise. Dann nachdrücklicher: »Das tut es wirklich.«


  Wir gingen los.
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  Wir fingen Tori und Simon ab, als sie gerade losziehen wollten, um mich zu retten. Nach einer sehr kurzen Erklärung über das Erdbeben und den Wolf an meiner Seite fragte ich Simon, ob er seinen Vater erreicht habe. Sein Gesicht verdüsterte sich, was mir mitteilte, dass die Antwort nicht erfreulich ausfallen würde.


  »Voicemail«, sagte er.


  »Im Ernst?«


  »Es heißt, er sei nicht zu erreichen, und stellt auf Voicemail um. Ich hab ihm eine Nachricht hinterlassen. Vielleicht hat er keinen Empfang oder hängt am Telefon oder…«


  Er beendete den Satz nicht, aber wir wussten schließlich alle, was er meinte. Nicht zu erreichen konnte vieles bedeuten und musste nicht unbedingt so harmlos sein wie die Möglichkeit, dass er gerade in einem Funkloch steckte.


  »Wir versuchen es wieder, sobald wir draußen sind«, sagte Tante Lauren. »Was bald sein dürfte.«


  Wir gingen in die Richtung, in der der nächste Ausgang lag, und hatten es vielleicht sieben Meter weit geschafft, als Liz angestürzt kam.


  »Drei«, sagte sie. »Sie kommen hier lang.«


  »Mit Schusswaffen?«, fragte ich.


  Sie nickte.


  Wären es drei unbewaffnete Angestellte gewesen, wäre ich willens gewesen, es drauf ankommen zu lassen– selbst wenn sie paranormale Kräfte besaßen. Aber Schusswaffen, das änderte die Sache. Ich erzählte den anderen davon.


  »Im Westen gibt es einen ungenutzten Flügel«, sagte Tante Lauren. »Und den Ausgang dort werden sie kaum bewachen, weil die Tür eine Alarmanlage hat.«


  Ich folgte ihr und verwendete den Kartenschlüssel, um die Tür zu dem Flügel zu öffnen. Wir hatten sie gerade hinter uns geschlossen, als Derek abrupt stehen blieb. Der Pelz in seinem Nacken sträubte sich, die Lefzen zogen sich zu einem lautlosen Knurren nach hinten.


  »Witterst du jemanden?«, flüsterte ich.


  Er schüttelte kurz und heftig den Kopf und stieß ein Grunzen aus, als wollte er sich entschuldigen. Wir gingen weiter, aber Derek war jetzt vorsichtig, und ich sah seinen Blick von rechts nach links und wieder zurückzucken.


  »Ich kenne den Laden hier«, murmelte Simon. »Ich war schon mal hier.«


  »Euer Vater hat euch manchmal mit hierhergebracht, als er noch hier gearbeitet hat und ihr beide klein wart«, sagte Tante Lauren.


  »Ja, das weiß ich, aber das hier…« Er sah sich um und rieb sich dann den Nacken. »Ich weiß nicht, was es ist, aber ich bekomme hier Beklemmungen.«


  »Der Ausgang ist um die Ecke und dann am Ende vom Gang«, erklärte Tante Lauren, während sie uns weiterscheuchte. »Er führt in einen Hof. Wir werden über die Mauer klettern müssen, aber das ist noch ein Grund, warum sie den wahrscheinlich nicht bewachen.«


  Wir liefen weiter. Simon und Derek waren nicht die Einzigen, denen dieser Teil des Gebäudes unheimlich war. Es war so still hier. Ein leerer, toter Ort. Schatten schienen an den Wänden zu kauern, dort, wo die Notbeleuchtung sie nicht erreichte. Und es stank. Es roch, als wären die Böden geradezu in Desinfektionsmittel getränkt, wie in einem verlassenen Krankenhaus.


  Ich warf einen Blick durch die erste offene Tür und erstarrte. Schreibtische. Vier kleine Schreibtische. Eine Wand war mit blassen Drucken bedeckt, die ein Tieralphabet darstellten. Eine Tafel, auf der noch verblichene Zahlen zu erkennen waren. Ich blinzelte heftig, denn einen Moment lang war ich mir sicher, dass ich mir das nur einbildete.


  Derek stieß mich in die Kniekehlen, um mir mitzuteilen, dass ich nicht trödeln solle. Ich sah auf ihn hinunter, und dann sah ich wieder in das Klassenzimmer. Hier hatte Derek als Kind gelebt. Vier kleine Schreibtische. Vier kleine Jungen. Vier junge Werwölfe.


  Eine Sekunde lang konnte ich sie sehen– drei Jungen, die an den drei zusammengeschobenen Schreibtischen arbeiteten, Derek allein am vierten, ein Stück von ihnen entfernt, über seine Aufgaben gebeugt, bemüht, die anderen zu ignorieren.


  Derek stieß mich wieder an und winselte leise, und als ich nach unten sah, stellte ich fest, dass er den Raum musterte, jedes Haar im Nacken gesträubt, unverkennbar bestrebt, diesen Ort hinter sich zu lassen. Ich murmelte eine Entschuldigung und folgte den anderen. Wir kamen an zwei weiteren Türen vorbei, dann kam Liz zu uns zurückgerannt.


  »Jemand kommt.«


  »Was?«, fragte Tante Lauren nervös, als ich dies weitergab. »Von da vorn? Das kann doch nicht sein. Da ist…«


  Das Geräusch schwerer Schritte unterbrach sie. Sie sah nach rechts und links und gestikulierte dann zur nächsten Tür hin.


  »Kartenschlüssel, Chloe, schnell!«


  Ich öffnete die Tür, und wir quetschten uns im Pulk hinein. Als ich die Tür hinter uns zuzog, hörte ich das Schloss surren. Ich sah mich um und versuchte, im matten Licht der Notbeleuchtung etwas zu erkennen. Wir standen in einem großen Lagerraum voller Kisten und Kartons.


  »Jede Menge Verstecke«, flüsterte ich. »Ich schlage vor, wir suchen uns eins.«


  Als die Schritte draußen auf dem Gang näher kamen, teilten wir uns auf. Ich drehte mich um und wäre beinahe über Derek gefallen. Er hatte sich nicht von der Stelle gerührt, starrte einfach mit gesträubtem Pelz in den Raum hinein.


  Also sah ich genauer hin. Ich bemerkte Kisten, massenhaft Kisten, aber an der gegenüberliegenden Wand sah ich noch etwas anderes– vier Betten.


  »Das war…«, begann ich.


  »Wo sind die eigentlich?«, dröhnte eine Stimme von draußen herein.


  Derek riss sich zusammen, packte meinen Ärmel mit den Zähnen und zog mich tief in das Meer von Kartons hinein. Wir fanden einen Platz in einer der Ecken, wo die Kisten in drei Schichten übereinandergetürmt waren und einen schmalen Spalt frei ließen, in dem wir uns verstecken konnten. Ich rief zischend nach den anderen. Derek holte sie, und eine Minute später kauerten oder saßen wir alle zusammengedrängt in der Lücke. Derek stand in der Öffnung und bewachte sie. Ich sah seine Ohren spielen, aber als die Schritte näher kamen, brauchte ich kein Werwolfsgehör, um die Worte zu verstehen.


  »Wissenschaftler!« Ein Mann schnaubte. »Bilden sich ein, sie können ein paar halbdämonische Tagelöhner anheuern, und dann wären sie für so was gerüstet. Arrogante Dreckskerle…« Sein Gemurmel wurde leiser. »Wann taucht denn Mr.St. Cloud auf?«


  »Sein Flugzeug landet in fünfundsiebzig Minuten, Sir.«


  »Dann haben wir noch eine Stunde, um dieses Chaos hier aufzuräumen. Wie viele Jugendliche waren’s doch gleich– vier?«


  »Drei wurden wieder eingefangen. Der vierte– der Werwolf– nicht, aber einem Bericht nach hat er die Anlage mittlerweile betreten.«


  »Toll. Einfach toll.« Die Schritte waren jetzt unmittelbar vor der Tür. »In Ordnung, so sieht der Plan aus. Ich brauche zwei Überlebende. Wenn ihr mir zwei beschafft, wird Mr.St. Cloud zufrieden sein. Und der Werwolf gehört nicht dazu.«


  »Schon klar, Sir.«


  »Wir brauchen einen Ort, an dem wir eine Zentrale einrichten können. Das Team dürfte in fünf Minuten da sein.«


  »Sieht nicht so aus, als ob sie diesen Flügel überhaupt nutzten, Sir.« Eine Tür knarrte. »Da, hier gibt’s sogar Schreibtische und eine Tafel.«


  »Gut. Baut schon mal auf und holt mir Davidoff ans Funkgerät, ich will den hier unten sehen.«


  Ich bat Liz, sich die Situation draußen anzusehen.


  Wir alle lauschten und beteten, dass ihnen irgendetwas an dem Schulzimmer nicht passen würde oder jemand etwas Besseres entdeckte. Es geschah nichts dergleichen.


  »Wenigstens liegt das Zimmer in der anderen Richtung als unser Fluchtweg«, sagte Tori.


  »Das ist egal«, antwortete Simon. »Das ist ein Kabaleneinsatzteam, und die richten sich gerade auf dem Gang ein. Wir sitzen in der Falle.«


  Liz kam wieder hereingerannt. »Es sind zwei Typen im Anzug und einer in einer Art Soldatenuniform. Und noch vier von seiner Sorte, die gerade den Gang entlangkommen.«


  Das Trampeln von Stiefeln untermalte ihre Worte.


  »Wir bleiben erst mal hier«, beschloss ich. »Sie werden diese Typen zum Suchen losschicken, hoffentlich irgendwo anders hin. Und sobald wir eine Gelegenheit finden, gehen wir.«


  Derek schnaufte und schob sich neben mich, so dass ich mich an ihn lehnen konnte. Er war so warm und beruhigend, dass ich mich zu entspannen begann, und als ich es tat, tat er es ebenfalls. Seine Muskeln wurden weicher, der Herzschlag verlangsamte sich.


  »Ihr seid also zu zweit nachgekommen?«, fragte ich Liz. »Wie habt ihr das denn angestellt?«


  »Gefahren.«


  »Aber Derek hat doch keinen Führerschein.«


  Simon lachte. »Das heißt nicht, dass wir nicht fahren können. Dad hat letztes Jahr angefangen, es uns beizubringen, ist mit uns auf leere Parkplätze gefahren und hat uns da ans Steuer gelassen.«


  »Aber ein paar Minuten lang beim Einkaufszentrum über den Parkplatz kurven ist doch nicht das Gleiche wie acht Stunden auf der Autobahn!«


  Derek grunzte, als wollte er sagen, dass es nicht weiter schwierig gewesen war. Ich war mir ziemlich sicher, dass es auch nicht gerade einfach gewesen war.


  »Wir haben Andrews Auto genommen«, sagte Liz. »Nachdem wir ihn… nachdem Derek seine… Na ja, ihr wisst schon. Wahrscheinlich waren wir gar nicht so sehr weit hinter euch. Ich hab beim Navigieren geholfen.«


  »Wie habt ihr euch verständigt?«


  »Papier und Stift. Fantastische Erfindungen. Jedenfalls, nachdem wir in Buffalo waren, hab ich ihn hierhergeführt. Wir fanden aber keine Möglichkeit, hier reinzukommen, was ihn ziemlich gestresst hat, und daraufhin ist das da…«, sie winkte in seine Richtung, »… passiert, was wohl immer geschieht, wenn ein Werwolf unter Stress steht. Und danach war das Garagentor offen, weil irgendein Angestellter ein Auto reinfahren wollte. Er hat einen Blick auf Derek geworfen und ist zu dem Schluss gekommen, dass er sich dringend einen neuen Job suchen sollte.«


  Lärm klang vom Gang zu uns herein, und Liz ging nachsehen. Hinter mir fühlte ich Dereks Flanke zucken. Ich streichelte sie geistesabwesend. Dann stellte ich die Frage, die zu stellen ich gefürchtet hatte, seitdem Tante Lauren bei mir aufgetaucht war: »Rae ist tot, stimmt’s?«, fragte ich. »Dr.Davidoff hat gesagt, sie sei verlegt worden, aber ich weiß, was das bedeutet. Das Gleiche, was es auch bei Liz und Brady bedeutet hat.«


  Der Ausdruck, der sich in diesem Moment auf Tante Laurens Gesicht zeigte… ich kann ihn nicht beschreiben, aber wenn ich noch irgendeinen Zweifel daran gehabt haben sollte, wie sehr sie die Rolle bereute, die sie bei alldem gespielt hatte, dann verflog er in dem Moment, in dem ich die Namen aussprach. Eine Sekunde lang sagte sie nichts. Dann fuhr sie zusammen, als habe etwas sie erschreckt.


  »Rae? Nein. Rae ist nicht tot. Jemand ist eingebrochen und hat sie mitgenommen. Sie glauben, es wäre ihre Mutter gewesen.«


  »Ihre Adoptivmutter?«


  Tante Lauren schüttelte den Kopf. »Ihre leibliche Mutter. Jacinda.«


  »Aber Dr.Davidoff hat doch gesagt, sie sei tot.«


  »Wir haben eine Menge gesagt, Chloe. Eine Menge Lügengeschichten erzählt. Wir haben uns selbst einzureden versucht, es wäre besser für euch, aber im Grunde haben wir es deshalb getan, weil es einfacher war. Solange Rae geglaubt hat, ihre Mutter sei tot, hat sie nicht nach ihr gefragt. Aber nach allem, was ich gehört habe, sind sie der Ansicht, dass sie es gewesen sein muss.«


  Dereks Flanke zuckte wieder. Ich blickte nach unten und sah einen Muskel hervortreten. Ein weiterer Krampf begann in seiner Schulter. Als er meinen Blick bemerkte, knurrte er, um mir mitzuteilen, dass alles in Ordnung war, ich sollte ihn einfach ignorieren und zuhören. Aber ich wusste, dass er so weit war, sich zurückzuwandeln.


  »Wir müssen raus hier«, sagte ich. »Ich werde Liz rufen.«


  Sie kam durch die Kisten gestürzt, bevor ich sie rufen konnte. Toris Mutter hatte sich dem Einsatzteam draußen im Nachbarraum angeschlossen. Offenbar hatte Derek sie nicht so schwer verletzt, wie wir gehofft hatten. Sie hatte lediglich mörderische Kopfschmerzen und hegte dementsprechend mörderische Rachegedanken. Sie wollte, dass Derek erschossen wurde, sobald jemand ihn zu Gesicht bekam. Erschossen, nicht mit einem Betäubungsgewehr ausgeschaltet. Liz berichtete außerdem, dass eine Filialniederlassung der Kabale Verstärkung schickte, um das Gebäude systematisch zu durchkämmen, sowohl mit Leuten als auch mit Formeln. Sie waren entschlossen, uns zu finden, bevor dieser St. Cloud eintraf.


  »Wir werden es einfach drauf ankommen lassen müssen«, sagte ich. »Sobald es etwas ruhiger wird.«


  Derek krümmte sich so plötzlich zusammen, dass er mich fast zur Seite geschleudert hätte.


  »Irgendjemandem hier gefällt dein Plan wohl nicht«, sagte Tori. »Dabei habe ich gerade noch gedacht, wie nett es ist, wenn er nicht reden kann. Scheint ihn aber nicht am Widersprechen zu hindern.«


  »Das ist es nicht«, erklärte ich, als der nächste Krampf Derek durchschüttelte. »Er wandelt sich zurück.«


  »Kann das warten? Weil es nämlich…«


  Dereks ganzer Körper verkrampfte sich, und alle vier Beine schossen nach außen, eine Hinterklaue erwischte Simon, eine Vorderpfote Tori. Beide sprangen aus dem Weg.


  »Ich würde sagen, das war ein Nein«, bemerkte Simon.


  »Wir müssen raus hier«, sagte ich. »Wie ihr seht, braucht das etwas Platz, und es ist auch etwas, das vielleicht nicht jeder hier mitbekommen will.«


  »Sag ihnen, ich kann das nur bestätigen«, sagte Liz. »Ich hab eine Sekunde davon mitgekriegt, das hat mir gereicht.« Sie verzog das Gesicht und schauderte.


  Ich scheuchte sie aus unserer Ecke hinaus und wandte mich dann wieder an Derek, der keuchend auf der Seite lag. »Du hast das jetzt schon mal allein erledigt, ich nehme an, du brauchst mich…«


  Er packte ein Bein meiner Jeans mit den Zähnen und zog behutsam. Sein Blick bat mich zu bleiben. Ich ließ es die anderen wissen und bat sie zu verschwinden, wenn sie den Eindruck hatten, dass das Einsatzteam in diesem Gang nach uns suchte.


  »Wir lassen euch nicht allein hier«, sagte Simon.


  Derek knurrte.


  »Er ist meiner Meinung«, sagte ich. »Ausnahmsweise mal. Ihr müsst gehen. Mit etwas Glück glauben sie dann, dass Derek und ich woanders sind.«


  Es passte Simon nicht, aber er brummte lediglich etwas in Dereks Richtung, dass sich nach »Beeil dich« anhörte.


  Tante Lauren blieb zurück, nachdem die anderen außer Sicht waren. »Wenn irgendwas passiert, dann kommst du mit uns, Chloe. Derek kann auf sich…«


  »Nein, kann er nicht. Im Moment nicht. Er braucht mich.«


  »Das interessiert mich nicht.«


  »Aber mich. Er braucht mich. Also bleibe ich.«


  Unsere Blicke hielten einander fest. Ich sah einen Ausdruck durch ihre Augen huschen, Überraschung und vielleicht auch ein wenig Kummer. Ich war nicht mehr ihre kleine Chloe. Ich würde es nie wieder sein.


  Ich ging zu ihr hin und umarmte sie. »Alles in Ordnung hier.«


  »Ich weiß.« Sie erwiderte die Umarmung, fest und nachdrücklich, und verschwand, um sich den anderen anzuschließen.
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  Dieses Mal ging die Wandlung schneller und auch etwas einfacher vonstatten– zumindest erbrach er sich nicht. Als es überstanden war, fiel er auf die Seite und blieb keuchend liegen. Dann griff er nach meiner Hand, umschloss sie fest, und ich flocht meine Finger in seine, schob mich näher an ihn heran und strich ihm mit der freien Hand das verschwitzte Haar aus der Stirn.


  »Hey, langsam«, sagte eine Stimme, und wir fuhren beide zusammen. Simon stand am Eingang unseres Verstecks, ein Bündel Stoff in den Händen. »Du solltest dich besser anziehen, bevor du damit anfängst.«


  »Ich fange mit gar nichts an«, sagte Derek.


  »Trotzdem…« Simon streckte ihm das Bündel hin. »Dr.Fellows hat einen Laboranzug für dich aufgetrieben. Zieh dich an, und dann… was auch immer.«


  »Wir haben nicht…«, begann ich.


  »Hast du meine Zeichnung noch?«


  Ich nickte.


  »Dann gib sie ihm.«


  Ich zog das zusammengefaltete Papier aus der Tasche und reichte es Derek. Während er sich damit beschäftigte, studierte Simon seinen Bruder, und sein Lächeln verblasste.


  »Alles okay mit ihm?«, formte er mit den Lippen.


  Ich nickte. Dann schob ich Derek die Laborkleidung hin, während er das Blatt wieder zusammenfaltete, und wandte den beiden den Rücken zu, damit er sich anziehen konnte.


  »In Ordnung?«, fragte Simon.


  »Ja.« Derek senkte die Stimme.


  Als Simon sich abwandte, um zu gehen, rief Derek ihn zurück und grunzte vor Anstrengung, als er aufstand. Eine kurze gemurmelte Unterhaltung, dann ein Klaps, als Simon Derek auf den Rücken schlug, und seine Schritte entfernten sich. Das Rascheln von Stoff, als Derek sich anzog. Dann eine Hand an meiner Taille, eine leichte, behutsame Berührung. Ich drehte mich um, und Derek stand unmittelbar vor mir, das Gesicht über meinem. Seine Hände schlossen sich um mich, ich hob den Kopf zu ihm…


  »Was zum…«


  Wir fuhren zusammen. Schon wieder. Tori stand da und starrte uns an, Simon hinter ihr, eine Hand um ihren Arm geschlossen.


  »Ich hab dir gesagt, du sollst nicht…«, begann er.


  »Ja, aber du hast nicht gesagt, warum. Damit konnte ich ja wohl echt nicht rechnen.« Sie schüttelte den Kopf. »Bin ich eigentlich die Letzte, die hier alles mitkriegt?«


  Liz kam hereingerannt. »Was ist los?«


  »Derek ist so weit«, sagte ich. »Wir müssen gehen.«


  


  Wir hatten eine Schusswaffe, einen Werwolf, einen Poltergeist, eine hochgetunte Formelwirkerin, einen weniger hochgetunten Formelwirker und eine vollkommen nutzlose Nekromantin– obwohl Liz mich sofort daran erinnerte, dass ich gebraucht wurde, um ihre Meldungen weiterzugeben.


  Unser Plan sah allerdings etwas viel Einfacheres vor als einen paranormalen Showdown. Wir würden uns an den Rat halten, den Dereks Dad ihm für Fälle mitgegeben hatte, in denen er es mit einem deutlich stärkeren Gegner zu tun bekam: Renn, so schnell du kannst.


  Während Liz die Kommandozentrale im Auge behielt, würden wir versuchen, es bis zum Ausgang zu schaffen. Wenn das fehlschlug? Das würde dann der Zeitpunkt sein, an dem die Schusswaffe, der Werwolf, der Poltergeist und die Formelwirker ins Spiel kamen.


  Liz zufolge hielten sich fünf Personen in dem Raum auf– Mrs.Enright, Dr.Davidoff, der Mann im Anzug, sein Assistent und ein Wachmann des Einsatzteams. Sie schienen dort vorerst bleiben zu wollen, hielten ihre Zentrale besetzt, während die Angestellten suchten. Hin und wieder tauchte einer dieser Angestellten auf, um ein Update oder eine Anweisung zu erhalten. Wir mussten einfach hoffen und beten, dass das nicht gerade während der paar Minuten passieren würde, die wir brauchten, um zur Tür zu gelangen.


  Derek stand neben mir, während wir uns einen Notfallplan zurechtlegten, und Tante Lauren warf uns immer wieder einen seltsamen Blick zu. Wir taten nichts, das diese Blicke gerechtfertigt hätte, aber sie sah mehrmals zu uns herüber und runzelte die Stirn.


  Schließlich sagte sie: »Derek? Kann ich einen Moment mit dir reden?«


  Er verspannte sich und sah mich an, als wollte er fragen: Was will sie von mir?


  »Wir haben keine Zeit…«, begann ich.


  »Es dauert wirklich nur einen Moment. Derek, bitte?«


  Sie winkte ihn ans andere Ende des Raums. Tori und Simon zankten sich über Formeln, und Liz war draußen im Gang, also fiel es niemandem außer mir auf. Tante Lauren sagte etwas zu Derek. Was es auch war, es passte ihm nicht. Sein Blick schoss zu mir herüber, und er schüttelte den Kopf.


  Sagte sie ihm, er solle sich von mir fernhalten? Ich hoffte, dass sie heute verstanden hatte, dass er nicht gefährlich war. Vielleicht hatte sie sogar gemerkt, was ich für ihn empfand– aber das wäre vielleicht zu viel zu erwarten gewesen.


  Ich wäre gern zu ihnen hinübermarschiert und hätte sie unterbrochen, aber bevor ich es tun konnte, hörte Derek auf zu widersprechen. Er verlagerte das Gewicht nach hinten, den Kopf gesenkt, das Haar hing ihm ins Gesicht. Er schien nachzudenken. Dann nickte er langsam. Sie streckte die Hand aus und griff nach seinem Arm, beugte sich vor, um noch etwas hinzuzufügen. Ihr Gesicht war angespannt. Er hielt den Blick gesenkt und nickte wieder. Ich sagte mir, dass er einfach die Antwort gab, die sie hören wollte, damit wir uns auf den Weg machen konnten, aber ich gebe zu, ich fühlte mich sehr viel besser, als er geradewegs auf mich zukam und grollte: »Bist du so weit?«


  Wir traten zur Seite, während Tante Lauren Simon und Tori rief.


  »Hat sie gesagt, du sollst dich von mir fernhalten?«, fragte ich.


  Er zögerte und sagte dann: »Ja.« Außerhalb von Tante Laurens Blickfeld drückte er mir die Hand. »Es ist okay. Wir haben’s geklärt.«


  Wir gingen zur Tür.


  


  Am meisten Sorgen machten wir uns wegen des lauten Klickens der Tür, aber Derek lauschte und sagte mir, wann die Männer gerade redeten, damit ich sie genau in dem Moment öffnen konnte. Draußen übernahm er die Führung für den Fall, dass jemand durch die Eingangstür hereinkam. Ich war unmittelbar hinter ihm, gefolgt von Simon. Tori und Tante Lauren waren das Schlusslicht.


  Die zehn Meter bis zur Tür kamen uns vor wie zehn Meilen. Ich sehnte mich danach, zur Tür zu stürzen, sie aufzureißen und ins Freie zu rennen, aber wir mussten uns lautlos bewegen, und das bedeutete, quälend langsam.


  Wir hatten die Strecke vielleicht zu einem Drittel hinter uns, als jemand in der Zentrale sagte: »Wir haben einen Eindringling, Sir. Eine von den Perimeter-Formeln.«


  »Wo?«


  Derek ging schneller.


  »Moment mal«, sagte der Mann. »Es scheint genau da draußen…«


  »Chloe?« Tante Laurens lautes Flüstern schwirrte durch den Gang.


  Ich drehte mich um und sah sie den Gang entlang zurücklaufen, geradewegs auf die Tür zu, hinter der die Angehörigen der Edison Group und die Kabalenleute saßen. Sie rief noch einmal meinen Namen– als suchte sie nach mir.


  Mein Mund öffnete sich. Eine Hand legte sich darüber, und ein Arm schloss sich um meine Brust und hielt mich fest. Dicht an meinem Ohr flüsterte Dereks Stimme: »Es tut mir leid.«


  »Ich glaube, ich höre jemanden«, sagte Dr.Davidoff.


  »Chloe?« Tante Lauren rannte jetzt, und ihre Schuhe knallten auf dem Linoleum. »Chloe?«


  Sie bog in die offene Tür und stieß einen kleinen Schrei aus.


  »Hallo, Lauren«, sagte Toris Mutter. »Hast du deine Nichte wieder verloren?« Sie sprach einen Bindezauber, und meine Tante erstarrte. »Ich sehe, du hast die Pistole ja immer noch. Lass sie mich nehmen, bevor du noch jemanden erschießt.«


  Während ich noch gegen Derek ankämpfte, winkte er die anderen weiter. Aus dem Augenwinkel sah ich Simon und Tori an mir vorbeilaufen, während Derek mich hochhob. Dann rannte auch er auf den Ausgang zu, und ich wusste jetzt, dass es das gewesen war, was Tante Lauren mit ihm besprochen hatte, dass es das gewesen war, dem er hatte widersprechen wollen. Wenn es Schwierigkeiten gab, würde sie sich opfern, um uns zu retten. Und seine Aufgabe war es, mich hier rauszubringen.


  Ich drehte den Kopf und sah Mrs.Enright, die Pistole auf meine immer noch erstarrte Tante gerichtet.


  »Es wird allmählich Zeit, dass wir uns eine ausgesprochen lästige…«


  »Eine Pistole, Diane?«, rief eine Männerstimme. »Dein Charme scheint nicht das Einzige zu sein, was du unterschätzt…«


  Ein Mann kam um die Ecke. Er war etwa im Alter meines Vaters, ein paar Zentimeter kleiner als Mrs.Enright, schlank, mit silbergesprenkeltem schwarzem Haar. Und er lächelte– ein Lächeln, das ich sehr gut kannte, obwohl ich den Mann noch nie gesehen hatte.


  »Dad!«, schrie Simon auf und hielt abrupt an.


  
    
      [home]
    


    48

  


  Mr.Bae hob eine Hand und winkte– er wirkte vollkommen entspannt, als wäre er zu einer freundlichen Unterhaltung dazugestoßen. Ich zappelte, und Derek stellte mich auf dem Fußboden ab.


  »Hallo, Kit«, sagte Mrs.Enright, während sie die Pistole stattdessen auf ihn richtete.


  »Ts, ts«, sagte er. »Ist das wirklich der Eindruck, den du erwecken willst, Diane? Uns allen hier beweisen, dass eine Hexe eine Schusswaffe braucht, wenn sie einen Magier bekämpfen will?«


  Sie senkte die Waffe, hob stattdessen die freie Hand, und Funken stoben von ihren Fingern.


  »Na also«, sagte er. »Das ist besser. Und jetzt komm doch her und zeig mir, wie sehr du mich vermisst hast.«


  Sie schleuderte einen Energieblitz. Mr.Baes Hand flog nach vorn, und der Blitz explodierte zwischen ihnen in der Luft. Der Wachmann näherte sich mit erhobener Waffe Tante Lauren, jetzt, nachdem der Bindezauber gebrochen war.


  Simon stürzte vor, aber sein Vater bedeutete ihm, er solle stattdessen zur Tür rennen. Simon blieb nicht stehen. Derek packte ihn an der Schulter und hielt ihn fest. Er sah auf mich herunter, dann von der Tür zu seinem Vater, als könne er sich nicht entscheiden, wen er schützen musste– ihn oder uns.


  »Kämpft«, flüsterte ich, und mehr brauchte ich auch gar nicht zu sagen. Derek ließ Simon los und stieß mich in Richtung Tür. Tori lähmte den Wachmann mit einem Bindezauber und schrie Tante Lauren zu, sie solle mir folgen. Meine Tante sprang auf, riss die Pistole des Wachmanns an sich und zog sie ihm über den Kopf, während Derek sich auf Dr.Davidoff stürzte und ihn zu Boden schleuderte.


  Tori sprach eine weitere Formel, dann noch eine. Ich weiß nicht, was es für Formeln waren– nur, dass die Wände zu zittern begannen. Die Risse, die das frühere Beben hinterlassen hatte, wurden breiter. Putz prasselte auf uns herunter.


  Ich wollte etwas tun, irgendwas, aber Derek sah es und brüllte mich an, ich solle mich im Hintergrund halten. Dann erwischte einer der Männer im Anzug ihn mit einer Formel, die ihn nach vorn kippen ließ, bevor sein Vater einen Energieblitz in den Mann hineinjagte. Ich blieb, wo ich war, denn mir war klar, dass ich, sosehr ich mir auch wünschte zu helfen, lediglich andere in Gefahr bringen würde, weil sie mich dann beschützen mussten.


  Das Gebäude bebte, und die geschwächten Wände und Decken gaben nach. Weißer Staub umhüllte uns alle, und durch die Staubwolken hindurch sah ich immer nur blitzartig, was geschah, Schnappschüsse des Geschehens.


  Tori, die sich ihrer Mutter entgegenstellte.


  Liz, die auf Mrs.Enright zurannte, eine zerbrochene Latte in den Händen.


  Der Wachmann, der bewusstlos unter den Füßen der Kämpfenden lag.


  Derek, der sich auf den Einsatzleiter stürzte, während sein Vater und Simon sich den Assistenten vornahmen.


  Tante Lauren, die über Dr.Davidoff stand, die Mündung der Pistole an seinen Hinterkopf gesetzt.


  Und dann gab mit einem ohrenbetäubenden Krachen die Decke nach. Riesige Steinbrocken und Holztrümmer prasselten herunter. Kisten und Kartons und Aktenschränke stürzten durch das Loch. Als ich aufblickte, sah ich die Decke genau über meinem Kopf weiter aufreißen. Derek brüllte. Dann kam der Aufprall. Er riss mich auf den Fußboden hinunter und hielt mich unter sich fest, als der Rest der Decke herunterkam.


  Als das Gepolter schließlich aufhörte, hörte ich Mr.Bae nach Derek rufen.


  »Hier«, rief Derek zurück. »Bei Chloe.«


  Er schob sich von mir herunter und half mir auf die Beine. Ich stand hustend und mit tränenden Augen auf. Simon und Mr.Bae schienen sich in den Raum geflüchtet zu haben, in dem wir uns zuvor versteckt gehalten hatten.


  »Tori?«, hörte ich Liz sagen. »Tori?«


  Ich kniff die Augen zusammen und ging in die Richtung, aus der die Stimme kam. Derek hielt sich dicht bei mir, die Hand immer noch um meinen Arm geschlossen. Liz stand über Tori gebeugt da.


  »Tori!«, brüllte ich.


  Sie hob den Kopf, wischte sich mit einer Hand übers Gesicht. »Alles in Ordnung.«


  Während sie aufzustehen versuchte, sah ich mich hektisch nach Tante Lauren um. Ich entdeckte sie halb begraben unter einem Haufen Trümmer, aus denen sie sich herauszuarbeiten versuchte. Ich machte einen Satz in ihre Richtung, aber Derek hielt mich zurück.


  »Bleibt, wo ihr seid«, sagte Mr.Bae. »Tori…« Er brach ab, und als ich zu ihm hinübersah, starrte er sie an, als habe er sie jetzt erst gesehen… wirklich gesehen.


  »Dad?«, sagte Simon.


  Mr.Bae schüttelte die Überraschung ab und sagte langsam: »Tori? Komm zu mir rüber, die Decke da sieht mir nicht sehr stabil aus.«


  Ich sah auf. Zerbrochene Balken und große Brocken von Putz schwankten über uns. Kisten balancierten auf der Kante.


  Tori sah sich um. Der Wachmann und die beiden Männer im Anzug waren fast unter Trümmern begraben. Dr.Davidoff lag mit dem Gesicht nach unten am Boden und bewegte sich nicht. Neben ihm lag eine zweite Gestalt– Toris Mutter, die offenen Augen starr zur Decke gerichtet.


  »Ding Dong, die Hex ist tot«, sagte Tori. Sie taumelte. Dann gab sie ein seltsames, halb ersticktes Geräusch von sich und ließ die Schultern nach vorne sinken. »Mom…«


  »Tori, Liebes«, rief Mr.Bae. »Du musst jetzt hier rüberkommen, okay?«


  »Und Tante Lauren«, sagte ich. »Sie ist…«


  »Ich kümmer mich drum.« Tori wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. Dann bückte sie sich und begann Trümmer von meiner Tante herunterzuzerren.


  Ein Brett hob sich von einem Haufen hinter ihr. Dr.Davidoffs Augen waren offen– er lenkte es mit Gedankenkraft. Ich öffnete den Mund, um eine Warnung zu brüllen, und Liz stürzte bereits hin, um es zu packen– aber nicht rechtzeitig, um zu verhindern, dass es abwärtsschwang und Tori am Hinterkopf traf. Sie stürzte mit dem Gesicht voran in die Trümmer. Tante Lauren rappelte sich auf, schüttelte die letzten Putzbrocken ab und erstarrte. Dr.Davidoff stand hinter ihr, die Pistole an ihren Hinterkopf gedrückt.


  Liz griff nach der Latte, mit der er Tori geschlagen hatte, aber er sah die Bewegung und sagte: »Nein, Elizabeth.« Er schwang die Waffe herum, bis sie auf Tori zeigte. »Es sei denn, du hättest im Jenseits gern Gesellschaft.«


  Liz ließ die Latte fallen.


  Dr.Davidoff richtete die Pistole wieder auf Tante Lauren. »Heb dieses Brett bitte wieder auf, Elizabeth, und dann komm hier vor mich, damit ich dich sehen kann.«


  Sie tat es.


  »So, Kit, und jetzt gebe ich Ihnen fünf Minuten, in denen Sie Ihre Jungen nehmen und gehen können. Bei Simon scheinen die Modifikationen funktioniert zu haben. Und so kräftig Derek auch ist, er kommt mir für einen Werwolf ziemlich normal vor. Noch ein Erfolg also. Chloe und Victoria sind die problematischen Fälle, aber ich kann Ihnen versichern, man wird sich gut um sie kümmern. Jetzt nehmen Sie Ihre Jungen und…«


  »Ich gehe nirgendwohin«, sagte Derek. »Nicht ohne Chloe.«


  Er verspannte sich, als er es sagte, als erwartete er Widerspruch von mir, aber ich hörte sie kaum reden. Das Blut rauschte mir in den Ohren, mein Magen rebellierte– ich wusste, was ich zu tun hatte, aber um es zu tun, musste ich gegen jeden Instinkt ankämpfen, der in mir brüllte, ich solle es lassen.


  Dr.Davidoffs Blick hob sich zu Dereks Gesicht. Er runzelte die Stirn, schien zu überlegen und nickte dann. »Einverstanden. Ich werde kaum das Angebot ausschlagen, unseren einzigen Werwolf zu behalten. Nehmen Sie also Ihren Sohn und gehen Sie, Kit.«


  »Ich nehme meine beiden Söhne«, antwortete Mr.Bae. »Und Victoria und Chloe und Lauren.«


  Dr.Davidoff lachte leise. »Sie haben immer noch nicht ganz verstanden, wann Sie sich einfach mal geschlagen geben sollten, nicht wahr? Ich hätte gedacht, zehn Jahre auf der Flucht hätten Ihnen das beigebracht. Denken Sie an alles, was Sie aufgegeben haben, nur weil ich Derek wiederhaben wollte. Ich bin mir sicher, Simon hätte viel glücklicher sein können, wenn Sie nicht so stur gewesen wären.«


  »Sturheit ist gut«, sagte Simon. »Liegt außerdem in der Familie. Ich gehe auch nicht, bevor Sie sie nicht auch aufgeben.«


  Derek massierte mir die Schultern– er hielt die verspannten Muskeln für ein Zeichen von Furcht, nicht von Konzentration. Simon warf mir einen besorgten Blick zu, weil mir der Schweiß übers Gesicht strömte. Ich schloss die Augen und visualisierte.


  »Geh, Chloe«, sagte Tante Lauren. »Geh einfach.«


  »So funktioniert das aber nicht«, sagte Dr.Davidoff. »Ich kann Sie und Tori erschießen, bevor Kit oder Derek mich zu Fall bringt. Jetzt entscheiden Sie sich doch bitte, Kit. Ein Kabalenteam ist hierher unterwegs, wenn sie nicht schon eingetroffen sind. Akzeptieren Sie einfach, dass man nicht alles haben kann, und gehen Sie.«


  Eine Gestalt begann sich hinter Dr.Davidoff zu erheben. Derek sog scharf den Atem ein, dann stieß er ihn langsam wieder aus und begann mir leise Ermutigungen zuzuflüstern. Simon und Mr.Bae wandten hastig den Blick ab, um Dr.Davidoff nicht zu warnen.


  »Sie haben nur noch ein paar Minuten, Kit«, erinnerte Dr.Davidoff.


  »Heb die Pistole auf«, sagte ich.


  Dr.Davidoff lachte. »Deine Tante wird kaum töricht genug sein, nach einer Pistole zu greifen, die drei Meter entfernt liegt, Chloe.«


  »Dr.Davidoff«, sagte ich.


  »Ja?«


  »Erschieß ihn.«


  Er runzelte die Stirn, öffnete den Mund. Mrs.Enrights Leiche schwankte. Ihr Blick fing meinen auf, ein Blick aus wuterfüllten Augen.


  »Ich habe gesagt…«


  Sie feuerte. Sekundenlang hing Dr.Davidoff aufrecht in der Luft, ein Loch in der Brust, während seine Lippen sich lautlos bewegten. Dann stürzte er. Ich kniff die Augen zusammen und gab Mrs.Enrights Geist frei. Als ich sie wieder öffnete, war Tante Lauren neben Dr.Davidoff in die Hocke gegangen und hatte ihm die Finger an den Hals gelegt. Sein Geist stand neben ihr und starrte verwirrt auf sie hinunter.


  »Er ist tot«, sagte ich. »Ich kann seinen Geist sehen.«


  Jemand brüllte. In einiger Entfernung hörte ich Schritte hämmern.


  »Wir müssen hier weg«, sagte Mr.Bae. »Lauren!«


  »Ich komme.«


  »Derek, nimm Tori und komm.«


  Wir stürzten zur Tür hinaus, gerade als hinter uns das Gebrüll einsetzte. Mr.Bae schrie Simon und Tante Lauren zu, sie sollten über die Mauer klettern, während er selbst mich hinaufstemmte und Derek Tori mit sich zerrte. Ich erreichte die Mauerkrone und kauerte dort neben Simon, um Derek heraufzuhelfen. Liz lief voraus und schrie uns zu, dass die Luft rein war.


  Während wir auf der anderen Seite von der Mauer kletterten, blieb Mr.Bae oben stehen, bereit, Formeln nach jedem Menschen zu schleudern, der zur Tür herauskommen sollte. Aber niemand tat es– der Schutt und die Leichen hielten sie lang genug auf, dass wir entkommen konnten. Inzwischen war auch Tori wieder bei Bewusstsein, und wir rannten– so schnell und so weit wir konnten.


  
    
      [home]
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  Mr.Baes Minivan stand eine Meile entfernt auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums. Er hatte ihn erst einen Monat zuvor gekauft und dabei gefälschte Papiere verwendet, damit man das Auto nicht zu ihm weiterverfolgen konnte. Es sah ganz so aus, als hätte es ihm seither als Unterkunft gedient. Er warf seinen Schlafsack und eine Kühltasche nach hinten, und wir stiegen ein.


  Ich weiß nicht, wo wir an diesem Tag schließlich landeten. Irgendwo in Pennsylvania, glaube ich. Niemand fragte. Niemanden interessierte es. Es war eine sehr lange, sehr stille Fahrt. Ich saß mit Tante Lauren hinten, und obwohl ich merkte, dass Derek sich gelegentlich besorgt nach mir umsah, schlief ich unter den murmelnden Stimmen von Simon und seinem Vater, die von vorn herübertrieben, bald ein.


  Ich wachte auf, als Mr.Bae auf den Parkplatz eines Motels fuhr. Er nahm zwei Zimmer, und wir teilten uns auf– die Mädchen in das eine, die Jungen in das andere. Mr.Bae kündigte an, er werde uns Pizza kommen lassen, und dann wollten wir die Lage besprechen. Tante Lauren sagte ihm, er solle sich damit ruhig Zeit lassen. Niemand hatte viel Hunger, und ich war mir sicher, dass Simon und Derek ein bisschen Zeit mit ihrem Vater allein verbringen wollten.


  Liz und Tori schienen zu merken, dass auch ich etwas Zeit mit Tante Lauren brauchte. Liz verschwand– sie sagte, sie werde sich etwas umsehen und am Morgen zurückkommen. Tori erklärte, ihr sei ein bisschen übel von der langen Fahrt und sie werde sich eine Weile draußen in die frische Luft setzen. Tante Lauren bat sie, sich hinter dem Motelgebäude aufzuhalten, damit man sie vom Parkplatz aus nicht sah.


  Das war der Moment, in dem es mir wirklich klarwurde: Wir würden nicht nach Hause gehen, zumindest vorläufig nicht. Und wir würden uns einfach daran gewöhnen müssen, solche Fragen immer mitzubedenken, Fragen wie die, wer uns sehen und erkennen könnte.


  Ich saß neben Tante Lauren auf dem Bett, und sie legte mir den Arm um die Schultern.


  »Wie kommst du zurecht?«, fragte sie.


  »Ganz okay.«


  »Was da passiert ist… in dem Laboratorium…«


  Sie brachte den Satz nicht zu Ende. Ich wusste trotzdem, was sie meinte– Dr.Davidoff umzubringen. Und ich wusste auch, wenn ich es zur Sprache brachte, dann würde sie sagen, dass ich ihn nicht wirklich umgebracht hatte. Aber ich hatte es getan. Ich wusste noch nicht so recht, wie ich dazu stand, aber Tante Lauren würde nicht der Mensch sein, mit dem ich darüber reden würde. Denn sie würde wollen, dass ich mich besser fühlte, und mir nicht wirklich helfen können, es zu verarbeiten. Dafür brauchte ich Derek, also sagte ich einfach: »Ich komme klar.« Und dann: »Ich weiß, dass ich vorläufig nicht nach Hause gehen kann, aber ich will Dad wissen lassen, dass es mir gutgeht.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob das…«


  »Er muss es erfahren. Auch wenn er das mit der Nekromantie und der Edison Group nicht wissen darf. Er muss wissen, dass ich in Sicherheit bin.«


  Sie zögerte ein paar Sekunden, aber als sie meinen Gesichtsausdruck sah, nickte sie schließlich. »Wir finden eine Möglichkeit.«


  


  Als ich mich draußen nach Tori umsah, traf ich sie genauso an wie damals in der Nacht im Lagerhaus, nachdem ihr Vater sie im Stich gelassen hatte. Sie saß einfach da, die Arme um die Knie gelegt, und starrte ins Nichts.


  Es musste entsetzlich für sie sein. Simon und Derek hatten ihren Vater, ich hatte meine Tante zurückbekommen. Und Tori? Tori hatte ihre Mutter sterben sehen. Ganz gleich, wie grässlich Mrs.Enright gewesen war, ganz gleich, wie sehr Tori sie mittlerweile gehasst hatte– sie war immer noch ihre Mutter gewesen. Und doch, Tori war nicht wirklich allein. Sie hatte immer noch einen Vater, einen biologischen Vater zumindest, aber ich hatte das Gefühl, als würde Mr.Bae es nicht eilig haben, es sie wissen zu lassen. Das wäre auch zu grotesk gewesen, etwa als sagte man: »Tut mir leid, dass du deine Mutter verloren hast, aber ich hätte einen Ersatz anzubieten.«


  Ich setzte mich neben sie. »Es tut mir leid wegen deiner Mom«, sagte ich.


  Ein kurzes, bitteres Auflachen. »Wieso? Sie war ein böses, mörderisches Miststück.«


  »Schon, aber sie war dein böses, mörderisches Miststück.«


  Tori stieß ein ersticktes Lachen aus und nickte dann. Eine einzelne Träne rann ihr über die Wange. Ich hätte gern den Arm um sie gelegt, aber ich wusste genau, es wäre ihr zuwider gewesen, also rutschte ich einfach näher an sie heran, bis meine Schulter ihre streifte. Sie verspannte sich, und ich rechnete damit, dass sie von mir abrücken würde, aber dann ließ sie sich doch noch gegen mich sacken. Ich spürte das Zittern, als sie zu weinen begann, aber sie machte kein Geräusch dabei, nicht einmal ein Wimmern.


  Ein riesiger Schatten bog um die Ecke. Derek folgte dem Schatten, den Kopf zur Seite gelegt, um im Wind wittern zu können. Seine Lippen zuckten, als er mich sah, und verzogen sich zu einem schiefen Lächeln.


  »Hey«, sagte er. »Ich hab mir doch gedacht, dass…«


  Tori hob den Kopf und wischte sich mit dem Ärmel über die Augen, und Derek verstummte.


  »Sorry«, sagte er barsch und trat den Rückzug an.


  »Schon okay«, sagte sie, während sie aufstand. »Meine Mitleidsession ist vorbei, du kannst sie jetzt haben.«


  Als sie sich entfernte, zurück zu unserem Zimmer, stand Derek einfach nur da. Plötzlich wirkte er unsicher, geradezu nervös sogar. Ich klopfte neben mich, damit er sich setzte, aber er schüttelte den Kopf.


  »Kann im Moment nicht«, sagte er. »Dad hat mich geschickt, ich soll dich holen.«


  Ich wollte aufstehen, aber ein Fuß war eingeschlafen, und so stolperte ich. Derek fing mich ab und ließ mich nicht mehr los. Er beugte sich vor, als wollte er mich küssen, und hielt dann inne.


  Hatte er vor, das immer so zu machen? Ich hätte ihn beinahe damit aufgezogen, aber er sah so ernsthaft aus, dass ich es nicht wagte.


  »Deine Tante«, sagte er. »Hat sie irgendwas über unsere Pläne gesagt?«


  »Nein.«


  Er beugte sich wieder zu mir vor und überlegte es sich erneut anders. »Hat sie überhaupt nichts gesagt? Ob du nach Hause gehst oder nicht, zum Beispiel?«


  »Tu ich nicht. Solange diese Kabale hinter uns her ist, kann ich nicht. Ich nehme an, wir bleiben erst mal bei euch, wenn es das ist, was dein Dad vorhat. Wahrscheinlich am ungefährlichsten so.«


  Er atmete aus, als hätte er zuvor die Luft angehalten, und ich verstand endlich, warum er sich solche Sorgen gemacht hatte. Jetzt, nachdem wir der Edison Group entkommen waren und unsere jeweiligen Angehörigen wiedergefunden hatten, hatte er wohl erwartet, dass sich unsere Wege trennen würden.


  »Ich hoffe jedenfalls, dass wir bei euch bleiben«, sagte ich.


  »Ich auch.«


  Ich trat näher an ihn heran, spürte, wie seine Arme sich um mich schlossen, wie sein Griff fester wurde… Und endlich berührten sich unsere Lippen…


  »Derek?«, hörte ich Mr.Baes Stimme rufen. »Chloe?«


  Derek stieß ein Knurren aus. Ich lachte und machte mich los.


  »Irgendwie kommt immer was dazwischen, was?«, merkte ich an.


  »Zu oft. Nach dem Essen machen wir einen Spaziergang. Einen langen Spaziergang. Weit weg von jeder möglichen Unterbrechung.«


  Ich grinste. »Hört sich gut an.«


  


  Zunächst allerdings erzählte uns Mr.Bae, was er vorhatte. Während wir Pizza aßen, bestätigte er, was ich schon vermutet hatte– dass wir schon wieder auf der Flucht waren, dieses Mal vor der Kabale.


  »Alles, was wir getan haben, da im Labor… es hat also überhaupt nichts bewirkt?«, fragte ich.


  »Hat wahrscheinlich nur die Kabale geärgert«, murmelte Tori.


  »Nein, es hat durchaus geholfen«, sagte Mr.Bae. »Die Edison Group wird sich davon in absehbarer Zeit nicht erholen, und die Kabale wird eine Weile brauchen, um sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen und um dann eine Suche zu organisieren. Glücklicherweise ist es eine Kabale, was bedeutet, dass die noch eine Menge anderer Dinge zu erledigen haben, und wir werden auf der Liste nicht ganz oben stehen. Ihr seid wertvoll, und sie werden euch zurückhaben wollen, aber wir haben wieder ein bisschen Raum zum Atmen.« Er warf meiner Tante einen Blick zu. »Lauren? Ein Leben auf der Flucht ist wahrscheinlich nicht gerade das, was Sie sich vorgestellt haben, aber ich würde dringend empfehlen, dass Sie und Chloe mit uns kommen. Wir sollten zusammenbleiben.«


  Derek sah mich an, angespannt, als bereitete er bereits seine Argumente vor für den Fall, dass Tante Lauren widersprach. Als sie stattdessen sagte: »Das wird wohl das Beste sein«, entspannte er sich wieder. Ich tat es ebenfalls. Simon grinste und zeigte mir den erhobenen Daumen. Ich sah zu Tori hinüber. Sie saß ganz still da, das Gesicht verschlossen, ohne den geringsten Hinweis darauf, was sie dachte.


  »Und Tori kommt auch mit, oder?«, fragte ich.


  »Natürlich.« Mr.Bae lächelte ihr zu. »Aber ich nehme an, ich sollte mich erst mal erkundigen, ob es ihr überhaupt recht ist. Bleibst du bei uns, Tori?«


  Sie nickte und schickte ein halbes Lächeln in meine Richtung.


  »Wir werden eine Weile abtauchen müssen«, sagte Mr.Bae. »Ich habe ein paar Ideen, was die Orte angeht, die wir ansteuern könnten. Simon hat gesagt, Tori hätte eine Liste der anderen Versuchspersonen. Wir werden versuchen, Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Sie müssen wissen, was passiert ist. Wir werden auch nach Rae Ausschau halten. Wenn sie bei ihrer Mutter ist, dann ist das gut, aber wir sollten uns vergewissern. Wir wollen nicht, dass jemand auf der Strecke bleibt.«


  Es war ein überwältigendes, aber auf eine merkwürdige Art auch ein gutes Gefühl, zu wissen, dass wir nicht allein waren, dass wir den anderen helfen konnten. Wir hatten eine Menge Arbeit vor uns, aber auch eine Menge Abenteuer– dessen war ich mir sicher.


  


  Derek und ich brachen nach dem Essen zu unserem Spaziergang auf. Allein.


  Hinter dem Motel lag eine offene Wiese, der wir entgegenliefen. Als wir weit genug vom Motel entfernt waren, führte Derek mich in ein kleines Waldstück. Dann zögerte er, immer noch unsicher, immer noch nur mit meiner Hand in seiner. Aber als ich vor ihn trat, legte er mir die freie Hand um die Taille.


  »Okay«, sagte ich, »es sieht also so aus, als würdest du mich nicht so schnell loswerden.«


  Er lächelte. Ein wirkliches Lächeln, das sein Gesicht erstrahlen ließ.


  »Gut«, sagte er und zog mich an sich.


  Dann beugte er sich zu mir herunter, bis sein Atem meine Lippen wärmte. Mein Puls hämmerte so schnell, dass ich kaum atmen konnte. Ich war mir sicher, er würde auch dieses Mal innehalten, und wartete angespannt auf das erste Zögern. Aber seine Lippen berührten meine, einfach so, ohne Zögern, und immer noch wartete ich darauf, dass er wieder zurückweichen würde. Doch seine Lippen lagen fest auf meinen und öffneten sich dann. Und er küsste mich. Küsste mich richtig– seine Arme schlossen sich fester um mich, und sein Mund bewegte sich so sicher über meinen, als sei er zu dem Schluss gekommen, dass es genau das war, was er wollte.


  Ich legte ihm die Arme um den Hals. Sein Griff wurde noch fester, und er hob mich hoch– hob mich von den Füßen, küsste mich, als würde er niemals aufhören, und ich erwiderte den Kuss, als wollte ich nicht, dass er je wieder aufhörte.


  Es war ein vollkommener Moment, einer, in dem nichts anderes zählte. Alles, was ich spürte, war er. Alles, was ich schmeckte, war sein Kuss. Alles, was ich hören konnte, war das Hämmern seines Herzens. Und alles, woran ich denken konnte, war er und wie sehr ich dies wollte und welches unvorstellbare Glück ich hatte, es zu bekommen, und wie sehr ich es festhalten würde.


  Das war, was ich wollte. Dieser Junge. Dieses Leben. Dieses Ich. Ich würde mein altes Leben nie zurückbekommen, aber das störte mich nicht mehr. Ich war glücklich. Ich war in Sicherheit. Ich war genau dort, wo ich sein wollte.
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  Über dieses Buch


  Die Toten beherrschen. Das ist meine Gabe.

  Meine tödlichste Gabe. Und die muss ich einsetzen. Skrupellos.

  

  Wenn ich schlafe, beschwöre ich tote Fledermäuse. Wenn ich träume, schicke ich Geister in ihre Körper zurück. Und wenn ich auf einem Friedhof stehe, wecke ich gegen meinen Willen die Seelen von Tausenden Toten. Auch meine Freunde besitzen unkontrollierbar starke Kräfte, die uns zu einer Bedrohung für die gesamte paranormale Welt machen. Wir wissen nicht mehr, wem wir trauen können und wem nicht. Und so muss ich ausgerechnet diejenigen um Hilfe bitten, deren Zorn ich auf mich geladen habe: die Geister der Toten ...

  

  Ein wahrlich höllischer Totentanz beginnt!
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